
    
      
        
      
    

  
  


  Plophos 1


  


  Feinde der Menschheit


  


  Ungekürzte Lizenzausgabe


  


  Rückseite:


  »Der größte Feind des Menschen ist der Mensch selbst.«


  Als der Arkonide Atlan dies zu Perry Rhodan sagt, dem Großadministrator des aufblühenden Solaren Imperiums, weiß er noch nicht, wie schnell dieser Satz sich als bittere Wahrheit erweisen wird...


  Man schreibt das Jahr 2329. Der erbitterte Krieg mit dem Zweiten Imperium aus der Eastside der Milchstraffe ist vorüber. Die Blues vorn Planeten Gatas haben kapituliert, ihr Imperium zerfällt in unzählige kleine Staaten, die alle nach Unabhängigkeit streben. Nun endlich erhoffen sich die Terraner und ihre Verbündeten eine Atempause, um zerstörte Planeten neu aufbauen und die Erforschung der Milchstraße weiter vorantreiben zu können.


  Doch Iratio Hondro hat andere Pläne. Der Obmann des von Menschen besiedelten Planeten möchte Perry Rhodan beseitigen, um an seiner Stelle über das Solare Imperium regieren zu können. Seine Diktatur stützt sich auf die Macht der Blauen Garde, einer brutalen Geheimpolizei. Hondros Männern gelingt es, Perry Rhodan und einige der Begleiter des Terraners gefangenzunehmen. Doch Rhodan gibt nicht auf. Mit Hilfe des riesenhaften Ertrusers Melbar Kasom kämpft er für seine Freiheit und das ist der Beginn einer unglaubliches Odyssee...


  Vorwort


  Auf vielfachen Wunsch aus unserer Leserschaft veröffentlichen wir in vier Bänden den sogenannten Plophoser- oder ObmannZyklus in Buchform, der in der regulären PERRY-RHODAN-Buchreihe leider unberücksichtigt geblieben ist. Er füllt somit die Lücke zwischen Band 20 und Band 21 der »Silberbände«. Weshalb der Kurzzyklus seinerzeit unter den Tisch fallen mußte, läßt sich heute nur noch vermuten. Der einleuchtendste Grund ist eine Straffung, um die Handlung schneller voranzutreiben und eher mit dem legendären »Meister-der-Insel«-Zyklus beginnen zu können.


  Dabei ist der Kurzzyklus an Höhepunkten wahrlich nicht arm. Eine abenteuerliche Odyssee unserer Haupthelden Rhodan, Atlan und Bull wird sehr farbenreich beschrieben. Perry Rhodan hat es mit einem listigen, grausamen Gegner zu tun und lernt seine zweite Frau Mory Abro kennen. Er entdeckt den Planeten Kahalo, die spätere Absprungstation auf dem Weg nach Andromeda. Und im großen Showdown am Ende des Zyklus wird - während Rhodan und Mory Abro Hochzeit halten -, der Planet Arkon III von Flotten der Blues und der Akonen vernichtet.


  Das alles, Space-Opera pur, wird nun in Buchform nachgeholt und die PERRY-RHODAN-Bibliothek ergänzen. Die diesem Buch zugrunde liegenden Originalromane sind: »Der gnadenlose Gegner«, »Gefangen in Zentral-City« und »Die Dschungel-Armee« von William Voltz; »Drei von der Galaktischen Abwehr« von Kurt Mahr, und »Gucky und die Blaue Garde« von Clark Darlton.


  


  Horst Hoffmann


  Prolog


  Am 10. Mai des Jahres 2328 irdischer Zeitrechnung beendet Perry Rhodan durch die Schließung eines Friedensvertrages mit dem Volk der Gataser den galaktischen Krieg zwischen dem Vereinten Imperium der Menschheit sowie ihrer galaktischen Verbündeten und den völlig geschlagenen Blues aus der Eastside der Milchstraße.


  Das Ende des Krieges bedeutet einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte aller galaktischen Völker denn nun, da die gefährliche Bedrohung für den Bestand von Perry Rhodans Galaktischer Allianz nicht mehr existiert, muß es sich erst erweisen, ob die Allianz auch in Friedenszeiten einen inneren Zusammenhalt besitzt.


  Perry Rhodan hat sich von diesem Zusammenschluß der Völker offensichtlich zuviel erhofft, denn kaum ist der galaktische Krieg beendet, da beginnen die Verbündeten schon, ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Wirren entstehen, und selbst Nachkommen von Terranern, die auf fremden Welten eine neue Heimat gefunden haben, beginnen sich aus dem Verband des Vereinten Imperiums zu lösen.


  In dieser Situation treffen sich Perry Rhodan und Atlan, der von dem Ertruser Melbar Kasom begleitet wird, am 12. August 2328 an Bord des Raumbootes MAJORI an einem geheimen Punkt im Zentrumsgebiet der Milchstraße, um über das Zerbröckeln der Galaktischen Allianz nach dem Ende des Blueskrieges zu beraten.


  Unerwartet empfangen sie einen Notruf von Rhodans neuem Flaggschiff, der CREST, die im nahegelegenen System von Beaulys Stern wartet. Rhodan, Atlan und Kasom landen auf dem zweiten Planeten dieser Sonne, w o Rhodan und Kasom Opfer der sogenannten Emotio-Strahlung werden, die durch Herabsetzung der normalen Hirntätigkeit verdummend wirkt. Atlan und seine Begleiter wandern mit Hilfe der ebenso durch die Strahlung geschädigten Einwohner des Stup genannten Planeten zur wartenden CREST. Nach sieben Wochen erreichen sie das Schiff, das von seiner ebenfalls verdummten Besatzung verlassen worden ist. Mit einem Beiboot fliegt Atlan zum Mond des Planeten und beschädigt den dort installierten Emotio-Strahler.


  Als die CREST nach Abklingen der Intelligenzminderung auf dem Mond landet und die fremde Station endgültig zerstört, werden drei Unbekannte, offenbar terranischer Herkunft, gefangen genommen. Die CREST informiert Terra und bleibt vorerst im Orbit um Stup, mit den drei Gefangenen an Bord.


  Sie schweigen eisern, aber Perry Rhodan weiß, daß nur sie ihm verraten können, wer hinter dem Anschlag steckte - und wer der mögliche neue Gegner der Menschheit sein könnte. Noch ahnt er nicht, wie gefährlich und gnadenlos dieser Gegner ist.


  1


  Wenn man junge Männer, die keine Verbrecher sind, ihrer Freiheit beraubt, dann hat das ganz bestimmte Folgen: Sie werden ungeduldig und böse. Sie denken darüber nach, wie sie am schnellsten entkommen können. Sie werden leicht jähzornig, beschimpfen ihre Wächter und verweigern jede Aussage. Sie essen unlustig oder wenig.


  Auf die drei Männer, die vor Sergeant Turpin über den Gang schritten, traf das alles nicht zu. Bis auf einen Punkt. Die drei Männer verweigerten jede Aussage.


  Aber sie waren nicht ungeduldig und nicht böse. Sie pflegten sich vorbildlich, waren höflich und nahmen die Mahlzeiten zu sich. Aber sie schwiegen. Keine Versprechungen, keine Lockungen und keine Drohungen vermochten ihnen die Zunge zu lösen.


  Die Metallbeschläge an den Stiefeln der drei Gefangenen knallten auf dem harten Boden. Gleichmäßig, wie nach einem einstudierten Rhythmus. Die fremden Uniformen schillerten in der Deckenbeleuchtung.


  Die Gesichter der Männer drückten Entschlossenheit aus. Gleichzeitig sah man in ihnen den Glauben an eine Macht, die stärker war als der Griff des Vereinten Imperiums. Das beunruhigte Turpin. Aber nicht nur ihn. Es beunruhigte Perry Rhodan, es beunruhigte Atlan und es beunruhigte alle Offiziere. »Halt!« kommandierte Turpin.


  Die Gefangenen blieben stehen. Turpin ging an ihnen vorbei. Aus den Augenwinkeln warf er ihnen mißtrauische Blicke zu. Ruhig standen sie da, breitbeinig, mit unbewegten Gesichtern. Ihre Augen waren weit geöffnet.


  Ihre Uniformjacken waren blau, ein rotes V leuchtete auf jeder Jacke unterhalb des Herzens. Turpin hatte keine Ahnung, was das V zu bedeuten hatte. Es war ihm auch gleichgültig. Seit man ihm die Aufgabe zugeteilt hatte, sich um die Gefangenen zu kümmern, fühlte er sich unruhig. Die drei Männer hatten jenes Gefühl in Turpin geweckt, von dem er glaubte, es längst besiegt zu haben: Angst.


  Dabei waren es nur drei gegenüber der zweitausend Mann starken Besatzung der CREST.


  Es waren auch nicht die Gefangenen selbst, die in Turpin Furcht erweckten, es war die Art ihres Auftretens. Die drei Männer verloren nie die Beherrschung, selbst in dieser ausweglosen Situation schienen sie zu glauben, daß sich alles zu ihren Gunsten ändern würde. Sie sagten nicht, daß sie auf Befreiung hofften, aber sie benahmen sich so, als stünde diese kurz bevor.


  Turpin fluchte leise vor sich hin. Dann schaltete er die seitlich in die Wand eingelassene Sprechanlage ein, die ihn mit der Zentrale verband.


  »Sergeant Turpin mit den drei Gefangenen, Sir«, sagte Turpin. »Gut, Sergeant! « klang eine Stimme auf. »Bringen Sie sie herein.«


  Mit mürrischem Gesicht wandte sich Turpin zu den drei Männern um. »Nun gut, ihr Burschen«, sagte er mit gepreßter Stimme. »Macht euch auf allerhand gefaßt. Perry Rhodan läßt sich nicht lange von solchen Kerlen, wie ihr es seid, an der Nase herumführen. Jetzt geht es euch an den Kragen.«


  Turpin atmete auf. Er fühlte sich nach diesen Worten befreit. Wenn er jedoch erwartet hatte, betroffene Gesichter zu sehen, so irrte er sich. Die Männer blickten ihn ernst an, aber sie reagierten überhaupt nicht. Lediglich der Große, über dessen Nase eine tiefe Narbe fiel, lächelte dünn.


  Turpin spürte die Verachtung, die ihm entgegenschlug. Hastig wandte er sich ab. Mit wenigen Schritten erreichte er eine der Türen zur Zentrale und aktivierte den Öffnungsmechanismus. »Los!« befahl er. »Hier hinein!«


  Die roten V's unter den Herzen der Männer zuckten wie Schlangenkörper, als sie ihre Arme bewegten. Turpin baute sich neben der Tür auf. Die Gefangenen schritten an ihm vorüber, das Klack-Klack ihrer Stiefel echote in Turpins Ohren. Es schien, als gingen sie zu einer Machtübernahme, nicht aber zu einem Verhör.


  Bully starrte auf die glitzernde Münze in seiner Handfläche. »Kopf oder Zahl?«


  »Zahl!« rief Noir.


  Das Geldstück wirbelte durch die Luft und landete auf der Tischplatte. Noir beugte sich darüber und grinste.


  »Zahl«, bemerkte er befriedigt. »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Bully. Bevor wir an unserem Ziel angelangt sind, habe ich Ihnen ein kleines Vermögen abgenommen.«


  »Wann wollen Sie es ausgeben?« erkundigte sich Reginald Bull sarkastisch.


  »Sobald wieder ruhige Zeiten in der Galaxis einkehren«, er klärte André Noir, der Mutant.


  »Wenn Sie nicht zufällig Träger eines Zellaktivators wären würde ich bezweifeln, daß Sie jemals in die Lage kommen, diese ruhigen Zeiten zu erleben«, meinte Bully.


  Der Hypno lehnte sich in den Pneumosessel zurück. Seine massige Gestalt schien darin zu versinken. Bully betrachtete ihn nachdenklich.


  »Wenn ich mir vorstelle, daß Sie der einzige Mutant sind, den Rhodan von der angeforderten Gruppe zu sehen bekommt, läuft es mir kalt über den Rücken«, sagte er. »Die Galaxis ist in Aufruhr.«


  »Es gibt hundert Brände, aber nur eine Feuerwehr«, stimmte Noir zu. »Doch bei Rhodan geht es nur um das Verhör dreier Gefangener. Ich glaube, daß meine bescheidenen Kräfte dazu ausreichen.«


  Bully und der Mutant hielten sich an Bord des Laborschiffes AMALDO auf. Ihr Ziel war das System von Beaulys Stern. Dort wurden sie von Rhodan und Atlan erwartet, die nach den erschreckenden Vorkommnissen auf Stup mit dem Flaggschiff wieder in eine Umlaufbahn um diese Welt eingetreten waren. Auf Stups Mond hatte man eine Station entdeckt, in der Unbekannte einen Verdummungsstrahler montiert hatten, mit dessen Hilfe man die Eingeborenen von Stup auf die Intelligenzstufe von Neandertalern zurückgeworfen hatte. Nachdem die Station durch einen Angriff der CREST vernichtet worden war, hatte Rhodan drei Gefangene gemacht. Seltsamerweise handelte es sich dabei um Terraner und nicht, wie man angenommen hatte, um Angehörige eines fremden Volkes. Alles schien darauf hinzudeuten, daß es auf einer von


  Terranern besiedelten Welt eine Verschwörergruppe gab, die auf ein bestimmtes Ziel hinarbeitete.


  Der fürchterliche galaktische Krieg, der unter den vielen Völkerschaften der Blues entbrannt war, zog zwangsläufig auch humanoide Lebewesen in die Auseinandersetzungen mit hinein. Die Geschichte der Menschheit bewies, daß ein großer Krieg immer auf Völker übergreift, die nichts damit zu tun haben.


  Zuerst hatten die schlauen Springer die neue Lage erfaßt. Sie wußten, daß die Niederlage der Blues gegen die Terraner nicht auf Rhodans Flottenüberlegenheit, sondern ausschließlich auf die schwache Offensiv- und Defensivbewaffnung der BluesRaumschiffe zurückzuführen war.


  Nach dem Verschwinden der Molkex-Panzer witterten die Galaktischen Händler ein unerhörtes Geschäft. Sie begannen mit dem Verkauf der modernsten Abwehr- und Angriffswaffen an die Blues, die sich plötzlich als gute Verhandlungspartner erwiesen.


  Tragischerweise hatte sich Rhodan mit seinem Großeinsatz humanoider Völker gegen das zweite Imperium selbst das Wasser abgegraben. Er hatte - ohne es zu beabsichtigen - die unbegrenzte Macht der Gataser gebrochen und damit die unterdrückten Kolonialvölker der Blues befreit. Nun stießen gigantische Flotten dieser Kolonisten in den Raum vor. Überall tobten Schlachten, die sich bis ins Zentrum der Milchstraße verlagerten und zum Teil die Interessengebiete des Vereinten Imperiums berührten.


  Aber nicht nur die Springer nutzten die verwirrte Lage. Auch die Akonen und Arkoniden standen bereits mit den Blues in Handelsbeziehungen. Ihre Vertreter verkauften an jeden, der die horrenden Preise zu zahlen gewillt war. Und die Blues zahlten.


  Reginald Bull dachte an Atlans Warnung, die der Arkonide einmal ausgesprochen hatte. Damals hatte Atlan gesagt, daß kein Volk der Galaxis, auch die Menschheit nicht, sich für alle Zeiten unter die Oberherrschaft eines legendär gewordenen Mannes beugen würde.


  Das Vereinte Imperium war so groß geworden, daß kaum noch alle autarken Kolonien und Sternenreiche zu kontrollieren waren. Rhodan blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, daß sich die Anführer der souveränen Planeten seinen eigenen Ideen und Prinzipien anschließen würden - und das für alle Zeiten.


  Doch der Mensch war ein zu großer Individualist. Er ließ sich auch in der Zeit der alles beherrschenden Raumfahrt von niemandem gern auf die Dauer Vorschriften machen.


  Je größer das Vereinte Imperium wurde, desto mehr Kolonien besaß es. Inzwischen gab es jedoch unzählige Reiche, die statt der Autonomie nach Autarkie strebten. Wirtschaftlich und militärisch waren sie von Terra praktisch unabhängig, nur gemeinsame Interessen verbanden die Kolonien noch mit dem Ursprungsplaneten der menschlichen Rasse. Doch immer mehr gingen verschiedene Welten ihre eigenen Wege, unternahmen Dinge, die von Rhodan zwar mißbilligt, aber stillschweigend geduldet wurden.


  Die Verhaftung dreier Terraner auf dem Mond des Planeten Stup schien nun darauf hinzudeuten, daß sich ohne Rhodans Wissen Dinge abspielten, die in keinem Einvernehmen mit den Grundsätzen des Vereinten Imperiums standen.


  Alles deutete darauf hin, daß dem Menschen innerhalb der Galaxis ein mächtiger Gegner erstand: der Mensch! In diesem Zusammenhang gewann Atlans Warnung, die schon lange zurücklag, schwerwiegende Bedeutung.


  Es war bezeichnend, daß Bull in aller Eile nur einen Mutanten hatte auftreiben können. Rhodans Wunsch, mehrere Mutanten, darunter möglichst Telepathen, nach Beaulys Stern zu bringen, hatte sich als unerfüllbar erwiesen. Die wichtigsten Mutanten waren pausenlos im Einsatz, so daß Bully froh darüber war, daß er wenigstens Noir mitbringen konnte.


  Die AMALDO, mit der sie flogen, war ein achthundert Meter durchmessender Kugelriese des Experimentalkommandos und unterstand der Galaktischen Abwehr. Das Schiff war mit Spezialgeräten aller Art ausgerüstet.


  Reginald Bull hob die Münze von der Tischplatte hoch. Noir beobachtete ihn neugierig. »Worüber dachten Sie nach?« fragte er.


  Bully kratzte sein rotes Stoppelhaar. Worüber konnte ein Terraner in diesen Tagen schon nachdenken. Er hielt Noir die Münze vor das Gesicht. »Alles oder nichts?« fragte er.


  Noir nickte. »Einverstanden, wenn Sie unbedingt ein armer Mann werden wollen.«


  »Kopf«, sagte Bully, und die Münze flog hoch.


  Noir lehnte sich noch nicht einmal nach vorn, als sie auf dem Tisch landete.


  Bully verzog das Gesicht. »Nichts!« sagte er enttäuscht.


  »Name?«


  »Matthieu.«


  »Alter?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Geburtsplanet?«


  Schweigen. Genau wie bei allen vorangegangenen Verhören. Den Namen verrieten sie. Den Namen und das Alter. Das war unwichtig. Ein Name sagte nichts, überhaupt nichts. Jung waren sie alle drei, das sah man.


  Sie sagten nichts über ihre Herkunft. Sie hätten auf Terra geboren sein können. Oder auf einem der unzähligen anderen Planeten mit erdähnlichen Bedingungen. Sie sprachen einwandfreies Interkosmo. Sie waren intelligent, überdurchschnittlich intelligent sogar.


  »Geburtsplanet?« wiederholte Rhodan seine Frage.


  Nichts. Drei Augenpaare, die seinen eigenen Blick fest erwiderten, Lippen, die sich hart zusammenpreßten. Rhodan wechselte mit Atlan einen kurzen Blick. Der Arkonide schüttelte unmerklich den Kopf. Nein, auf diese Weise war aus diesen Burschen nichts herauszubringen.


  »Matthieu, Sie sind der älteste der Gefangenen«, wandte sich Rhodan an den großen Mann mit der Narbe auf dem Nasenrücken. »Sie wissen, wen Sie vor sich haben. Wahrscheinlich wissen Sie auch, daß wir Mittel und Wege haben, die Wahrheit zu erzwingen. Warum beantworten Sie also unsere Fragen nicht freiwillig, bevor es unangenehm wird?«


  Matthieu hob leicht die Augenbrauen, als wollte er seine Verwunderung darüber ausdrücken, daß Rhodan die Möglichkeit eines härteren Verhörs erwähnte. »Sie führen das Verhör«, sagte er dann zu Rhodan.


  »Also gut, Matthieu. Wie Sie wollen.« Er veränderte seine Stellung auf der Tischkante ein wenig, so daß er Hathaway, den zweiten Gefangenen, direkt anblicken konnte.


  »Wir haben Sie auf dem Mond dieses Planeten erwischt«, begann Rhodan. »Was war Ihre Aufgabe, Hathaway?«


  »Ich schoß Wildenten«, behauptete Hathaway ernsthaft. Matthieu und Berrings, der dritte Mann, lächelten. Ihre Gesichter zeigten Beifall für den Humor.


  Aus dem Hintergrund der Zentrale erklang die Stimme Kors Danturs wie ein Berggewitter. »Überlassen Sie ihn mir einen Augenblick, Sir, dann wird ihm das schon vergehen.«


  Atlan warf ein: »Auf die anständige Weise bringen wir sie nicht zum Reden, Perry.«


  »Ich will Ihnen sagen, was Sie getan haben«, sagte Rhodan ruhig zu Hathaway. »Sie hielten eine Station besetzt, von der aus Sie ein Strahlgerät bedienten, das die Eingeborenen von Stup vollkommen verdummen ließ. Sicher denken Sie anders darüber, aber ich halte diese Sache für ein unmenschliches Verbrechen, für das man Sie vor Gericht stellen und hart bestrafen wird. Es liegt an Ihnen, wie das Urteil ausfallen wird. Wie steht es mit Ihnen, Berrings? Sie sind zwanzig Jahre alt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wollen Sie Ihre Jugend auf einem Strafplaneten des Imperiums verbringen?«


  »Ich weiß genau, wo ich meine Jugend weiterhin verbringen werde«, versicherte Berrings.


  »Sir! « rief Dantur von seinem Platz aus. »Die AMALDO nähert sich dem System von Beaulys Stern. Vizeadministrator Bull möchte mit Ihnen sprechen.«


  Rhodan schwang sich von der Tischkante herunter. Mit einem Wink bedeutete er Atlan, daß dieser das Verhör fortsetzen sollte. Er fühlte keine Verärgerung über die Gefangenen. Unbewußt spürte er, daß die drei Männer keine gewöhnlichen Verbrecher waren. Sie schienen an die Richtigkeit dessen zu glauben, was sie getan hatten. Aber warum hatten sie es getan? Für wen?


  Gerade als er neben Dantur ankam, wurde Bullys rundes Gesicht auf dem Bildschirm der Funkanlage sichtbar.


  »Hallo, Alter«, grüßte Bully. »Da wären wir.«


  »Gut«, sagte Rhodan. »Wir sitzen hier in der Klemme. Die drei Männer, die wir auf dem Mond des Planeten Stup gefangen haben, wollen nicht reden. Wer ist von den Telepathen dabei?« »Keiner«, erwiderte Bully säuerlich. »Alle Mutanten sind bei wichtigen Einsätzen. Aber ich bringe Noir mit.«


  »Noir«, wiederholte Rhodan. »Nun gut, wir werden uns schon zu helfen wissen. Es ist am besten, wenn Noir und du an Bord der CREST kommt. Für die AMALDO habe ich eine andere Aufgabe.«


  Wie immer verlor Rhodans Stellvertreter keine Zeit. »Ich gebe dir Major Telbaro, den Kommandanten. Mit ihm kannst du dich weiter unterhalten. Noir und ich werden uns zum Übersetzen fertigmachen.«


  Das Bild des untersetzten Mannes verblaßte. Gleich darauf trat ein dunkelhaariger Mann in das Blickfeld der Bildübertragung. »Major Telbaro, Sir«, sagte der Mann.


  »Hallo, Major«, lächelte Rhodan. »Für Ihre Männer und Sie wartet hier eine Spezialaufgabe. Einzelheiten können Sie von den Offizieren der CREST erfahren. Sie werden mit der AMALDO auf Stup landen und die Eingeborenen untersuchen.« Er lächelte schwach. »Seien Sie jedoch vorsichtig. Auch ein Holzknüppel kann unter Umständen eine sehr wirkungsvolle Waffe sein. «


  »Ja, Sir«, nickte Telbaro verwirrt. »Holzknüppel! Ich werde darauf achten.«


  »Testen Sie die Reaktion der Eingeborenen auf das Aussetzen des Emotio-Strahlers. Sicher haben Sie von Mr. Bull bereits Einzelheiten erfahren.« Er wartete, bis Telbaro bestätigte, und fuhr dann fort: »Finden Sie heraus, ob die armen Kerle dort unten ihren früheren geistigen Zustand zurückerhalten, oder ob sie für alle Zeiten als Wilde dahinvegetieren müssen.«


  »Wir werden uns bemühen, Sir.«


  »Natürlich interessieren wir uns auch dafür, wie der Emotio-Strahler überhaupt arbeitet. Sie haben an Bord der AMALDO wissenschaftlich geschulte Spezialisten. Sie sollen verschiedene Eingeborene untersuchen.«


  Der Major erklärte, daß er alles verstanden habe, und Rhodan unterbrach die Verbindung. Er kehrte zu den Gefangenen zurück. An der Tür stand der kleine Sergeant Turpin und ließ seine Blicke argwöhnisch umherschweifen.


  »Ich glaube, wir unterbrechen das Verhör für einen Augenblick«, sagte Rhodan zu dem Arkoniden. »Die AMALDO wird in wenigen Augenblicken hier eintreffen. Ich habe Major Telbaro den Befehl gegeben, auf Stup zu landen, Bully und Noir werden zur CREST übersetzen.«


  »Noir«, wiederholte Atlan nachdenklich. »Nur Noir?«


  »Nur Noir«, sagte Rhodan knapp.


  »Turpin!« rief er dann. Der Sergeant eilte herbei; mit seinen kurzen, krummen Beinen ähnelte er einem Jockey.


  »Bringen Sie die drei Männer wieder in ihre Kabine. Halten Sie sich jedoch bereit, wir werden das Verhör bald fortsetzen.«


  »In Ordnung, Sir!« Turpin ging zu den Gefangenen und machte eine einladende Geste zur Tür. Langsam setzten sich die Männer in Bewegung. Matthieu ging voraus. Das tat er immer. »Seltsame Uniformen«, bemerkte Atlan. »Wer immer sie entworfen hat, muß sich dabei etwas gedacht haben.«


  »Ein großes V auf blauem Grund. Was könnte es bedeuten?« sinnierte Rhodan.


  »Vielleicht ist es irgendein Symbol«, sagte der schlanke Arkonide.


  Rhodan stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich erinnere mich an meine Jugend«, sagte er. »Verschiedene Nationen der Erde hatten damals die Gewohnheit, mit ausgestrecktem Mittel- und Zeigefinger ein V zu zeigen.«


  »Und was bedeutete dieses V?« erkundigte sich Atlan. »Victory«, antwortete Rhodan. »Sieg.«


  Weil Noir ein ziemlich kleiner und dicker Mann war, sah er nicht gefährlich aus. Auch wenn er sprach, machte er nicht den Eindruck eines Kämpfers. Er wirkte wie ein gemütlicher Handlungsreisender, der gerade ein gutes Geschäft abgeschlossen hatte.


  Dabei war Noir eine lebende Waffe. Noir war Hypno, er konnte jedem Lebewesen auf Parabasis seinen eigenen Willen aufzwingen, ohne daß der Betroffene es merkte.


  Noir sah gemütlich aus, aber er konnte mit seiner paraphysischen Kraft unbarmherzig zuschlagen. Man brauchte ihn oft, denn innerhalb der Galaxis gab es so viele Wesen, die etwas anderes taten, als man von ihnen erwartete, daß es einer Armee von Noirs bedurft hätte, um sie zur Räson zu bringen.


  Wie jeder andere Mutant war Noir überarbeitet. Da er jedoch einen Zellaktivator trug, der ihn vor Krankheit, Altern und Müdigkeit schützte, war er in der Lage, ein gewaltiges Arbeitspensum zu erledigen.


  Fünfundzwanzig Zellaktivatoren hatte das Geistwesen von Wanderer innerhalb der Galaxis ausgestreut. Neunzehn davon hatte man gefunden, aber einer war zerstört worden. Niemand wußte, wo die anderen sechs waren. Rhodan war sich noch nicht einmal darüber im klaren, ob diese Aktivatoren noch irgendwo in ihren Verstecken ruhten oder bereits von Unbekannten getragen wurden.


  Einen der achtzehn wertvollen Apparate trug André Noir. Er ging neben Rhodan über den Gang, der sie zur Kabine führte, wo man die drei Gefangenen untergebracht hatte. Atlan folgte einen Meter hinter ihnen. Bully war in der Zentrale bei Dantur geblieben.


  »Wie wollen Sie sie packen?« fragte Rhodan den Mutanten. Noir lächelte harmlos. Man hätte meinen können, er sei auf dem Weg zu einer unterhaltsamen Vereinsveranstaltung.


  »Ich bin dafür, wir machen es vorsichtig«, schlug der Hypno vor. »So, daß sie auch dann nichts spüren, wenn wir mit ihnen fertig sind.«


  »Wie lange wird das dauern?« fragte Rhodan.


  Noir fuhr verlegen über seine dunklen Haare. »Vier Tage, vielleicht auch fünf, wer weiß?« erwiderte er. »Ich werde einen hypnotischen Tiefblock in ihnen erzeugen, der das Willenszentrum der Burschen ausschaltet, ohne daß sie etwas davon bemerken.«


  Sie bogen um eine Ecke und sahen Turpin, der vor der Kabine der Gefangenen Wache hielt. Als der Sergeant Rhodan und seine Begleiter sah, straffte er sich unwillkürlich. Noir blieb vor der Tür stehen.


  »Wann wollen Sie anfangen?« fragte Atlan hinter ihnen.


  Noir starrte auf die Tür, als könnte er sie mit den Augen durchdringen. Er lächelte. »Jetzt«, sagte er.


  Es war der 30. September 2328.


  Vier Tage terranischer Zeitrechnung sind für kosmische Geschichte wenig. Sie sind fast bedeutungslos. Auch vierhundert Jahre sind für die Entwicklung der Galaxis bedeutungslos.


  An Bord eines Raumschiffes jedoch sind vier Tage eine lange Zeit. Gerade dann, wenn man auf irgend etwas wartet, wenn viel auf dem Spiel steht. Rhodan wußte, daß es sinnlos war, den Mutanten anzutreiben oder mit gutgemeinten Ratschlägen zu unterstützen. Noir wußte genau, was er zu tun hatte. Er arbeitete so schnell es ging.


  Er war sehr oft in der Kabine der Gefangenen. Allein. Er unterhielt sich mit ihnen über belanglose Dinge, spielte mit Matthieu Schach und ließ sich durch nichts anmerken, was er wirklich bezweckte.


  Doch die drei jungen Männer waren nicht dumm. Sie ahnten, daß der Unbekannte, der sie ständig besuchte, irgend etwas von ihnen wollte. Das Mißtrauen der Gefangenen wuchs. Am zweiten Tag zeigten sie zum erstenmal Anzeichen von Nervosität. Noir tat, als bemerke er es nicht. Er hockte sich zu ihnen, währenddessen Turpin lauschend vor der Tür stand und hoffte, etwas von den geheimnisvollen Gesprächen zu hören, die in der Kabine geführt wurden.


  Am Abend des zweiten Tages hielt Matthieu Noir am Arm fest, als dieser den Raum verlassen wollte. Noir blickte ihn überrascht an.


  »Was wollen Sie eigentlich von uns?« fragte Matthieu barsch. Noir sagte: »Ich unterhalte Sie ein wenig, damit die Zeit schneller für Sie vergeht.«


  Matthieu ließ ihn los. »Sie sollen uns aushorchen. Sind Sie ein Telepath?«


  »Wäre ich das, müßte ich mich dann ständig zu Ihnen setzen?« fragte Noir dagegen.


  »Laß ihn in Ruhe«, rief Berrings vorn Bett aus. »Du siehst doch, daß er harmlos ist. Was kann er uns schon anhaben.« Noir lächelte verlegen, strich seine Jacke glatt und ging.


  »Bald«, sagte er zu Rhodan, als er die Zentrale betrat. »Bald, Sir.«


  Major Telbaro schickte den ersten Bericht. Die Spezialisten der AMALDO hatten die wichtigsten Untersuchungen abgeschlossen. Es hatte einen Schwerverletzten gegeben, als sich Dr. Dedrange über einen scheinbar bewußtlosen Eingeborenen gebeugt und einen Hieb von einem Holzschwert bekommen hatte. Sonst war es zu keinen Zwischenfällen gekommen.


  Die Wissenschaftler hatten festgestellt, daß die Verlangsamung des elektrischen Potentialaustausches zwischen den Gehirnzellen der Eingeborenen zwar aufgehört hatte, aber trotzdem keine merkbare Steigerung der Intelligenz festzustellen war. Es schien, als hielte die Wirkung des Emotio-Strahlers, vor allem bei solchen Eingeborenen an, die schon lange Zeit unter seinem Einfluß standen.


  Für die Stupos hatte der Verdummungsprozeß zu lange angehalten. Selbst jene Eingeborenen, die zwanzig Jahre zuvor erwachsen und intelligent gewesen waren, konnten sich kaum an ihre verlassenen Städte und Maschinenanlagen erinnern. Es war aussichtslos, darauf zu hoffen, daß die Stupos nach der Vernichtung des Strahlers ihr altes Wissen zurückgewinnen würden.


  Daraus folgerten Atlan und Rhodan, daß der Emotio-Strahler zweierlei Funktion ausüben konnte. Bei nur kurzfristiger


  Tätigkeit bewirkte er eine hochgradige Lähmung des Denk- und Erinnerungsvermögens. Bei längerer Einwirkung auf die Hirnzellen trat eine so schwere Schädigung ein, daß an die Zurückgewinnung der ehemaligen Intelligenz, vordringlich aber an eine Zurückgewinnung des alten Wissensgutes, nicht mehr gedacht werden konnte.


  Dadurch wurde der Emotio-Strahler zu einer Waffe, die indirekt tödlich war. Und das wiederum ließ das Vorgehen der geheimnisvollen Macht gegen die Stupos noch unmenschlicher erscheinen.


  »Ich kann nicht glauben, daß Menschen die Urheber dieser Teufelei sind«, sagte Rhodan zu Atlan, nachdem sie den Bericht gehört hatten.


  »Unsere Gefangenen sind aber Menschen«, erinnerte Atlan. »Sobald Noir mit ihnen fertig ist, werden wir alles erfahren «, sagte Bully. »Dann werden wir wissen, wer die Hintermänner dieser Aktion sind.«


  Klick, machte der automatische Regler der Frischluftzufuhr. Mit kaum hörbarem Zischen strömte Sauerstoff in den Raum. Irgendwo regulierte ein weiteres Gerät die Luftfeuchtigkeit. Die Männer an Bord der CREST atmeten die gesündeste Luft, die man sich vorstellen konnte. Trotzdem hätten sie ein Leben in der Atmosphäre eines unberührten Sauerstoffplaneten für einige Zeit vorgezogen.


  Niemand in der Zentrale hörte noch die typischen Geräusche, die das riesige Schiff ununterbrochen produzierte. Man war daran gewöhnt. Nur noch das Unterbewußtsein nahm sie wahr. Auch das Knacken der Interkomanlage war für die Besatzung etwas Selbstverständliches. Erst als Noirs Stimme erklang, horchten sie auf.


  »Ich bin fertig, Sir«, meldete sich der Mutant. »Turpin ist mit den drei Männern auf dem Weg zur Zentrale.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan. »Es wird am besten sein, wenn Sie ebenfalls hierherkommen. Bringen Sie Bully mit.«


  Vier Tage waren vergangen, seitdem der Mutant begonnen hatte, die Widerstandskraft der Gefangenen systematisch durch parahypnotische Beeinflussung abzubauen. Vier Tage, genau wie Noir vorhergesagt hatte.


  Nach kurzer Zeit kam der krummbeinige Wachsergeant herein. Hinter ihm wurden die Fremden sichtbar. Matthieu, Hathaway und Berrings. Der Ausdruck ihrer Gesichter hatte sich nicht geändert. Sie kamen herein wie immer und blieben breitbeinig vor Rhodan und Atlan stehen. Auf der anderen Seite betrat Noir gemeinsam mit Bully die Zentrale.


  »Guten Tag, Matthieu«, sagte Rhodan gelassen. »Wir haben uns vier Tage nicht gesehen.«


  »Wir haben durch Ihre Abwesenheit sehr gelitten«, bemerkte Berrings sarkastisch.


  Rhodan warf einen kurzen Blick zu dem Hypno hinüber. Noir blinzelte mit den Augen, als müßte er in die Sonne schauen. Er nickte kaum spürbar. Bully durchquerte die Zentrale und postierte sich hinter Rhodan.


  »Matthieu, ich kenne Ihren Namen und Ihr Alter«, begann Rhodan. »Jetzt sagen Sie mir noch, von welchem Planeten Sie kommen.«


  »Von Plophos«, erwiderte Matthieu prompt.


  Im Hintergrund des Raumes begann Noir zu lächeln. Rhodan unterdrückte das aufsteigende Triumphgefühl.


  »Wie heißt die Sonne, um die diese Welt kreist?« erkundigte sich Rhodan. »Erzählen Sie uns etwas über dieses System.« »Die Sonne heißt Eugaul«, berichtete Matthieu. »Es handelt sich um einen gelben Stern vom Typ der irdischen Sonne. Er ist 8221 Lichtjahre von der Erde entfernt und wird von acht Planeten umkreist. Die dritte Welt, Plophos, ist eine vollkommen erdähnliche Welt.« Matthieu schien es vollkommen selbstverständlich zu finden, daß er diese Tatsachen ausplauderte. »Wir sind Nachkommen ehemaliger Kolonisten, die vor dreihundert Jahren von Terra auswanderten, um Plophos zu besiedeln.«


  Kolonisten! Rhodan wußte, daß es sinnlos war, diese Aussage anzuzweifeln. Dreihundert Jahre waren für intelligente Rassen eine lange Zeit. In der Zwischenzeit hatten viele Kolonien eine eigene Raumflotte geschaffen. Doch der Großadministrator wollte nicht daran glauben, daß man technische Überlegenheit zu Unternehmungen benutzte, wie sie auf Stup im Gange waren. Noch immer hoffte er, daß es sich herausstellen würde, daß eine unbekannte Macht diese Männer für ihre Zwecke ausnutzte.


  »Kolonisten, mein Freund«, murmelte Atlan kaum hörbar. »Ich erinnere mich genau, wie der Zerfall des arkonidischen Imperiums begann. Auch wir hatten Schwierigkeiten mit anderen Völkern, aber es wurde ernst, als die ersten Kolonien von uns abfielen und um den ersten Platz der Rangliste stritten.«


  »Noch sind wir nicht sicher«, entgegnete Rhodan. Danach wandte er sich wieder an die Gefangenen. »Für wen arbeitet ihr?« fragte er. »Welche Macht hat euch in der Gewalt?« Matthieus Mundwinkel zuckten verächtlich. »Niemand kann einen Plophoser mit Gewalt zu etwas zwingen«, stieß er hervor. »Wir arbeiten allein.«


  Obwohl Rhodan nicht daran zweifeln konnte. daß der Mann nach Noirs Behandlung die Wahrheit sprach, kam ihm irgend etwas merkwürdig vor. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war, aber sein sicheres Gefühl, das ihn schon oft undurchsichtige Hintergründe hatte erkennen lassen, warnte ihn davor, die Antwort Matthieus als endgültig anzuerkennen. »Gut, Matthieu«, sagte er. »Nun zu Ihnen, Hathaway. Ich möchte, daß Sie mir bestätigen, was Mr. Matthieu uns soeben erzählt hat.«


  »Er sprach die Wahrheit«, knurrte Hathaway.


  »Machen wir also weiter, Hathaway.« Rhodan blickte den Plophoser ernst an. »Es würde mich interessieren, wie Sie und Ihre Begleiter in die Station kamen, die auf dem Mond der Welt errichtet wurde, die wir mit unserem Schiff umkreisen.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, begann Hathaway. »Eigentlich fing alles mit... «


  Seine weiteren Worte gingen im Schrillen der Alarmanlagen unter. Rhodan, der sich ganz auf das Verhör konzentriert hatte, fuhr zusammen. Bevor sie die erste Bewegung machen konnten, dröhnte Danturs Stimme durch die Zentrale: »Raumortung, Sir!«


  Es waren nur erfahrene Männer in der Zentrale. Sie wußten, worauf es in einem solchen Augenblick ankam. Niemand mußte zum Beispiel Sergeant Turpin sagen, daß die Gefangenen und er jetzt überflüssig waren. Noch während Rhodan auf die Kontrollen der Raumortung zurannte, trat der Sergeant hinter die drei Plophoser, um sie zurück in die Kabine zu bringen.


  »Kugelschiffe«, stellte Dantur trocken fest. »Zwanzig, Sir. Davon drei Superriesen wie die CREST«


  Rhodan stand bereits neben dem Epsalgeborenen. Wie kam es, daß ein Flottenaufgebot unverhofft hier auftauchte?


  »Wo kommen die denn her?« erkundigte sich Bully verblüfft.


  Da brach das Unheil über das Flottenflaggschiff des Vereinten Imperiums herein. Die zwanzig Schiffe eröffneten kompromißlos das Feuer auf die CREST Danach lösten sich drei aus dem Verband, rasten in die Atmosphäre des Planeten hinein und vernichteten die AMALDO.


  Bevor man an Bord der CREST an Gegenwehr denken konnte, wurde das Riesenschiff an dreizehn Stellen schwer getroffen. Turpin, der gerade auf die drei Plophoser zuging, schrie auf, als er einen Stoß erhielt, der ihn mitten unter die Gefangenen schleuderte, die ihrerseits den Halt verloren und zusammen mit dem Sergeanten gegen den Kartentisch taumelten.


  Rhodan konnte sich am Pilotensessel festhalten. Unmittelbar unter sich hörte er Dantur aufstöhnen, als sei der Epsalgeborene selbst getroffen worden. Die Alarmtafel begann zu leuchten. Ein rascher Blick zeigte Rhodan, daß in mehreren Sektoren schwere Treffer zu verzeichnen waren. Das Lineartriebwerk und die Funkzentrale waren am schwersten getroffen worden. Überall im Schiff waren jetzt die automatischen Feuerlöscher in Tätigkeit, Trupps von Robotern versuchten die Lecks zu schließen, die man dem Flaggschiff beigebracht hatte.


  Wahrscheinlich wäre die CREST auf der Stelle vernichtet worden, wenn sie nicht einen so erfahrenen Kommandanten wie Kors Dantur besessen hätte. Erstaunlich schnell erholte sich der Epsalgeborene von dem Schock. Die Abwehrschirme wurden eingeschaltet, und der nächste Feuerschlag konnte dadurch zunächst abgefangen werden.


  Gleich darauf begann die CREST mit Hilfe der noch intakten Normaltriebwerke mit wahnsinnigen Werten zu beschleunigen. Ohne die Andruckabsorber wäre jeder Mann an Bord innerhalb des Bruchteils einer Sekunde getötet worden.


  Die CREST schoß aus dem System von Beaulys Stern hinaus. Mit den Normaltriebwerken konnte das Schiff nicht in den Linearraum eindringen, aber Dantur konnte seine Geschwindigkeit bis unterhalb der Lichtmauer steigern.


  »Sie haben uns ohne Warnung angegriffen!« schrie Bully über den allgemeinen Lärm hinweg. »Diese verdammten Halunken. Um ein Haar wäre es ihnen gelungen, aus der CREST einen Haufen ausgeglühten Schrotts zu machen.«


  Auch in den Momenten höchster Gefahr blieb Bully bei seiner farbigen Ausdrucksweise. Hathaway, der unter dem Kartentisch hervorgekrochen kam, versuchte Turpin einen Schlag zu versetzen. Turpin schwang sich auf den Tisch hinauf und schrie um Hilfe.


  Er erhielt sie unerwartet in Gestalt des Ertrusers Melbar Kasom, der durch den Haupteingang die Zentrale betrat. Der Spezialist der USO schien der einzige zu sein, der im Moment des Angriffs einen festen Stand behalten hatte. Daß der Umweltangepaßte ausgerechnet den Haupteingang benutzte, war kein Zufall, bei seiner ungeheuerlichen Schulterbreite von 2,13 Meter hätte er an allen anderen Türen Schwierigkeiten bekommen.


  Kasom übersah die Lage mit einem Blick. Hathaway hatte Turpin an den Beinen gepackt, während Matthieu und Berrings auf den Sergeanten einschlugen.


  Kasom knurrte. Seine rechte Hand packte Hathaway an der Hüfte und riß ihn hoch. Gleichzeitig wirbelte sein linker Arm durch die Luft und traf Matthieu und Berrings. Matthieu und Berrings schrieen, als sie, scheinbar schwerelos geworden, durch die Zentrale flogen und erst von der Wand hinter den Computern aufgehalten wurden. Hathaway, der mit aufgerissenen Augen das Geschehen aus einem Meter Höhe verfolgen mußte, begann vor Entsetzen zu wimmern.


  Kasom holte ihn mit einem Ruck dicht vor sein Gesicht heran. »Nun, mein Junge?« grollte er. »Wie wäre es, wenn ihr anstelle des kleinen Sergeanten einmal mich zu verprügeln versuchtet?«


  Hathaways Gesichtsausdruck ließ erkennen, daß sein Bedarf an Prügeleien vorerst gedeckt war. Kasom gab ein verächtliches Brummen von sich und ließ Hathaway einfach fallen.


  Turpin richtete sich ächzend auf der Tischplatte auf. Über sein runzeliges Gesicht glitt ein schmerzverzerrtes Lächeln. »Danke, Sir«, brachte er hervor.


  Der Ertruser winkte nachlässig ab.


  Inzwischen hatte Rhodan feststellen müssen, daß ein großer Teil der Besatzung gefallen war oder keine Möglichkeit mehr besaß, mit der Zentrale in Verbindung zu treten. Verschiedene Abteilungen waren von der Zentrale abgeschnitten.


  Aus den Meldungen, die zum Kommandoraum durchdrangen, zeichnete sich das Bild einer Katastrophe ab. Allmählich gewann Rhodan ein klares Bild vom Ausmaß der Zerstörung. Die CREST war schwer angeschlagen. So, wie es im Augenblick aussah, würde die Flotte des Vereinten Imperiums ein neues Flaggschiff benötigen.


  »Nicht gerade sehr menschenfreundliche Raumfahrer«, bemerkte Atlan, als er sich neben Dantur in einen freien Sessel fallen ließ. »Nach der Präzision, mit der der Überraschungsangriff durchgeführt wurde, könnte man darauf schwören, daß in den Feuerleitzentralen dieser Schiffe Terraner sitzen.«


  Zum erstenmal seit unzähligen Jahren, in denen sie gemeinsam die Geschicke des Imperiums lenkten, fühlte sich Rhodan durch die Ironie des Freundes getroffen.


  »Noch wissen wir nicht, wie die Besatzungen dieser Schiffe aussehen«, erwiderte er heftiger als beabsichtigt.


  »Bei allen Planeten«,donnerte Danturs Stimme dazwischen. »Was ist das?«


  Unmittelbar vor der dahinrasenden CREST waren zwei Kugelschiffe aufgetaucht. Sie mußten buchstäblich vor ihr aus dem Linearraum gefallen sein. Sofort eröffneten sie das Feuer auf das schwer angeschlagene Schiff. Natürlich schossen sie nicht auf die Stelle, an der sich die CREST befand. Das wäre bei diesen unvorstellbaren Geschwindigkeiten kaum möglich gewesen. Die Raumfahrer in den Kugelschiffen feuerten auf jene Stellen, durch die die fast lichtschnelle CREST zwangsläufig rasen mußte. Kein Kommandant, auch Dantur nicht, war bei dieser Geschwindigkeit in der Lage, durch ein blitzschnelles Manöver den Schüssen zu entkommen.


  Während das Schiff zu vibrieren begann, tobte Dantur los: »Wer kann das sein? Sie haben unsere Geschwindigkeit und unsere Bahn errechnet, dann schlugen sie los.«


  »Es sind die gleichen Schiffe, die uns bereits im System von Beaulys Stern angegriffen haben«, sagte Atlan.


  Dantur schnaubte verächtlich. »Nennen Sie mir ein raumfahrendes


  Volk, das so etwas fertigbringt - außer uns?«


  Rhodan und Atlan tauschten einen Blick.


  »Ja«, sagte Atlan leise. »Wer sonst - außer euch?«


  2


  Al Jiggers war klein, blond und beweglich. Aber das war nicht das, was an ihm auffiel. Wer ihn sah, wurde unwillkürlich von seinem Gesicht angezogen. Obwohl Jiggers über vierzig Jahre alt war, wirkte sein Antlitz wie das eines Kindes. Jiggers trug ein künstliches Gesicht. Sein echtes war bei einer Nitroexplosion in einem Labor auf Plophos zerstört worden. Seitdem trug Jiggers eine Bioplastmaske. Nur die Augen, die waren echt. Sie leuchteten wie zwei Kristalle in seinem Kindergesicht.


  Weil Jiggers klein war und ein kindliches Gesicht besaß, glaubten manche Plophoser, daß dieser Mann weich sei. Sie täuschten sich. Spätestens nach einer halben Stunde erfuhr das jeder, der mit ihm zu tun hatte.


  Jiggers besaß ein Hobby. Er war ein Spion aus Leidenschaft, als zöge ihn die Gefahr dieses abenteuerlichen Lebens magisch an. Bisher hatte Jiggers überlebt. Das bewies, daß er etwas von seinem Fach verstand. Jiggers war der Mann, der herausgefunden hatte, daß Perry Rhodan an Bord des Flottenflaggschiffes CREST weilte. Hätte Jiggers geahnt, daß sich auch Atlan und Reginald Bull dort befanden, sein Triumph wäre vollkommen gewesen.


  Eigentlich hieß Jiggers mit Vornamen Alfred, aber so hatte ihn seit Jahren niemand mehr genannt. Sie riefen ihn Al. Sogar der Obmann tat es.


  Chef des Geheimdienstes von Plophos war Derrigade. Derrigade lebte in ständiger Furcht, daß Jiggers ihn eines Tages ablösen könnte. Jiggers hatte nie Interesse an Derrigades Posten bekundet, aber wenn er seinem Chef gegenübertrat, lag ein eigenartiges Glänzen in seinen Augen. Derrigade wußte, daß Jiggers vom Obmann gefördert wurde. Er wußte jedoch nicht, daß der Obmann seine eigene, Derrigades, Furcht ebenfalls förderte, um ihn ständig wachsam zu halten.


  Es war reiner Zufall, daß Al Jiggers ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in der Zentrale weilte, als die Nachricht von den


  Schiffen eintraf, daß man das Flaggschiff des Vereinten Imperiums angegriffen habe und nun verfolge.


  »Ob Rhodan weiß, daß er von Männern verfolgt wird, die er für seine Bundesgenossen hält?« fragte Derrigade. Er fragte Jiggers ständig etwas, weil er auf diese Weise hoffte, mehr von Jiggers Meinung über verschiedene Dinge zu erfahren. Doch Al war wortkarg.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  Derrigades dickes Gesicht war vor Erregung gerötet. »Wir haben es geschafft«, sagte er mit Pathos in der Stimme. »Wir hetzen Rhodan durch die Galaxis, die er bereits als sein Eigentum betrachtete.«


  »Schon möglich«, sagte Al.


  »Ich werde dem Obmann von diesem Triumph berichten«, ereiferte sich Derrigade.


  »Wozu?« fragte Jiggers. »Er weiß es bereits.«


  »Natürlich«, sagte Derrigade. »Der Obmann hält ständigen Kontakt mit dem Flottenstützpunkt.«


  Jiggers stand auf. Er war etwas über 1,50 Meter groß. Gegen Derrigade wirkte er wie ein Zwerg.


  »Gehen Sie nach Greendor«, sagte Derrigade. »Sobald man Rhodan gefangen hat, wird man ihn dort hinbringen. Sie werden mit dem Obmann das Verhör unseres verehrten Großadministrators führen.«


  »Ja«, sagte Al, »ich weiß.«


  Er ging hinaus. Derrigade atmete hörbar auf. Eines Tages mußte er diesen Mann irgendwie ausschalten. Jiggers als Mitarbeiter zu haben, war eine zu große Nervenbelastung.


  Da jagten sie den Stolz der solaren Flotte vor sich her, da hetzten sie das totwunde Schiff in die Sternenzusammenballung des galaktischen Zentrums hinein. Immer wieder brachen sie aus dem Linearraum hervor, so daß die CREST keine Möglichkeit besaß, sich vor den Schüssen in Sicherheit zu bringen.


  Eines der Riesenschiffe, das die CREST verfolgte, trug den Namen PHOENIX. Die PHOENIX führte den Verband der zwanzig Schiffe an. Con Perton, der Kommandant, war gleichzeitig Oberbefehlshaber des Verbandes. Perton war ein großer, breitschultriger Mann, mit Händen, die gepflegter als die einer Frau waren. Perton war eitel. Sein Haar trug er glatt gescheitelt. Ein Duft fremdländischen Parfums ging von ihm aus.


  Der Kommandant hatte berechtigten Grund für seine Eitelkeit: Seine Fähigkeit, im entscheidenden Moment strategisch richtige Befehle zu erteilen. Perton war weich, aber seine Stellung half ihm über diese Schwäche hinweg. Das machte ihn zu einem unangenehmen Vorgesetzten. Er wußte, daß er kein harter Mann war, aber er gab sich alle Mühe, als ein solcher zu erscheinen.


  Jetzt lauerte er gespannt aus seinem Sessel heraus, ständig die eingehenden Meldungen verfolgend. Die Computer aller zwanzig Schiffe arbeiteten pausenlos. Nicht immer, wenn ein Teil der Schiffe aus dem Linearraum kam, wurde die CREST getroffen. Trotzdem war Perton zufrieden. Trotz des Könnens des gegnerischen Kommandanten war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Flaggschiff kapitulieren mußte.


  Perton fuhr mit dem Zeigefinger über das dünne Bärtchen auf seiner Oberlippe. Wieder kamen sie aus der Halbraumzone, feuerten in den Raum hinein, wo Bruchteile von Sekunden später die CREST erschien, genau in die entfesselten Energien hineinrasend.


  Perton lächelte zufrieden. Kurz blickte er zu den Offizieren hinüber. Ob Rhodan wußte, daß er von Menschen durch den Raum gehetzt wurde? Von den Nachkommen terranischer Kolonisten, die auf Plophos eine neue Heimat gefunden hatten? Der Obmann hatte nicht damit gerechnet, daß man ihm jetzt schon auf die Spur kommen könnte, aber auch für diesen Eventualfall war er gerüstet.


  Der Obmann!


  Für einen Moment verlor Pertons Gesicht die zur Schau gestellte Härte. In spätestens drei Wochen mußte er, Perton, wieder das Gegengift bekommen, sonst würde er sterben. Perton war stolz darauf, daß er sich dieser Prozedur von Anfang an freiwillig unterzogen hatte - er glaubte jedenfalls, daß er es freiwillig getan hatte, denn in seinem


  Unterbewußtsein nagte die ewige Furcht, einmal könnte er das Gegengift überhaupt nicht erhalten.


  Perton blickte auf die Uhr. Sie glich einer terranischen fast vollkommen, aber sie ging langsamer. Langsamer deshalb, weil Tage und Nächte auf Plophos etwas länger dauerten als auf der Erde.


  Perton straffte sich. Nun war die PHOENIX wieder mit einem Angriff an der Reihe. Durch einen kurzen Linearflug hatte sie sich weit vor das terranische Schiff gesetzt.


  »Feuerleitzentrale!«, rief Perton ins Mikrophon. »Feuerleitzentrale klar!« kam die Antwort.


  Perton berauschte sich an der Macht, die er besaß. Ein Wort von ihm, ein einziges Wort, genügte, um die Geschütztürme der PHOENIX Tod und Verderben speien zu lassen. Dazu mußte er noch nicht einmal selbst die Zielautomatik bedienen. Ashton, der Pilot, gab ebenfalls seine Befehle. Gleich darauf brach die PHOENIX ins Normalkontinuum ein. Hier, im Zentrum der Milchstraße, wimmelte es von Sternen. Nun kam es darauf an, ob die Computer die richtigen Werte geliefert hatten. Davon hing es ab, ob das angeschlagene Schiff Rhodans eine neue Trefferserie über sich ergehen lassen mußte.


  Inzwischen hatten sie noch keinen Funkspruch des Flüchtlings auffangen können. Das bedeutete, daß die Funkzentrale der CREST bereits während des Überfalls vernichtet worden war. Es bestand keine Gefahr, daß das Flaggschiff von einem anderen Verband Hilfe bekam.


  Doch Perton wußte, daß seine Aufgabe nicht mit der Vernichtung der CREST beendet war. Rhodan war unter allen Umständen gefangenzunehmen. Eine Gelegenheit wie jetzt würde sich so schnell nicht wieder bieten. Der Großadministrator durfte nicht entkommen. Der Obmann war entschlossen, den Machtfaktor, den die Person Rhodans darstellte, unter allen Umständen zu vernichten.


  Perton hoffte, daß alles nach Wunsch verlief. Das würde seine Stellung festigen.


  Vier große Brände wüteten innerhalb der CREST Das Schiff würde früher oder später vollkommen ausbrennen. Es glich teilweise dem Innern eines Hochofens, der an den Grenzen der Lichtgeschwindigkeit durch das Universum raste. Trotz der hohen Fahrstufe gelang es den Verfolgern immer wieder, durch kurze Linearsprünge in der genau berechneten Flugbahn der CREST zu materialisieren und neue Treffer anzubringen. Funksprüche waren unmöglich. Immer wieder schlugen schwerste Treffer die ohnehin geschwächten Schutzschirme der CREST zusammen. Die Energieentladungen innerhalb des Schiffes bewirkten neue fürchterliche Zerstörungen. Doch noch immer schoß das mächtige Schiff voran, noch immer wehrten sich die Überlebenden gegen die sich abzeichnende Niederlage.


  Dann wurde die Zentrale von einem Volltreffer verwüstet.


  Perry Rhodans Gesicht glich einer Maske. Kein Zucken verriet, was im Innern des Großadministrators vorging. Längst hatten sie die Notbeleuchtung einschalten müssen. Aus allen Teilen des Schiffes kamen weitere Verlustmeldungen. Die Hangars waren so zerstört, daß an ein Aussteigen mit den Beibooten nicht zu denken war.


  Als hätte man ihn einbetoniert, hockte Dantur im Sitz des Kornmandanten und versuchte, das Wrack vor weiteren Angriffen in Sicherheit zu bringen. Weder Akonen noch Arkoniden, weder Springer noch Blues hätten es vermocht, der CREST auf ihrer Höllenfahrt zu folgen. Aber der Verband der zwanzig Kugelschiffe schien mit dem Teufel im Bunde zu sein. »Ich glaube nicht, daß wir es schaffen können«, sprach Atlan als erster aus, was sie alle dachten.


  Rhodan war aufgestanden und zu den drei Gefangenen gegangen, die stöhnend am Boden lagen. Turpin hockte, mit dem Rücken an einen Computer gelehnt, ihnen gegenüber. Er hielt seine Waffe schußbereit und wartete offenbar nur auf eine Gelegenheit zum Abdrücken.


  »Matthieu!« schrie Rhodan. »Sind das Ihre Freunde, Matthieu?«


  Haß und Stolz leuchteten in den Augen des Mannes auf. »Ja«, knurrte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Sie holen uns hier heraus.« »Glauben Sie?« fragte Rhodan spöttisch. »Sie laufen ebenso wie wir Gefahr, durch einen Volltreffer getötet zu werden. Warum denken Ihre Freunde nicht daran?«


  »Vermutlich«, erwiderte Matthieu störrisch, »wissen sie überhaupt nicht, daß wir hier an Bord sind.«


  Rhodan kam nicht dazu, dem Gefangenen eine Antwort zu geben. Ein Lichtblitz, dem eine heftige Detonation folgte, ließ ihn geblendet die Augen schließen. Im gleichen Augenblick wurde er von den Beinen gerissen und gegen die Wand geschleudert. Hilflos blieb er liegen, rasender Schmerz durchfuhr seine rechte Hüfte. Jemand begann zu schreien, und intensiver Brandgeruch breitete sich aus. Dann wurde es stockdunkel.


  »Perry!« schrie jemand. »Perry! Bist du verletzt? Die Halunken haben die Zentrale getroffen.«


  Das war Bullys Stimme. Rhodan wollte antworten, doch im gleichen Augenblick stolperte jemand über seine Beine und fiel über ihn. Rhodan stemmte sich gegen den schweren Körper und kam wieder frei.


  Eine Stichflamme schoß von der großen Kontrolltafel herab. Die Armaturen spieen grelle Glut. Flackerndes Licht erhellte die Zentrale. Rhodans Augen erblickten ein Chaos. Überall krochen Männer durcheinander. Stöhnen und Fluchen drang an Rhodans Gehör. Irgendwo aus dem Innern der CREST kam ein gespenstisches Knacken. Doch Rhodan hatte solche Situationen zu oft erlebt, um zu kapitulieren.


  »Perry!« schrie Bully abermals. »Wo steckst du? Wenn dir etwas passiert ist, drehe ich jedem einzelnen dieser Verbrecher den Hals um.«


  »Ich bin hier!« meldete sich Rhodan.


  Durch den sich rasch ausbreitenden Flammenvorhang kam ein Mann. Es war Reginald Bull. Hinter ihm schob sich die massige Gestalt Melbar Kasoms heran.


  Rhodan stand mühselig auf. Er begann zu husten, als er einen tiefen Atemzug machte. Die automatischen Feuerlöscher traten nicht in Aktion. Es schien nichts mehr an Bord zu funktionieren. »Jetzt haben sie uns erledigt«, sagte einer der Männer.


  »Dantur ist tot!« rief Bully, als er sich Rhodan näherte. »Der Epsalgeborene liegt unter den Trümmern des explodierten Hauptsteuerpultes begraben.«


  »Nein«, murmelte Rhodan.


  Er konnte nicht glauben, daß der Kommandant des Flaggschiffes, dessen Fähigkeiten und menschliche Eigenschaften sie alle hoch schätzten, nicht mehr unter den Lebenden weilte. Er sah ein, daß er sich die ganze Zeit vor einer bitteren Tatsache verschlossen hatte: Die Erde befand sich wieder im Kriegszustand. Die Auseinandersetzung hatte im gleichen Augenblick begonnen, da die zwanzig Kugelraumer im System von Beaulys Stern aufgetaucht waren.


  »Ich übernehme das Kommando über die CREST«, gab Rhodan bekannt. »Wir werden einen letzten Versuch unternehmen, den Angreifern durch eine Notlandung zu entkommen.«


  Die Zentrale war verloren. Die Männer mußten vor dem Feuer flüchten. Ihr Ziel war eine der Notzentralen. Rhodan hoffte, daß er von dort aus das Flaggschiff noch einmal unter Kontrolle bringen konnte. Sie mußten es schaffen, inmitten des Sterngewimmels einen Planeten zu finden, auf dem sie notlanden konnten.


  Kasom verließ als erster den Kommandoraum. Auch Turpin und zwei der Gefangenen waren tot. Lediglich Matthieu lebte noch und hinkte hinter den Überlebenden her.


  Rhodan war überzeugt davon, daß es überall im Schiff noch Gruppen gab, die sich an sichere Stellen durchschlagen würden. Der Hauptgang, den sie betraten, zeigte noch keine Spuren der Zerstörung. In verschiedenen Seitengängen brannte es, aber hier waren die Feuerlöscher noch intakt. Zwei Antigravlifte waren nicht mehr zu benutzen, aber der dritte, an dem sie vorüberkamen, funktionierte noch.


  Wie erwartet, fanden sie die Notzentrale unzerstört. Etwa dreißig Männer drängten sich bereits in dem verhältnismäßig kleinen Raum, als Rhodan mit seinen Begleitern ankam. Sie zeigten bei Rhodans Erscheinen keine Begeisterung, aber in ihren Blicken wurde neue Hoffnung wach. Rhodan erteilte sofort Befehle, um die Männer rasch aus ihrer Resignation zu reißen.


  Wieder wurde die CREST schwer erschüttert, für einen Augenblick erlosch die Beleuchtung. Als es wieder hell wurde, versuchte Rhodan, mit den einzelnen Abteilungen des Schiffes über Interkom Verbindung aufzunehmen. Die Hangars, die Feuerleitzentrale und das Bordobservatoriurn meldeten sich nicht. Auch der Hauptraum des Lineartriebwerks blieb stumm. Von der Verladeschleuse aus meldete sich ein Fähnrich Caneiro.


  »Ein Glück, daß noch jemand lebt, Sir«, stöhnte der Mann. » Ich bin vom Feuer eingeschlossen. Alle Löschgeräte sind außer Betrieb. Wenn mich nicht bald jemand herausholt, bin ich verloren.«


  Die Verladeschleuse war fünfhundert Meter von der Befehlszentrale entfernt. Es war unmöglich, diesen Mann rechtzeitig zu befreien.


  »Wir werden eine Notlandung riskieren, Fähnrich«, verkündete Rhodan. »Sie müssen bis zu diesem Zeitpunkt ausharren.«


  In der Stimme des jungen Offiziers klang Panik auf, als er antwortete: »So lange kann ich hier nicht warten. Das Feuer kommt immer näher. Die Hitze wird allmählich unerträglich. Haben Sie keinen Mutanten in der Zentrale, der mich hier herausholen könnte?«


  »Nur einen Hypno«, sagte Rhodan leise. »Teleporter befinden sich nicht an Bord.«


  Eine Weile war es still, sie glaubten das Knistern und Prasseln der Flammen durch den Lautsprecher zu hören.


  »Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, Sir«, sagte Caneiro schließlich. »Ich will noch nicht sterben. Ich sehe keinen Sinn darin, Sir. Wofür oder für wen soll ich sterben?«


  »Haben Sie einen Schutzanzug in der Schleuse?« fragte Rhodan.


  »Sicher«, antwortete Caneiro. »Aber ich bin ringsum vom Feuer eingeschlossen und weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann.«


  »Ich werde ihn herausholen«, sagte eine tiefe Stimme hinter Rhodan.


  Rhodan unterbrach die Verbindung zur Verladeschleuse und wandte sich nach Melbar Kasom um. Die sichelförmige Haarlocke des Ertrusers klebte schweißnaß in der Stirn.


  »Er ist verloren, Kasom«, sagte Rhodan. »Es ist sinnlos, daß Sie Ihr Leben riskieren.«


  Der USO-Spezialist war schon an der Tür. »Atlan ist der Chef der USO, Sir«, sagte er. »Er hat keine Einwände erhoben.« Schon war er draußen.


  Atlan versuchte zu lächeln. »Laß ihn gehen, Perry«, meinte er. »Er kann es vielleicht schaffen.«


  Rhodan schaltete die Verbindung zur Verladeschleuse wieder ein. »Caneiro!« rief er.


  »Ja«, kam die Antwort. »Was wollen Sie noch?«


  »Es ist jemand unterwegs, um Ihnen zu helfen.«


  »Danke, Sir«, murmelte der Fähnrich.


  Sieben Minuten später machten sie ein Sonnensystem mit fünf Planeten aus. Die zweite Welt schien am ehesten ihren Anforderungen gerecht zu werden.


  Nur noch zögernd folgte die zerschossene CREST den Impulsen aus der Notzentrale. Die Verfolger hatten anscheinend erkannt, was Rhodan vorhatte, und stellten den Beschluß ein. Rhodan ließ sich dadurch jedoch nicht täuschen. So leicht würde sich der Gegner nicht abschütteln lassen. Nach der Notlandung würde es um Sekunden gehen. Wenn sie nicht schnell genug die CREST verlassen und ein sicheres Versteck finden konnten, waren sie den Unbekannten ausgeliefert.


  Das Flaggschiff, das praktisch nur noch ein Wrack war, schoß in das unbekannte System hinein. Rhodan war sich darüber im klaren, daß er keine normale Landung durchführen konnte. Die Triebwerke sprachen kaum noch an. Auch die Antigravfelder waren ausgefallen. Die CREST würde gleich einem Kometen auf der Oberfläche eines Planeten aufschlagen. Ihre einzige Hoffnung waren die Andruckabsorber. Solange die Neutralisatoren noch arbeiteten, hatten sie eine Chance, den Aufprall zu überstehen.


  Kein Raumschiffskommandant hätte Rhodan um seine Aufgabe beneidet. Doch der Großadministrator war entschlossen, die Überlebenden der Besatzung zu retten. Da außer ihm noch


  Atlan, Bully und weitere wichtige Personen an Bord waren, mußte ihr eventueller Tod zu einem Chaos innerhalb des Vereinten Imperiums führen. Das wollte Rhodan unter allen Umständen vermeiden. Wenn es dem Gegner gelang, sie zu töten oder gefangenzunehmen, hatte dieser mit einem Schlag alles vernichtet, was Rhodan und seine Freunde seit Generationen mühsam aufgebaut hatten.


  Der große hagere Mann in der Behelfszentrale der CREST verzog unwillig das Gesicht. Solange das 1500 Meter durchmessende Wrack noch flugfähig war, solange noch ein einziger Mann in der Lage war, es zu kommandieren, würde er nicht daran denken, vor den Verfolgern zu kapitulieren. Niemand mußte Rhodan sagen, welche psychologische Wirkung die Vernichtung der CREST haben würde. Der Triumph würde den Gegner zu großen Taten anspornen, während die Pessimisten im Lager des Vereinten Imperiums sofort den Untergang des Sternenreiches prophezeien würden. Schwerfällig schlug das Wrack eine andere Richtung ein. Niemand störte Rhodan bei seiner schweren Aufgabe. Atlan und Bully hatten den Befehl über den Rest der Mannschaft übernommen. Immer mehr Männer versammelten sich in der Notzentrale, die mit ihren Absicherungen der einzige Platz war, der im Augenblick nicht gefährdet zu sein schien.


  Dreiunddreißig Minuten nach der Entdeckung des Planetensystems sagte Rhodan gelassen wie immer: »Fertigmachen zur Notlandung! Alle flugfähigen Kampfanzüge, die aufzutreiben sind, müssen verteilt und angezogen werden. Sofort nach dem Aufprall verläßt jeder Überlebende die CREST durch die Polschleuse.«


  Da kam Melbar Kasom herein. Über seiner mächtigen Schulter hing ein regloses Bündel. Vorsichtig legte der Ertruser die Last in einem Sessel ab. Langsam richtete er sich auf. Seine Stimme klang wie ein Fanfarenstoß.


  »Er lebt«, sagte Kasom.


  Perton betrachtete sein Gesicht, das sich in der polierten Oberfläche des Kartentischs spiegelte. Er studierte es genau, bis er eine Mimik herausgefunden hatte, die er für eindrucksvoll hielt. Dann wandte sich Perton an die Offiziere.


  »Wir haben sie da, wo wir sie haben wollen«, sagte er arrogant. »Sie setzen zur Notlandung auf einem dieser fünf Planeten an.«


  »Hoffentlich explodiert das Schiff nicht dabei«, meinte Ashton. »Das wäre sehr bedauerlich«, gab Perton zu. »Aber ich hoffe, daß unser Freund Rhodan diesen Schrotthaufen einigermaßen sicher auf die Oberfläche bringen wird.«


  »Sofern er überhaupt noch am Leben ist«, warf Brunticker ein. Perton streichelte sein Bärtchen. Er blickte Brunticker durchdringend an. Er liebte es nicht, wenn seine Offiziere Einwände erhoben, aber er hatte es bisher noch nicht erreicht, daß sie es unterließen, Auch jetzt schien Brunticker durch Pertons Blick keineswegs eingeschüchtert zu sein.


  »Wie werden wir vorgehen, wenn die CREST gelandet ist?« fragte Ashton.


  »Wir verfolgen sie«, sagte Perton. »Sobald wir wissen, welchen Planeten sie sich ausgesucht haben, umkreisen wir die betreffende Welt und warten ab, wie die Notlandung ausgeht. Sollte es Anzeichen dafür geben, daß ein Teil der Besatzung der CREST den Aufprall, der zu erwarten ist, überlebt, gehen wir sofort nieder und suchen das betreffende Gebiet sorgfältig ab. Auch das Wrack wird untersucht. Die Wahrscheinlichkeit, daß uns jemand entkommt, ist dabei mehr als gering.«


  »Werden wir Beiboote aussetzen?« erkundigte sich Varringer. »Ja, Leutnant«, gab Perton zur Antwort. »Sobald es sich als nötig erweist, werde ich den Befehl geben, einige Suchtrupps zusammenzustellen. Wo immer sich die Schiffbrüchigen verkriechen sollten, wir werden sie alle finden.«


  Brunticker räusperte sich. »Was geschieht mit ihnen, wenn sie in unseren Händen sind?«


  Perton lächelte zynisch. »Wir können keine unwichtigen Männer brauchen«, sagte er. »Der Obmann wünscht Gefangene, aber er ist nicht daran interessiert, Schiffsköche, Maate oder Kadetten vorgeführt zu bekommen.


  Denken Sie bitte daran, meine Herren. Nur wichtige Persönlichkeiten sind festzunehmen.« »Und die anderen?« fragte Brunticker, der es anscheinend genau wissen wollte.


  Perton schwieg. Dann kehrte er zum Kommandosessel zurück. Das Schweigen war deutlicher als alle Worte. Con Perton, der Kommandant des zwanzig Schiffe starken Verbandes, hatte soeben einige hundert Terraner zum Tode verurteilt. Er hatte es im Auftrag des Obmanns getan.


  Aber das machte keinen Unterschied.


  Ein Phantom aus glühendem Stahl schoß aus der Dunkelheit des Raumes in die Atmosphäre des Planeten hinein. Die Luft war dünn, aber bei der ungeheuren Geschwindigkeit der CREST besaß sie trotzdem eine Bremswirkung. Innerhalb von Sekunden zog die CREST einen feurigen Schweif hinter sich her. Ein Hangar wurde aufgesprengt, die ausgeglühten Beiboote fielen heraus, wie Samenkörner aus einer überreifen Frucht.


  Kein Mensch, der das gewaltige Schauspiel von der Oberfläche aus verfolgt hätte, würde geglaubt haben, daß es in diesem abstürzenden Giganten noch Leben gab. Und doch war es so. Die Männer, die die Schlacht im Weltraum überlebt hatten, klammerten sich irgendwo fest und erwarteten den Aufschlag. Der größte Teil von ihnen trug flugfähige Kampfanzüge. Ununterbrochen gab es in der CREST Explosionen. Das Schiff katapultierte ständig ganze Wagenladungen von Einzelteilen in die Luft. Es schien, als wollte es sich noch in seine Bestandteile auflösen, bevor es überhaupt den Boden erreichte. Je tiefer die CREST kam, desto durchdringender wurde das Pfeifen, das sie auf ihrem Höllenflug erzeugte. Die komprimierte Luft schien zu dröhnen.


  In der Behelfszentrale hörten die Männer nichts davon. Kurz bevor sie in die Atmosphäre vorgestoßen waren, hatte Rhodan über Interkom noch einmal alle Stationen angerufen, um sich eventuellen Überlebenden verständlich zu machen. Sein Befehl lautete, daß jeder, der sich noch bewegen konnte, sofort nach der Notlandung das Schiff verlassen mußte. Keine Gruppe durfte mehr als zehn Mann umfassen. Diese Gruppen hatten sich in verschiedenen Richtungen vom Wrack abzusetzen.


  Damit wollte Rhodan erreichen, daß der Gegner, sofern er an eine Verfolgung dachte, seine Kräfte bei der Suche zersplittern mußte. Wenn sie den Aufprall überhaupt überlebten, stand wahrscheinlich ein heftiger Krieg auf der unbekannten Welt bevor. Rhodan wußte, daß kleine Gruppen, die gut bewaffnet waren, schwer anzugreifen waren. Mehr konnte er im Augenblick für die Sicherheit der Überlebenden nicht tun.


  Die Gefahr, daß die CREST während oder kurz nach der Landung explodieren würde, war größer als die einer Verfolgung durch den Feind. Das Schiff war kaum noch zu kontrollieren. Nach wie vor liefen die Andruckneutralisatoren mit Maximalwerten, aber die Impulstriebwerke waren inzwischen ebenfalls ausgefallen. Die Antigravfelder waren trotz wiederholter Bemühungen nicht angelaufen.


  Rhodan kam sich wie ein Mann vor, der auf einer Steinlawine ins Tal rast und den sinnlosen Versuch unternehmen will, die wilden Gewalten zu bremsen. Er war nicht in der Lage, das Schiff an einer bestimmten Stelle zulanden.


  Die CREST schlug in einem spitzen Winkel auf der Oberfläche des Planeten auf. Das Wrack des mächtigen Schiffes bohrte sich in die Kruste der fremden Welt und schuf einen gigantischen Krater. Die Wirkung einer Bombe hätte nicht fürchterlicher sein können. Der Boden begann zu vibrieren, und die Aufschlagstelle war sofort in Rauch und Flammen gehüllt. Das Flaggschiff war in einer ausgedehnten Ebene niedergegangen, die zwischen einer unübersehbaren Wüste und einem flachen Gebirgszug lag. Es war Tag. Eine hellgelbe Sonne brannte auf das Land herab und trocknete den Boden aus. Am Rande der Wüste zeigten sich nur dünne Zonen einer kärglichen Vegetation. Zum Gebirge hin nahm der Pflanzenwuchs zu, riesige Kakteen bildeten eine undurchdringliche Mauer zwischen den Bergen und der Ebene, die allmählich in die Wüste überging.


  Das Schiff war fast bis zur oberen Polkuppel im Boden versunken. Tonnen aufgewühlter Erde waren in die Luft geschleudert worden und senkten sich nun wie ein dichter Vorhang auf die Aufschlagstelle herab. An verschiedenen


  Stellen war der Sand glasiert. Der Krater, den die CREST gebohrt hatte, wirkte wie eine riesige, schwarze Narbe. Stichflammen und Explosionen ließen den aufgewühlten Boden nicht zur Ruhe kommen.


  Hoch über der Unglücksstelle hatte sich eine Rauchwolke gebildet, die vom schwachen Wind, der von den Bergen kam, über die Wüste getrieben wurde. Zischen und Brodeln erklang, als einer der riesigen Flüssigkeitstanks der CREST zerbarst und Wasser über glühende Metallteile lief. Heißer Dampf stieg auf, vermischte sich mit Rauch und Staub, wurde eins mit der Dunstglocke über dem Schiff.


  Eine Gruppe von Kampfrobotern quoll aus einem Leck neben der Polkuppel. Die Maschinen waren durch die Hitze schwer beschädigt, ihre positronischen Gehirne gaben nur noch schwache Impulse ab. Drei Roboter stürzten in den Krater hinab, einer blieb direkt am Leck hängen, seine Waffenarme zuckten hilflos. Vier schafften es, auf die Polkuppel hinaufzu klettern.


  Von Rauch und Flammen eingehüllt, standen sie dort, dunkle Gestalten, die trotz ihrem bevorstehenden Ende menschenähnlicher wirkten als jemals zuvor. Einer der Roboter begann sich plötzlich im Kreis zu drehen, zunächst langsam, dann immer schneller. Sein grotesker Tanz endete, als er abrutschte und nach unten fiel. Es gab einen dumpfen Laut, als er mit ganzer Wucht aufschlug, in zwei Hälften zersprang und in der Tiefe verschwand.


  Das schien das Signal für die drei anderen zu sein, ihre Unbeweglichkeit aufzugeben. Wie auf ein geheimes Kommando hin begannen sie aufeinander zu schießen. Zwei explodierten, der dritte überschlug sich und blieb an einer Verstrebung hängen.


  Dann erschien eine andere Gestalt auf der Polkuppel. Sie war groß und breit. Sie schien sich in dem Chaos gut zurechtzufinden. Nachdem sie sich nach allen Seiten umgeblickt hatte, kehrte sie zur Einstiegsluke zurück und beugte sich hinab.


  »Kommt heraus, bevor das Wrack explodiert«, sagte Melbar Kasom.


  Trotz der Andruckneutralisatoren war der Aufprall für die Männer in der Befehlszentrale fürchterlich gewesen. Rhodan und Atlan war es gelungen, die ausbrechende Panik sofort einzudämmen. So schnell es ging, bahnten sie sich einen Weg zur Polkuppel. Oft mußten sie sich einen Durchgang freischießen, um überhaupt weiter voran zu kommen.


  Kasom, der ertrusische Riese, ging an der Spitze. Zu Rhodans Überraschung stießen sie immer wieder auf Überlebende, die sich ihnen anschlossen. Rhodan schätzte, daß etwa dreihundert Mann die Notlandung überlebt hatten. An die Verletzten wollte er jetzt nicht denken. Vielleicht gab es später eine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Der Gegner war erbarmungslos, er hatte deutlich gezeigt, daß er keine Gnade üben würde.


  Das Schiff war vollkommen zerstört. Jetzt, da er das Ausmaß der Vernichtung sehen konnte, erschien es Rhodan wie ein Wunder, daß sie noch am Leben waren.


  Schließlich erreichten sie die Einstiegsluke an der Polkuppel, die für Notfälle angebracht war. Kasom ging zuerst hinaus. Die anderen warteten geduldig, bis er zurückkam.


  Draußen erwartete sie eine unbekannte Welt mit vielleicht ungeahnten Gefahren. Hinzu kam noch die Wahrscheinlichkeit, daß sie verfolgt wurden. Rhodan hoffte, daß der Gegner glaubte, daß die letzten Überlebenden bei dem Aufprall ums Leben gekommen waren.


  Kasoms mächtige Gestalt erschien in der Luke. »Kommt heraus, bevor das Wrack explodiert«, sagte er.


  »Das Schiff ist ein brennender Trümmerhaufen«, sagte Ashton. »Ich glaube, daß wir uns jede Suche ersparen können. Dort unten lebt niemand mehr.«


  »Sind Sie wirklich so sicher?« fragte Con Perton. »Wir werden uns persönlich davon überzeugen.«


  Die zwanzig Schiffe des Obmanns hatten eine Kreisbahn um den Planeten geschlagen, auf der die CREST notgelandet war. Die Ortungs- und Beobachtungsgeräte hatten den Plophosern Aufschluß über den Aufprall des terranischen Schiffes gegeben. Perton wußte, daß die Wahrscheinlichkeit, daß er Rhodan noch lebend vorfinden würde, mehr als gering war. Wenn jedoch die Andruckneutralisatoren der CREST noch gearbeitet hatten, bestand die Möglichkeit, daß es Überlebende gab.


  Der Planet, den sie umkreisten, besaß eine dünne, aber atembare Atmosphäre. Große Wüsten überzogen den größten Teil seiner Oberfläche. In den Polgegenden gab es auch kleine Meere. Gebirgszüge unterbrachen die fast alles beherrschenden Wüsten. Dort gab es Vegetation, aber keine Spuren tierischen Lebens. Die Täler, die zwischen den Bergen eingebettet lagen, schienen fruchtbar zu sein. Wenn es auf der CREST Überlebende gab, würde eines dieser Täler ihr Ziel sein.


  Perton wußte, daß sich die Besatzung der CREST schnell in Sicherheit bringen würde. Mit Hilfe ihrer flugfähigen Kampfanzüge würden sie rasch vorwärts kommen. Er zweifelte jedoch keine Sekunde daran, daß es ihnen gelingen würde, jeden Überlebenden zu finden. Da keine Gefahr bestand, daß ein Flottenverband des Vereinten Imperiums hier auftauchen würde, hatten sie genügend Zeit, um eine großangelegte Suche zu beginnen.


  Ein Teil der Offiziere hielt eine Untersuchung der Aufschlagstelle für sinnlos, aber Perton war entschlossen, ihre geringe Chance, Rhodan in Gefangenschaft zu bringen, auszunutzen.


  Con Perton gab fünf Schiffen den Befehl, weiter um diese Welt zu kreisen. Damit wollte er sich gegen jede Überraschung absichern. Der größte Teil des Verbandes wurde jedoch zur Landung aufgefordert.


  Auch Pertons Schiff sank der Oberfläche entgegen. Angespannt beobachtete der Plophoser die Bildschirme. Bald konnte er die Aufschlagstelle deutlich sehen. Es war ein dunkler Fleck in der gelbfarbenen Oberfläche. Ein Schatten hing darüber, der sich bis in die Wüste erstreckte. Perton vermutete, daß dies eine riesige Rauchwolke war. Je tiefer sie kamen, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, daß dort unten noch jemand am Leben war. Perton sah, daß sich die


  CREST förmlich in den Boden gebohrt hatte. Was von dem Schiff noch zu sehen war, stand in Flammen.


  Ashton, der die Landung der PHOENIX ausführte, warf einen spöttischen Blick zu Perton hinüber.


  »Sehen Sie selbst, Sir«, sagte er. »Das Schiff steckt fast bis zur Polkuppel im Boden. Es ist vollkommen ausgebrannt. Ich wundere mich, daß es noch nicht explodiert ist.«


  »Werden wir trotzdem landen, Sir?« fragte Leutnant Brunticker. »Natürlich«, erwiderte Perton arrogant. »Geben Sie einen entsprechenden Befehl an die anderen Schiffe, Varringer.« Ashton lächelte unmerklich. Die fünfzehn Schiffe landeten in einem weiten Kreis um das Wrack der CREST Perton ließ sofort Analysen der Atmosphäre vornehmen. Die ersten Beobachtungen schienen jenen Offizieren recht zu geben, die glaubten, daß kein Mensch das Unglück überstanden hatte. Die hochwertigen Geräte der Schiffe suchten die gesamte Umgebung ab, aber es zeigten sich keine Anzeichen, daß es hier Überlebende gab.


  Perton schickte einen Robot-Löschtrupp zum Wrack der CREST Er gab den Befehl, daß die Roboter ins Schiff eindringen und nach Verletzten suchen sollten. Während die Roboter abrückten, erhielt Perton das Ergebnis der atmosphärischen Untersuchungen. Die Wissenschaftler an Bord hatten bestätigt, daß die Luft atembar war.


  »Das erschwert unsere Aufgabe«, sagte Perton. »Notfalls können die Männer des Imperiums auch ohne Schutzanzug hier leben.«


  Perton gab den Befehl, daß von jedem Schiff aus ein Beiboot starten sollte. Er selbst begab sich zum Hangar, um an der Suche teilzunehmen. Ashton und Brunticker begleiteten ihn.


  Als Perton von der Hangarschleuse aus zum Wrack der etwa tausend Meter entfernten CREST hinübersah, kam ihm zum erstenmal voll zum Bewußtsein, was ihm gelungen war. Er hatte Perry Rhodan in offener Schlacht geschlagen. Es hatte sich herausgestellt, daß die plophosischen Schiffe nicht schlechter als die terranischen waren.


  Und die Besatzungen? Perton lächelte amüsiert, als er in das Beiboot einstieg. Jeder Plophoser konnte es mit einem


  Terraner aufnehmen. Die straff organisierte Militärmacht des Obmanns konnte das Vereinte Imperium zerschlagen. Sie konnte die Vorherrschaft der Terraner brechen.


  Der Obmann hatte erkannt, daß die Achillesferse Rhodans die ungeheure Ausdehnung des Imperiums war. Hinzu kamen die ständigen Schwierigkeiten mit den verbündeten Völkern. Nur die Posbis hielten treu zu den Terranern. Der Obmann mußte nicht mit solchen Schwierigkeiten kämpfen. Sein Konzept war klar.


  Perton ließ sich auf seinen Platz niedersinken. Der Obmann hatte eine todsichere Methode, sich der Treue seiner wichtigsten Mitarbeiter zu versichern. Perton kannte diese Methode aus eigener Erfahrung.
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  Als er die Pforte öffnete, übersprühte ihn der Kaktus mit Säure, doch Toermlin hatte damit gerechnet, seine Behausung im Reizzustand anzutreffen und schon vor seinem Eintreten den Schutzschirm aufgefaltet. Geduldig wartete er, bis die Säuredusche verebbt war. Er zog den Pfropfen aus dem Abfluß, so daß die stinkende Flüssigkeit ablaufen konnte. Schließlich war der Kaktus erschöpft. Toermlin legte den Schutzschirm ab und warf ihn achtlos in eine Ecke. Wie Toermlin erwartet hatte, war der Zugang zum Hauptschacht durch die unheimliche Erschütterung eingestürzt. Jetzt mußte er sich entweder einen neuen Zugang graben oder die Nacht abwarten. Während der Nacht konnte er den Weg zum Haupteingang ungefährdet an der Oberfläche zurücklegen. Vorsichtig umging Toermlin eine Säurelache am Boden. Die Erschütterung hatte den Kaktus ungewöhnlich erregt, Toermlin konnte sich nicht erinnern, daß seine Behausung ihn jemals mit einer derartigen Säuremenge übersprüht hatte.


  Toermlin zog das Kaktusfleisch aus dem Guckloch und spähte in die heiße Ebene hinaus. Noch immer zogen Rauchwolken über den Horizont. Irgend etwas Schreckliches war passiert. Noch wußte er nicht, wie sehr die anderen Behausungen durch die Erschütterung zu Schaden gekommen waren. Der Hauptgang hatte bestimmt standgehalten. Die Alten waren in den Höhlen der Berge. Wahrscheinlich hatten sie überhaupt nichts von den unheimlichen Ereignissen bemerkt.


  Toermlin fragte sich, warum die Jaikas noch nie auf den Gedanken gekommen waren, einfach tiefe Löcher in den Boden zu graben. Auf diese Weise wäre es ihnen vielleicht gelungen, den einen oder anderen Teper zu fangen. Toermlin grunzte verächtlich. Die Jaikas waren stumpfsinnige Tiere, die irgendwann einmal aussterben würden. Stundenlang hockten sie vor den Kakteen und warteten, daß ein Teper herauskam. Der Teper aber beobachtete sie durch die Gucklöcher, die er in seine Behausung gebohrt hatte und dachte nicht daran, seine Behausung zu verlassen, solange die Raubtiere ihm auflauerten.


  Von den Bergen führte ein ganzes System unterirdischer Gänge zu den Kakteenfeldern. Die Teper brauchten die Kakteen, denn aus ihnen stellten sie alles her, was sie zum Leben benötigten. Zwar hatten sie schon versucht, Kakteen in den Tälern anzupflanzen, aber in dem fruchtbaren Boden gediehen die Wüstengewächse eigenartigerweise nicht. Toermlin fragte sich, wieviel Generationen es her sein mochte, da der erste Teper festgestellt hatte, daß die Kakteen in einem bestimmten Alter einen Hohlraum besaßen, den man leicht erreichen konnte, wenn man vom Mittelpunkt des Wurzelnetzes aus einen Gang in den betreffenden Kaktus trieb. Wahrscheinlich waren die ersten Teper, die den Hohlraum erweitern wollten, um darin Sicherheit vor den Jaikas zu finden, schwer erkrankt, denn sie besaßen noch keine Schutzschirme, um sich vor der Säure abzusichern, die gereizte Kakteen in den Hohlraum fließen ließen.


  Gedankenverloren starrte Toermlin in die Wüste hinaus. Da sah er sechs Gestalten aus dem Rauch auf sich zufliegen. Er kniff das Auge zu, weil er glaubte, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Doch als er wieder aus dem Guckloch blickte, waren die sechs Gestalten noch immer in der Luft, sie schwebten über das Kakteenfeld dahin. Toermlin verlor vor Schreck fast das Bewußtsein. Selbst im Vergleich zu den Jaikas waren diese Wesen dick und groß. Es war Toermlin ein Rätsel, wie sie sich in der Luft halten konnten.


  Es mußten Götter sein, mächtige Götter, oder Dämonen, die einem rauchenden Loch im Wüstenboden entstiegen waren. Toermlin grunzte erbittert. Schöne Götter waren das, die bei ihrem Auftauchen ganze Schächte zum Einsturz brachten. Die Sage berichtete, daß Götter auf einem Lichtstrahl zu erscheinen pflegten, helle, lichtdurchflutete Wesen, die die Teper mit Wohltaten überschütteten.


  Toermlin watschelte zitternd durch die Behausung. Er verstopfte den Abfluß und verließ den Kaktus durch die Pforte. Behende ließ er sich zur Wurzel hinabgleiten. Von dort betrat er den Zugang zum Hauptschacht. Er kam ein gutes Stück ungehindert voran, dann erreichte er die Einsturzstelle. Wahrscheinlich war er nicht als einziger von den


  Hauptschächten abgeschnitten. Er hätte damit beginnen können, den Zugang freizulegen, aber ohne Unterstützung war das eine schwere Arbeit. Außerdem bestand die Gefahr, daß ein Großteil der Luftlöcher nicht mehr existierte.


  Nein, er mußte die Nacht abwarten. Nachts war er vor den Jaikas sicher, die sich dann frierend in ihre Schlupfwinkel verkrochen. Einen Augenblick blieb Toermlin in der Dunkelheit des Ganges hocken. Er fragte sich, ob die Alten eine Erklärung für diese seltsamen Götter haben würden. Wütend dachte er daran, wie sie dort oben in ihren Höhlen hockten, fett und träge, nur vor sich hindösend und darauf wartend, daß man sie fütterte. Toermlins einziger Trost war, daß auch er irgendwann einmal zu den Alten gehören würde.


  Er kehrte in den Kaktus zurück, wich den wenigen Tropfen Säure, die die Pflanze noch zu produzieren imstande war, geschickt aus und kauerte sich vor dem Guckloch nieder. Die sechs Götter flogen jetzt unmittelbar über seine Behausung hinweg. Ihr Ziel waren offensichtlich die Berge. Wahrscheinlich wollten sie zu den Alten in die Höhlen.


  Als die Götter außer Sicht gekommen waren, wandte sich Toermlin von seinem Beobachtungsplatz ab. Mit Hilfe seiner scharfen Vorderkrallen riß er ein Stück Fleisch aus dem Kaktus und begann es zu verspeisen.


  Ging Toermlin aufrecht, was allerdings selten notwendig war, erreichte er eine Größe von einem Meter. Sein schlanker Kopf, der rüsselförmig auslief, wurde von einem großen Auge beherrscht. Toermlins Körper war mit einem borstenartigen, dunklen Pelz überzogen.


  Wahrscheinlich hätten die Teper niemals Intelligenz entwickelt, wenn sie die Jaikas nicht dazu gezwungen hätten. Die Jaikas waren große, eidechsenähnliche Raubtiere, die mit ihren scharfen Zähnen und ihrem harten Panzer ein unbesiegbarer Gegner waren. Notgedrungen fingen die Jaikas auch andere Tiere, aber sie bevorzugten noch immer die Teper und warteten oft stumpfsinnig ganze Tage vergebens vor einer Höhle oder einem Kaktus. Trotzdem kam es immer wieder vor, daß ein Teper den Raubtieren zum Opfer fiel.


  Schmatzend beendete Toermlin seine Mahlzeit. Zwar wünschte er die Nacht herbei, aber gleichzeitig befiel ihn eine ungewisse Furcht bei dem Gedanken, daß dort draußen Götter oder Dämonen ihr Unwesen trieben.


  Kurze Zeit darauf wurde Toermlin von seltsamen Geräuschen aufgeschreckt, die ihn seinen Borstenpelz sträuben ließen. Hastig ging er zum Guckloch. Was er sah, ließ ihn mit einem Satz zurückweichen. Dort draußen flogen Kugeln durch die Luft, Kugeln, die so groß waren, daß sie die Sonne verdunkelten.


  Toermlin preßte sich dicht gegen den Boden und begann vor Furcht und Entsetzen zu wimmern.


  Rhodan vermied es, zur Aufschlagstelle zurückzublicken. Zusammen mit Atlan, Bully, Kasom, Noir und Fähnrich Caneiro flog er über das ausgedehnte Kakteenfeld dahin. Die Überlebenden hatten sich in mehrere Gruppen geteilt, die in allen Himmelsrichtungen davonflogen. Die meisten der Kakteen unter ihnen waren über drei Meter hoch und hatten an der dicksten Stelle einen Durchmesser von zwei Metern. Dazwischen wuchsen kleinere Pflanzen.


  Allmählich kamen sie näher an die Berge heran. Rhodan ließ die Gruppe absichtlich dicht über dem Boden fliegen. Da sie damit rechnen mußten, daß feindliche Schiffe hier auftauchten, war es sicherer, wenn sie jederzeit auf dem Boden Deckung suchen konnten.


  Die Stimmung der Schiffbrüchigen war schlecht. Lediglich Atlan schien die Ereignisse mit einer gewissen Gelassenheit zu ertragen. Bully flog mit finsterer Miene am Schluß der Gruppe. Kasom sah aus, als wollte er Selbstmord begehen, und Caneiro wirkte blaß und übermüdet. Sogar Noir hatte seinen gemütlichen Gesichtsausdruck verloren.


  Rhodan wußte, daß die kleinen Sendeanlagen, die sie mit sich führten, nicht ausreichten, um die weit entfernten terranischen Stützpunkte um Hilfe zu rufen. Wenn nicht zufällig ein Wachschiff in dieser Gegend der Galaxis aufkreuzte, waren sie dazu verurteilt, ihr Leben auf dieser Welt zu verbringen oder darauf zu warten, daß die Plophoser landeten, um sie zu töten oder gefangenzunehmen.


  »Ich glaube, daß es hier auch Tiere gibt«, sagte Atlan. »Verschiedentlich konnte ich Bewegungen unter uns wahrnehmen. Wenn unsere Nahrungskonzentrate aufgebracht sind, brauchen wir also nicht zu verhungern.«


  »Das klingt, als würdest du damit rechnen, daß wir für längere Zeit auf dieser Welt bleiben müßten«, sagte Rhodan.


  »Das ist durchaus möglich, aber ich befürchte, daß unsere Verfolger in absehbarer Zeit hier auftauchen werden.«


  »Der Arkonide scheint genau zu wissen, was die Plophoser vorhaben«, mischte sich Bully ein.


  »Es sind schließlich Nachkommen der von mir so hochgeschätzten Terraner«, erwiderte Atlan ironisch. »Wären es Blues oder Akonen - ich würde uns eine Chance einräumen. Nun haben wir es mit einem Gegner zu tun, der ebenso gerissen, wagemutig und vital ist wie wir. Dabei haben die Plophoser noch den Vorteil, daß sie ihre militärische Macht nicht über die gesamte Galaxis zu verteilen brauchen. Sie können ihre Flotte an einem Punkt konzentrieren, ohne befürchten zu müssen, daß sie von irgendeiner Seite angegriffen werden.«


  »Flotte, Sir?« fragte Caneiro. »Wenn sie eine Flotte haben, untersteht diese automatisch dem Oberbefehl des Großadministrators.«


  Atlan lachte schallend. »Mir scheint, Sie verkennen noch immer die Situation, Fähnrich. Sobald bekannt wird, daß wir mit der CREST abgeschossen wurden, wird die Galaxis aus den Angeln gehoben. Unsere lieben Verbündeten, die Springer, Arkoniden und Akonen warten nur darauf, daß sie ihre eigenen Pläne in die Tat umsetzen können. Außerdem gibt es viele souveräne Kolonien, die sich von Terra lossagen werden.«


  Atlan sprach aus Erfahrung. Dieser Mann hatte bereits den Untergang des Großen Imperiums der Arkoniden miterlebt. Rhodan wußte, wie schwach das Vereinte Imperium eigentlich war. Zwar hatten die darin vereinigten Völker zusammengestanden, um die Blues-Gefahr abzuwenden, aber sofort nach der Niederlage der Gataser hatte sich gezeigt, daß ein echter Zusammenhalt fehlte.


  Vor allem die Akonen träumten den gefährlichen Traum neuer Macht, einer Macht, die sie längst verloren hatten. Den Urarkoniden aus dem Blauen System war jedes Mittel recht, um Rhodan und damit Terra einen Schlag zu versetzen.


  Rhodan beobachtete die Landschaft unter ihnen. Von einzelnen Kakteen aus schienen dunkle Linien zu den Bergen hinzulaufen, als zögen sich Wasseradern unter der Oberfläche dahin. Rhodan machte Atlan auf die verschiedenartige Färbung des Bodens aufmerksam.


  »Das sieht aus wie unterirdische Kanäle«, meinte Atlan. »Vielleicht handelt es sich um Flüsse.«


  »Dafür verlaufen sie ziemlich geradlinig«, entgegnete Rhodan. »Sehen wir doch nach«, schlug Kasom vor.


  »Nein«, lehnte Rhodan ab. »Wir wollen uns beeilen, die Berge zu erreichen. Erst dort können wir sicher sein, nicht sofort entdeckt zu werden. «


  Schweigend flogen sie weiter. Als sie die Ausläufer des Gebirgszuges erreichten, tauchten fünfzehn Kugelschiffe am Himmel auf. Caneiro sah sie zuerst. Er stieß einen gellenden Warnruf aus.


  »Da sind sie«, sagte Rhodan schwer. »Wir müssen sofort landen, damit sie uns nicht entdecken. Zu Fuß können wir zwischen die Felsen entkommen.«


  Schnell sanken die sechs Männer dem Boden entgegen.


  »Sie landen in der Nähe der CREST«, dröhnte Kasom. »Hoffentlich halten sie sich lange genug mit der Untersuchung des Wracks auf.«


  »Sie werden Beiboote aussetzen«, prophezeite Atlan. »Wenn sie in allen Richtungen zu suchen beginnen, werden sie zuerst die Gruppen entdecken, die in die Wüste geflüchtet sind.«


  Die Schwerkraft des Planeten war geringer als die Terras. Sie kamen schnell voran. Kasom mußte seinen Mikro-Gravitator einschalten. Trotzdem benötigte er nur einen Schritt, um die gleiche Entfernung zurückzulegen wie die übrigen Männer mit drei oder vier Schritten.


  Inzwischen waren die feindlichen Schiffe gelandet. Kasom, der wie eine Gemse zwischen den Felsen umhersprang, übernahm die Beobachtung des Verbandes. Immer weiter drangen die Flüchtlinge in die Berge ein. Atlan deutete nach oben.


  »Dort gibt es Höhlen«, sagte er. »Ich schätze, daß wir uns für die kommende Nacht kein besseres Versteck wünschen können.«


  Kasom kehrte von einem steil aufragenden Felsplateau zurück und berichtete, daß die Verfolger eine Hundertschaft Kampfroboter ausgesetzt hätten, die sich der CREST näherte. »Hoffentlich fliegen sie mit dem Wrack in die Luft«, wünschte Bully grimmig.


  Sie gelangten in eine Senke, die sie leicht mit den Fluganzügen durchqueren konnten. Rhodan trieb Caneiro, der immer weiter zurückfiel, zu größerer Eile an. Sie konnten es sich nicht erlauben, einen Mann zurückzulassen, der die Plophoser auf ihre Spur gebracht hätte.


  »Mir ist übel«, sagte der Fähnrich entschuldigend.


  »Sie haben Angst«, knurrte Rhodan. »Reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie nicht die Nerven behalten, gefährden Sie uns alle.«


  Caneiro biß die Zähne zusammen und beeilte sich, den Vorsprung der anderen aufzuholen. Da klang Kasoms Stimme in ihren Helmlautsprechern auf.


  »Sie setzen Beiboote aus, Sir«, meldete der Ertruser. »Vier vorerst, nein, da sind noch drei. Sieben, acht, zwölf sind es jetzt. Sie fliegen in alle Richtungen davon. Drei steuern die Berge an.«


  Rhodan holte tief Luft. »Los!« befahl er. »Wir müssen die Höhlen dort oben erreichen, bevor sie über uns sind.«


  Leutnant Kane Walsh wußte nicht, daß er nur noch eine halbe Stunde zu leben hatte. Er konnte es nicht wissen, denn die Wüste lag verlassen unter ihnen. Nichts deutete darauf hin, daß sich hier in wenigen Minuten ein tragisches Geschehen abspielen würde.


  Leutnant Kane Walsh flog an der Spitze von zwölf Männern tiefer in die Wüste hinein. Sie hatten den Verband der feindlichen Schiffe landen sehen, aber Walsh glaubte nicht, daß man ausgerechnet in der Wüste nach ihnen suchen würde. An Bord der CREST hatte Walsh zum technischen Personal gehört. Daß er die Notlandung überlebt hatte, verdankte er der Tatsache, daß er neben einem mächtigen Maschinenblock gestanden hatte, als das Lineartriebwerk von einem Volltreffer vernichtet worden war.


  Als Walsh sich wieder einmal umblickte, sah er neben der Rauchwolke, die über der CREST hing, einige dunkle Punkte am Horizont. Der Leutnant war ein erfahrener Mann. »Beiboote«, sagte er laut. »Es ist besser, wenn wir dort zwischen den Dünen landen. Ich glaube zwar nicht, daß sie hierherkommen, aber wenn wir in der Luft sind, werden wir auf zu große Entfernung geortet.«


  Die kleine Gruppe Überlebender ging an der angegebenen Stelle nieder. Walsh sah sich von sorgenvollen Gesichtern umgeben. Aber er sah nicht nur Sorge - er sah auch Angst. Er verstand das. Mit ruhiger Stimme befahl er einem Mann, als Beobachter auf den Kamm der Düne zu gehen.


  »Sie werden sich hauptsächlich den Bergen zuwenden«, sagte er. »Hier sind wir vor ihnen sicher.«


  Der Mann, den er auf die Düne geschickt hatte, warf beide Arme in die Luft, als sei er von einem unsichtbaren Schützen getroffen worden.


  »Sie kommen!« schrie er. »Sie kommen in die Wüste.«


  Walsh fuhr herum, als habe ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Sein Gesicht wurde kreidebleich. Zu genau wußte er, was es bedeutete, hier ohne Deckungsmöglichkeit von einem bewaffneten Beiboot angegriffen zu werden.


  Mit Riesenschritten stürmte er die Düne hinauf. Wie eine unheilschwangere Drohung zog die Wolke von der CREST aus über das Land. Darüber jedoch - jetzt bereits deutlich zu erkennen - schossen drei Fluggleiter über die Wüste dahin.


  Der Mann neben Walsh verlor die Nerven und startete den Antrieb seines Kampfanzuges. Reaktionsschnell packte ihn Walsh um die Beine. Er verlor den Halt, als der starke Antrieb sie beide hochzog, dann gelang es ihm, den Mann wieder zurückzuziehen.


  »Sind Sie wahnsinnig?« fauchte er. »Sie könnten ebenso ein großes Feuer anzünden, damit sie uns finden.«


  Ein heftiger Fluch war die einzige Antwort, dann rannte der Mann an Walsh vorbei die Senke hinab. Der Leutnant ließ sich auf dem Kamm nieder und starrte zu den näherkommenden Flugmaschinen hinauf. Er sah, daß sie keine Möglichkeit hatten, den Beobachtungsgeräten an Bord dieser Kleinstschiffe zu entgehen. Die Beiboote flogen nicht sehr schnell und suchten systematisch das Land ab.


  Walsh stand auf. Sand rieselte an ihm herunter. Langsam ging er zu den


  Männern hinab. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, als er sagte: »Es wird zu einem Kampf kommen. Macht euch bereit.«


  Walsh hockte sich an den Hang der Düne und machte den Strahlenkarabiner schußfertig, der seine einzige Waffe bildete. Einige Männer schalteten ihren Mikro-Deflektor ein, doch Walsh befahl ihnen, sich sichtbar zu machen.


  »Orten werden sie uns auf jeden Fall«, sagte er. »Wenn sie uns nicht sehen können, werden sie Bomben abwerfen.«


  Noch boten die Dünen einen gewissen Schutz gegen eine vorzeitige Ortung. Auch Walsh mußte den instinktiven Drang unterdrücken, mit Hilfe des Mikro-Deflektors zu entkommen. Für die hochempfindlichen Ortungsgeräte war es gleichgültig, ob man sichtbar oder unsichtbar über der Wüste dahinflog.


  Als Walsh bereits zu hoffen begann, daß man die Suche in ihrer Richtung abgebrochen hatte, tauchte der Schatten eines Beibootes über der Düne auf. Walsh war realistisch genug, um sofort zu wissen, daß man sie entdeckt hatte.


  »Noch nicht schießen!« kommandierte er.


  Das Kleinstschiff begann in immer enger werdenden Bahnen über den Schiffbrüchigen zu kreisen. Dann wurde Walshs Gruppe über einen Lautsprecher angerufen.


  »Hält sich ein höherer Offizier unter euch auf, mit dem wir verhandeln können?«


  Walsh war überrascht. Gab es tatsächlich eine Chance für sie’? Er spürte, daß ihn seine Begleiter erwartungsvoll anstarrten und erhob sich. Er winkte. Hoffnung überkam ihn.


  Verhandlungen waren gut. Sie waren besser als ein aussichtsloser Kampf mit einem überlegenen Gegner.


  »Wer sind Sie?«


  Die Stimme im Lautsprecher dröhnte. Sie schien zwischen den Dünen ein Echo zu finden. Wenn Walsh die Augen zukniff, konnte er die kreisrunden Öffnungen der Bootswaffen erkennen. Sie zeigten genau auf ihn. Walsh schluckte. »Leutnant Walsh!« sagte er.


  »Wiederholen Sie das, damit wir unser Funkgerät auf die Frequenz Ihres Helmfunks einstellen können.«


  Da wurde Walsh mißtrauisch. Für die Burschen dort oben durfte es doch keine Schwierigkeit bedeuten, sich in den Helmfunk einzuschalten. Trotzdem sagte er: »Leutnant Kane Walsh von der CREST«


  »Wir wollen mit Perry Rhodan verhandeln. Wo ist er?«


  Walsh witterte eine Falle. Er spürte die Gefahr, die von diesem Beiboot ausging.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er fest. »Am besten, ihr sucht ihn.« Über Walsh erschien ein heller Blitz. Er wollte sich zu Boden werfen und davonkriechen, aber es war schon zu spät. Der Treffer des schweren Bordstrahlers durchschlug mühelos den Abwehrschirm von Walshs Schutzanzug und tötete den Leutnant. Walsh starb so schnell, daß er noch nicht einmal Zeit hatte, den hinterhältigen Mord zu begreifen, den man an ihm begangen hatte.


  Seine Männer schrieen vor Wut und Empörung. Aber sie schrieen nicht lange. Ihre Stimmen verklangen im Zischen der Waffen. Über der Senke flimmerte die Hitze ungebändigter Energie. Einen kurzen Augenblick kreiste das Beiboot noch über dem Platz, dann flog es langsam weiter in die Wüste hinein.


  In der Senke blieb es still. Der Wind trieb dünne Sandschleier von den Kämmen der Dünen hinab. So breitete die Natur allmählich ein dichtes Tuch über den Schauplatz des ungleichen Kampfes.


  »Was sagen Sie?« schrie Perton. »Eine plophosische Uniform trägt der Kerl?«


  »Es wird am besten sein, wenn Sie ihn selbst vernehmen, Sir«, empfahl die Stimme, die aus dem Funkgerät kam. »Er behauptet, daß er Matthieu heißt und von den Terranern gefangen wurde, als diese die Station vernichteten.«


  Perton schaltete ärgerlich ab. »Wir brechen die Suche vorläufig ab«, entschied er. »Die anderen Beiboote sollen damit weitermachen. Die Roboter haben an Bord des Wracks einen Überlebenden gefunden, der behauptet, ein Plophoser zu sein.«


  Das kleine Schiff änderte seinen Kurs und steuerte zur PHOENIX zurück. Sobald sie im Hangar gelandet waren sprang Perton heraus und begab sich auf dem schnellsten Weg zur Zentrale.


  »Da ist er, Sir«, sagte Varringer, als Perton eintrat und zeigte auf einen großen, jungen Mann. Er trug eine Uniform, die trotz der vielen Brandspuren als plophosische zu erkennen war.


  »Es freut mich, Sie zu sehen«, sagte der Mann. »Ich heiße Matthieu. Sie haben meiner Gefangenschaft an Bord der CREST ein Ende bereitet.«


  Perton schloß die Augen zu schmalen Schlitzen, was, wie er glaubte, besonders eindrucksvoll wirkte.


  »Matthieu? Wie kommt es, daß Sie an Bord des Flaggschiffes des Vereinten Imperiums waren?«


  »Man hat mich gefangen, Sir. Außer mir hielten sich noch Hathaway und Berrings auf der CREST auf. Beide sind tot.« »Hat man Sie an Bord der CREST verhört?«


  »Ja, mit Hilfe eines Mutanten.«


  »Was haben Sie verraten?«


  »Nicht viel, Sir.« Matthieu lächelte. »Als die wichtigen Fragen kamen, griffen Sie mit Ihren Schiffen an.«


  Con Perton strich geschmeichelt über seinen Schnurrbart. »Es hielt sich also ein Mutant innerhalb der CREST auf? Lebt er noch?«


  »Er heißt Noir und ist zusammen mit Rhodan, Atlan, Bull, Kasom und vielen anderen aus dem Wrack entkommen.« »Donnerwetter!« entfuhr es Perton. »Das heißt also, daß beinahe alle wichtigen Männer des Vereinten Imperiums auf


  diesem Planeten weilen und uns praktisch hilflos ausgeliefert sind. Wir müssen sie nur finden.«


  »Das stimmt, Sir«, nickte Matthieu. Perton verschränkte die Arme über der Brust und gab sich keine Mühe, seinen Triumph zu verbergen. In Gedanken versuchte er sich vorzustellen, wie der Obmann auf die Nachricht von diesem unerwarteten Erfolg reagieren würde. Rhodan, Atlan und Bull in ihren Händen, das bedeutete bereits das sichere Ende des Vereinten Imperiums. Es bedeutete gleichzeitig eine steile Karriere von Con Perton. Der Zufall hatte ihnen alle Trümpfe in die Hände gegeben, die nötig waren, um die Vorherrschaft der Terraner in der Galaxis zu brechen.


  Wenige Augenblicke später erreichte Perton die Meldung eines Beibootes, das die erste Gruppe von Überlebenden aufgespürt und vernichtet hatte.


  »Sie haben sich in mehrere Gruppen aufgelöst«, sagte er. »Ich nehme an, daß die meisten in den Bergen stecken. Wir werden sie jedoch finden, auch wenn wir jeden Stein auf dieser verlassenen Welt umdrehen wüßten.« Er wandte sich wieder an Matthieu. »Der Schiffsarzt wird Sie wieder auf die Beine bringen, junger Mann«, sagte er jovial. »Lassen Sie sich von Leutnant Varringer eine Kabine geben.«


  Der ungeahnte Erfolg, den er errungen hatte, gab Perton ein noch nie gekanntes Gefühl der Sicherheit. »Kommen Sie, Ashton«, sagte er zu dem Piloten. »Wir kehren zum Beiboot zurück. Unser Ziel sind die Berge.«


  Toermlin verließ den Kaktus bei Anbruch der Dunkelheit. Er hatte lange gebraucht, um seine Furcht soweit zu unterdrücken, daß er es wagte, die Behausung zu verlassen. Wenn die Jaikas nicht bereits vor Angst in ihre Schlupfwinkel geflohen waren, dann mußten sie sich spätestens jetzt dorthin zurückziehen. Am Rand der Kakteenfelder sah Toermlin die gigantischen Schatten der fliegenden Kugeln.


  Er warf nur einen kurzen Blick hinüber, dann wandte er seine Aufmerksamkeit der näheren Umgebung zu. Es war das zweitemal, daß er den Kaktus nicht durch die Wurzel, sondern durch die Seitenpforte verließ. Beim erstenmal war die


  Situation jedoch bei weitem nicht so gefährlich gewesen, denn er war lediglich nach draußen gegangen, um die notwendigen Schlußarbeiten an der Seitenpforte und dem Guckloch vorzunehmen.


  Heute mußte er jedoch ein großes Stück an der Oberfläche zurücklegen. Er hoffte, daß er früher oder später durch eine andere Behausung in den Hauptschacht eindringen konnte. Über den Bergen flackerte ab und zu ein grelles Licht auf. Toermlin war überzeugt, daß es mit der Anwesenheit der Götter zu tun hatte, deshalb kümmerte er sich nicht darum.


  Er war glücklich, als er von einem anderen Teper in einen Kaktus eingelassen wurde. Der Teper war ebenso verwirrt wie er, so daß Toermlin auf Erklärungen verzichten konnte. Er erfuhr, daß von dieser Behausung aus ein Hauptschacht zu erreichen war und setzte seine Wanderung fort.


  Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, aber für Toermlin war die Fortbewegung unter der Oberfläche eine Selbstverständlichkeit. Er begegnete mehreren vollkommen verwirrten Tepern. An verschiedenen Stellen war auch der Hauptschacht eingestürzt. Man hatte bereits damit begonnen, die Einbrüche wieder zu beseitigen.


  Noch nie in seinem Leben war Toermlin so schnell gelaufen, Seine kräftigen Hinterbeine schmerzten, denn sie mußten fast das ganze Gewicht des Körpers tragen.


  Mitten in der Nacht kam Toermlin am gut getarnten Schachtausgang an. Er pfiff das Erkennungssignal, und einer der Wächter antwortete ihm. Ein dichter Kranz aus Kaktusstacheln versperrte allzu blutdürstigen Jaikas den Zugang - falls sie ihn überhaupt entdecken sollten.


  Die kühle Nachtluft schlug Toermlin entgegen, als er seinen Weg zwischen den Felsen fortsetzte. Noch immer wanderten die Lichter über den Bergen dahin, ruhelos auf und nieder schwebend. Seltsame Geräusche drangen an Toermlins scharfes Gehör. Der Teper glitt schaudernd an den Felsen vorbei. Sein untrüglicher Instinkt führte ihn zu den Höhlen. Sobald eines der Lichter näher kam, drückte Toermlin sich eng an den Boden, sein Körper wurde eins mit den Steinen.


  Schweratmend wartete er, bis es wieder vollkommen dunkel wurde.


  Toermlin sagte sich, daß er vor Göttern keine Furcht zu zeigen brauchte, aber seine Gefühle waren stärker als diese Überlegungen. Ob Götter oder nicht, solchen Erscheinungen begegnete man besser mit größter Zurückhaltung.


  Als die Höhlen dicht vor ihm lagen, blieb er stehen und witterte. Irgend etwas hatte sich verändert. Es war ihm unmöglich genau festzustellen, was passiert war, aber er fühlte, daß sich während seiner Abwesenheit etwas zugetragen hatte. Überlegend hockte er auf einem glatten Felsen. Plötzlich wußte er, was ihn störte. Da war noch jemand in der Dunkelheit. Ein kaum spürbarer, fremdartiger Duft stieg in Toermlins Nase. Er knurrte leise und witterte in die Nacht. Der unbekannte Geruch kam von den Höhlen und vermischte sich mit dem der Alten. Toermlin schüttelte sich und kroch flach über den Boden dahin, bereit, bei dem geringsten Anzeichen einer Gefahr die Flucht zu ergreifen. Als er sich den Höhlen weiter genähert hatte, stieß er den Erkennungspfiff aus. Er erhielt sofort eine Antwort. Erleichtert beschleunigte er sein Tempo. Die Alten wußten bestimmt, wie man sich gegenüber Göttern verhielt.


  Am Eingang der Höhlen stieß er auf einige Wächter, die ihn mit übertriebener Vorsicht beschnüffelten. Geduldig wartete Toermlin, daß sie den Weg freigaben. Endlich durfte er weiter. Die Anwesenheit der Wächter hatte ihn endgültig beruhigt.


  Als er in die Höhlen eindrang, wurde der eigenartige Geruch noch intensiver. Er spürte, daß die Alten vor ihm in der Dunkelheit lagen, auf ihre weichen Lager gebettet. Er glaubte, ihre müden Augen in der Finsternis glühen zu sehen.


  »Ich habe Götter gesehen«, sagte er. »Sie waren auf dem Weg hierher.«


  Die Alten knurrten unwillig, doch daran war Toermlin gewöhnt. Beharrlich blieb er stehen und wartete auf eine Antwort. Schließlich sagte einer der Graupelze: »Das wissen wir. Sie sind hier.«


  Toermlin hielt unwillkürlich den Atem an. Daher kam also der fremdartige Geruch. Toermlin rümpfte seinen Rüssel. Er hatte noch nie gehört, daß ein Gott derart intensiv stank. Nun ja, vielleicht liebten die Götter diesen Geruch.


  »Wo sind sie?« fragte er. »Ich möchte sie sehen.«


  »In den hinteren Höhlen«, kam die mürrische Antwort.


  Behutsam schlich Toermlin an den Lagern der Alten vorüber. Er hörte ihr Schnauben und Krächzen, sie wälzten sich unruhig hin und her. Toermlin unterdrückte ein belustigtes Grunzen und schlüpfte durch den Spalt, der zu den Höhlen führte. Licht schimmerte ihm entgegen. Das war völlig ungewohnt. Er ging dem Lichtschein nach, bis er auf den Eingang einer Haupthöhle stieß. Dort blieb er stehen und blickte in die erleuchtete Höhle hinein. Das Licht kam von zwei viereckigen Körpern, die die Götter auf den Boden gestellt hatten. Die Götter selbst, es waren sechs, standen inmitten der Höhle und redeten miteinander.


  Sicher war es gefährlich, die Götter während ihrer Unterhaltung zu stören. Doch Toermlin überwand seine Furcht. Vielleicht besaßen sie ein Mittel, mit dessen Hilfe man die Jaikas verjagen konnte, wenn sie stundenlang vor den Kakteen lauerten.


  Er gab sich einen Ruck und watschelte in den Innenraum der Höhle. Einer der Götter blickte kurz zu ihm herunter, kümmerte sich aber nicht um ihn. Enttäuscht hielt Toermlin an. Er fühlte sich übergangen. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, tauchte einer der Alten neben ihm auf und versetzte ihm einen leichten Stoß.


  »Komm zurück! « bellte der Graupelz. »Wir dürfen sie nicht belästigen.«


  So war das also. Die Götter wollten in Ruhe gelassen werden. Toermlin schnaubte aufgebracht. Wozu waren diese zweibeinigen Riesen überhaupt hierher gekommen? Unwillig folgte er dem Alten in die Vorhöhle.


  »Wir müssen uns von ihnen fernhalten«, sagte der Alte wohlwollend.


  »Warum?« erkundigte sich Toermlin gereizt.


  »Sie glauben, wir seien Tiere«, wurde ihm erklärt.


  Toermlin zeigte seine scharfen Zähne. Die Götter setzten sie auf eine Stufe mit den Jaikas. Das durfte nicht wahr sein.


  Toermlin war entschlossen, die Meinung der Götter auf dem schnellsten Wege zu ändern. Sobald die Alten schliefen, würde er in die hinteren Höhlen zurückkehren.


  »Es ist besser, wenn wir sie in Ruhe lassen«, sagte der Alte. »Sie haben Schwierigkeiten.«


  Schwierigkeiten! Toermlin glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Das mußte ja die letzte Garnitur aller Götter sein, die mit den eigenen Problemen nicht fertig wurde.


  Toermlin zog sich in eine Ecke zurück. Er wußte aus Erfahrung’ daß die Alten bei Anbruch des Morgens besonders schläfrig waren. Dann, wenn es am kältesten war, rollten sie sich zusammen. Zu diesem Zeitpunkt wollte Toermlin in die hinteren Höhlen eindringen und den Göttern den Unterschied zwischen einem Tier und einem intelligenten Teper klarmachen.
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  Die Außenflächen der PHOENIX waren mit Rauhreif beschlagen. Die Nacht war kalt und klar. Perton hatte die Suche bis zum Morgengrauen abbrechen lassen, als er feststellen mußte, daß während der Nacht wenig Aussicht bestand, die versprengten Gruppen von Flüchtlinge zu entdecken. In der Wüste hatte man noch über zweihundert Männer des Vereinten Imperiums gefunden und gnadenlos liquidiert. Führende Persönlichkeiten waren nicht unter den Toten gewesen.


  Vergeblich hatte Con Perton versucht, in seiner Kabine einige Stunden Schlaf zu finden. Immer wieder war er aufgeschreckt. Schließlich hatte er sich angekleidet und war zur Schleuse gegangen.


  Die Wache machte ihm schweigend Platz. Perton starrte in die Wüste hinaus und atmete die dünne, kalte Luft in tiefen Zügen ein. In solchen Augenblicken fiel seine ganze geschauspielerte Härte von ihm ab. Er fühlte sich unbeobachtet, sein Gesicht verlor die verbissenen Züge. Das Gewissen begann sich in ihm zu regen. Er dachte daran, daß er für den Tod einiger hundert Männer verantwortlich war.


  Doch wie hätte er anders handeln können? Er befand sich völlig in der Hand des Obmanns. Wenn dieser nicht dafür Sorge trug, daß dem Kommandanten das Gegengift verabreicht wurde, hatte Perton nicht mehr lange zu leben. Perton wußte von vielen anderen Männern, die versucht hatten, gegen die Pläne des Obmanns anzukämpfen. Sie lebten alle nicht mehr.


  Perton war nicht grundsätzlich gegen die Ideen des Obmanns, ja, er redete sich ein, begeisterter Anhänger der Politik der Machtergreifung zu sein. Als Plophoser träumte Perton davon, daß die Kolonie das alte Imperium zerschlagen und selbst an die Macht kommen könnte. Als Mensch war ihm der Gedanke an das zu erwartende Blutvergießen unangenehm, aber er unterdrückte solche Gefühle, bevor sie die Oberhand gewinnen konnten.


  Seine schlanken zarten Finger umklammerten den Rand der Schleuse. Auf dem Landesteg näherte sich eine schattenhafte Gestalt. Das war Akers, der Kommandant der ARLOS. Er war ein kleiner, breitschultriger Mann. In Pertons Augen verkörperte dieser Mann alles, was er, Perton, zu repräsentieren wünschte. Akers war ruhig, zäh und hart. Vor allem jedoch war er geduldig. Perton wußte, daß er und nicht Akers den Verband führte. Doch Akers machte ganz den Eindruck, als könnte er eines Tages Perton ablösen.


  »Nun, Major Akers? Können Sie nicht schlafen?«


  »Doch, Sir«, erwiderte Akers und schwang sich neben Perton. »Ich wollte mich mit Ihnen über die Flüchtlinge unterhalten.« Perton biß sich auf die Unterlippe. Woher wußte der Major, daß er nicht in seiner Kabine war und schlief? »Sprechen Sie«, forderte er ärgerlich.


  Akers sagte gelassen: »Ich schlage vor, daß wir bei Tagesanbruch einige Beiboote in den Bergen landen, damit wir die Höhlen durchsuchen können.«


  »Dadurch setzen wir die Sicherheit unserer Männer aufs Spiel«, erwiderte Perton.


  »Nicht unbedingt, Sir. Unsere Überlegenheit ist offenkundig. Wir können über jeder Gruppe, die die Höhlen untersucht, ein Beiboot kreisen lassen, das sofort eingreift, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.«


  »Sie haben recht«, stimmte Perton zu. »Ich bin überzeugt davon, daß wir Rhodan und seine Freunde in den Bergen erwischen werden. Trotzdem dürfen wir die Terraner nicht unterschätzen. Außerdem haben sie einen Mutanten dabei.« »Dieser eine wird ihnen nicht viel helfen«, meinte Akers. »Matthieu kennt ihn. Ich schlage deshalb vor, daß wir ihn in einem Beiboot mitnehmen, damit er diesen Mutanten sofort identifizieren kann. Auf diese Weise unterbinden wir eine gefährliche Situation.«


  Perton verzog das Gesicht. »Sie denken wohl an alles, was?« Die Antwort Akers klang vollkommen harmlos, aber Perton las aus ihr die Gefährlichkeit des Majors. »Ich dachte nur daran, wie wir den Auftrag des Obmanns am schnellsten durchführen können, Sir.« »Natürlich, Major«, nickte Perton.


  Ob auch Akers Gift bekam und auf das Gegenmittel angewiesen war? Perton war davon überzeugt.


  »Das Wrack der CREST ist vollkommen ausgebrannt«, sagte Akers beiläufig. »Die Gefahr einer Explosion ist jetzt vorüber.« »Wir werden Aufnahmen von der CREST machen«, kündigte Perton an. »Ich schätze, daß man sich in der Galaxis sehr dafür interessieren wird.«


  Erleichtert fühlte er seine Sicherheit zurückzukehren. Er hörte, daß Akers sich neben ihm bewegte. Einen Augenblick standen sie schweigend nebeneinander in der Dunkelheit. Perton hatte das Gefühl, daß Akers jeden seiner Gedanken erraten konnte, während er nichts über die Ideen des Majors wußte. Er seufzte. »Es wird hell«, hörte er Akers sagen. »Ich glaube, ich kehre jetzt um.«


  »Gute Nacht, Major«, sagte Perton.


  »Viel Glück bei der Suche, Sir«, erwiderte Akers und stapfte polternd den Landesteg hinab. Ein Frösteln überkam Perton. Er kam sich einsam und verlassen vor. Hier stand er, ohne innere Begeisterung, aber mit dem festen Willen, diesen Auftrag im Sinne des Obmanns zu erledigen.


  Perton verließ die Schleuse und ging an den Wachen vorbei ins Schiffsinnere. Eine Wolke von Parfümduft blieb hinter ihm zurück. Einer der Wächter nieste. Die anderen kicherten, denn sie verstanden die Bedeutung des Geräuschs. Sie lachten nicht laut, denn Perton war ein unberechenbarer Mann. Es war gefährlich, seine Eitelkeit zu verletzen.


  Ein anderer Wächter blickte auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. »Wir werden bald abgelöst«, sagte er.


  Das Tappen ihrer Schritte hallte durch die Schleusenkammer. »Morgen jagen wir Rhodan«, sagte ein anderer. »Und Atlan und den kleinen Dicken.«


  Jagd auf Rhodan. Das war mehr als nur die Jagd auf einen Mann. Das war die Verfolgung eines Symbols, einer Legende. Rhodan als Gefangenen abzuführen bedeutete schon fast, das Vereinte Imperium zerschlagen zu haben.


  Darauf waren sie stolz. Sie fühlten die Macht, die sie repräsentierten. Sie hatten das Flaggschiff des Imperiums


  vernichtet. Sie hatten die wichtigsten Männer zur Notlandung und zur Flucht gezwungen. Doch das war noch nicht alles. Das war erst der Anfang.Sie waren Plophoser. Sie waren Menschen. Niemand konnte sie aufhalten.


  Sie hatten ihn vor dem Feuer gerettet. Kasom hatte sein Leben riskiert, um den Jungen aus den Flammen zu holen. Wozu? Rhodan starrte schweigend in das Gesicht des schlafenden Fähnrichs.


  Caneiro hatte selbst gesagt, daß er noch zu jung sei, um zu sterben. Nun war sein Leben wieder in Gefahr. Aber nicht nur das seine. Sie alle hatten wenig Aussicht, den plophosischen Suchkommandos zu entkommen. Während der Nacht hatten die Gegner die Suche eingestellt. Die Beiboote waren zu den Mutterschiffen zurückgekehrt. Doch am nächsten Morgen würden sie wiederkommen.


  Rhodan beugte sich zu Caneiro hinab und schüttelte ihn sanft. »Wachen Sie auf!« sagte er.


  Der Fähnrich war sofort hellwach. Als er die Augen aufschlug, erkannte Rhodan, wie Angst und Mißtrauen in ihnen leuchteten.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er beruhigend. »Es wird bald hell. Wir müssen bereit sein.«


  Caneiro nickte und erhob sich. Atlan kam aus der Vorhöhle und nickte Rhodan zu. »Die Sonne geht bald auf«, sagte er. »Unsere seltsamen Freunde haben sich nicht um mich gekümmert. Sie zeigen keinerlei Scheu.«


  Sie hatten die Tiere bereits entdeckt, als sie am vergangenen Abend in das Höhlenlabyrinth eingedrungen waren. Die Wesen hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit irdischen Dachsen, wenn sie auch größer waren, höher gewölbte Schädel und nur ein Auge besaßen.


  »Warum auch?« meinte Noir. »Sie wissen nichts mit uns anzufangen. Da wir sie nicht angreifen, akzeptieren sie unsere Gegenwart.«


  Kasom verteilte einige Nahrungskonzentrate an die Männer. Der Ertruser trug das wenige Gepäck, das sie mit sich führten. Rhodan überlegte, wie es ihnen gelingen konnte, den Gegner in den nächsten Stunden irrezuführen. Es erschien ihm sinnlos, einen festen Plan zu machen, da sie nicht wußten, wie die Plophoser weiterhin vorgehen würden. Da es vollkommen aussichtslos war, durch einen Handstreich in die Gewalt eines Beibootes oder gar eines Raumschiffes zu gelangen, mußten sie vor allem darauf bedacht sein, nicht gefunden zu werden. Eine Entdeckung war gleichbedeutend mit dem sicheren Ende. Zwar konnten sie hoffen, sich von einer Höhle aus einige Zeit zu verteidigen, aber ihre kleine Gruppe stellte für den Feind keinen ernstzunehmenden Gegner dar.


  Vielleicht war es am besten, wenn sie in diesen Höhlen blieben. Die Plophoser nahmen wohl mit Sicherheit an, daß die Flüchtlinge bereits tiefer in den Bergen verschwunden waren. Rhodans Überlegungen wurden durch das Erscheinen eines der »Dachse« unterbrochen. Das Tier benahm sich seltsam. Es kam im Watschelgang bis zur Mitte der Höhle, dann richtete es sich auf den Hinterbeinen auf. Sein Auge betrachtete die Männer interessiert.


  »Es schaut Sie an, Kasom«, bemerkte Noir trocken. »Sicher hat es noch nicht gefrühstückt.«


  »Man könnte ebenso glauben, daß es Sie ansieht«, entgegnete Kasom und zerbröckelte einen großen Steinbrocken zwischen den Händen, als handelte es sich um einen Keks. Das Tier begann rauhe Bellaute auszustoßen.


  »Es sagte, es hätte noch nicht gefrühstückt«, übersetzte Kasom grinsend.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, dieser kleine Bursche ist enttäuscht. Ich spüre, daß er enttäuscht ist - und zwar von uns.«


  »Dieses Gefühl«, seufzte Bully, »teile ich mit ihm.«


  Der neue Tag erhob sich hinter den Bergen, aber er brachte keine Hoffnung. Sergeant Theimers ließ die schlafenden Männer wecken und befahl den Aufbruch. Je weiter sie sich von den feindlichen Kugelschiffen entfernten, desto sicherer waren sie. Sergeant Theimers’ Gruppe lagerte in einem kleinen Tal zwischen den Bergen. Sie waren insgesamt dreiundzwanzig Männer.


  Bei Anbruch der Nacht waren sie noch vierundzwanzig gewesen, aber Leutnant Fentaro, der sie zuerst geführt hatte, war vor wenigen Stunden an der Verletzung gestorben, die er sich an Bord der CREST zugezogen hatte.


  Jetzt lag es an Sergeant Theimers, die Schiffbrüchigen zu führen. Der Sergeant war ein ruhiger Mann, fast kahlköpfig und mit einem ausgeprägten Kinn. Er litt unter Kurzsichtigkeit, und da er sich bisher hartnäckig geweigert hatte, sich operieren zu lassen, mußte er beim Sprechen die Augen zusammenkneifen, um seinen Gesprächspartner genau zu erkennen.


  Theimers fühlte sich nicht gerade dazu berufen, zweiundzwanzig Besatzungsmitglieder vor den Suchtruppen des Gegners zu retten. Er war entschlossen, alles zu tun, was in seinen Kräften stand, aber er bezweifelte, daß dies genügte. Er hielt eine kurze Ansprache und wies auf den Ernst ihrer Lage hin. Die Männer wurden angewiesen, mit den Nahrungskonzentraten sparsam umzugehen und bei Auftauchen eines gegnerischen Beibootes nicht in Panik zu geraten. Dabei war sich der Sergeant darüber im klaren, daß es unmöglich war, jemand den Befehl zu geben, mutig zu sein. Sie brachen auf. Theimers, der die Spitze übernahm, achtete darauf, daß sie ständig im Bereich schützender Felsformationen blieben, die ihnen notfalls Schutz bieten konnten.


  Als sie das Tal durchquert hatten, ging die Sonne auf. Theimers wußte nicht, was auf der anderen Seite der Gebirge lag. Wahrscheinlich schloß sich dahinter wieder eine ausgedehnte Wüste an. Doch so weit, schätzte Theimers, würden sie vermutlich nicht kommen.


  Entweder würden sie Leutnant Fentaro in den Tod folgen oder in Gefangenschaft geraten. Sieben Männer von Theimers’ Gruppe trugen keinen flugfähigen Kampfanzug. An unebenen Stellen konnten sie immer von zwei anderen Besatzungsmitgliedern mitgezogen werden. Dadurch wurde ihr Marschtempo verzögert.


  Theimers wollte es nicht riskieren, über den Bergen dahinzufliegen, denn das hätte auf jeden Fall zu einer raschen Entdeckung geführt. Der Sergeant wußte nicht, daß im gleichen


  Augenblick, als er mit seiner Gruppe einen Hang hochkletterte, die verbliebenen Männer der CREST die in die Wüste geflüchtet waren, ihren letzten Kampf gegen das Beiboot führten, das sie aufgespürt hatte.


  Nun gab es nur noch drei Mannschaften, die vom Gegner noch nicht entdeckt worden waren. Rhodans kleine Gruppe, sechzehn Männer unter der Führung von Major Runyon und Sergeant Theimers mit seinen Leuten. Doch von den anderen Flüchtlingen wußte Theimers nichts.


  Als sie den Hang erklettert hatten und auf eine Senke zumarschierten, erschien das Suchschiff neben dem Gipfel des Berges in ihrer unmittelbaren Nähe. Iverson, ein kleiner Mechaniker, sah es zuerst. Sein Warnruf ließ die Männer anhalten.


  »Sucht Deckung zwischen den Felsen!« befahl Theimers. Mit drei Sprüngen war er hinter einem Felsbrocken verschwunden. Gleich darauf hechtete ein weiterer Mann über den Stein und ließ sich keuchend neben Theimers nieder.


  »Ob sie uns gesehen haben, Sarge?« fragte er unruhig.


  »Das werden wir gleich erfahren«, sagte Theimers.


  Vollkommen geräuschlos umkreiste das kleine Schiff den Berg. Theimers spähte über den Felsen. Von den Männern war nichts mehr zu sehen. Sie hatten sich entweder gut versteckt oder ihre Mikro-Deflektoren eingeschaltet.


  Der Mann neben Theimers warf sich herum und legte sich auf den Rücken. Den Kopf stützte er auf die Steine. Um seine blauen Augen erschienen winzige Lachfältchen.


  »Worüber lachen Sie?« erkundigte sich Theimers.


  »Nur so«, sagte der Mann.


  Theimers knurrte und starrte zu dem Suchschiff hinauf, das langsam näherkam.


  »Ich wette, sie haben uns geortet«, knirschte der Sergeant und zog den Strahlenkarabiner hervor. Der Gleiter senkte sich zwischen die Felsen herab. Eine Weile bewunderte Theimers die Geschicklichkeit des Piloten.


  »Was ist?« fragte der Mann an Theimers' Seite. »Kommen sie näher?« »Zum Teufel mit Ihnen«, brummte der Sergeant. »Nehmen Sie gefälligst Ihre Waffe, damit wir den Kerlen einen richtigen Empfang bereiten können.«


  Das plophosische Suchschiff verharrte etwa zweihundert Meter vor ihnen. »Wir haben euch geortet! « erklang eine Stimme im Helmlautsprecher des Sergeanten. »Kommt hervor und ergebt euch.«


  »Wir sind so zahlreich wie die Läuse im Pelz eines schmutzigen Straßenköters«, erwiderte Theimers grimmig. »Und ebenso schwer zu fangen.«


  Theimers Nachbar blickte ihn bewundernd an. Der Sergeant machte seine Waffe schußfertig.


  »Wir möchten unnötiges Blutvergießen vermeiden«, sagte der unsichtbare Plophoser. »Wer ist der ranghöchste Offizier dieser Gruppe? Wir möchten mit ihm verhandeln. Er soll aus seinem Versteck hervorkommen.«


  »Hier spricht Sergeant Theimers«, erwiderte Theimers. »Diesen Gefallen werde ich euch nicht tun. Wenn ihr mit mir sprechen wollt, dann müßt ihr landen und einen Mann zu uns herüberschicken.«


  Spöttisches Gelächter antwortete ihm. Das Beiboot nahm Fahrt auf, und dreißig Meter von Theimers entfernt sprühten die Felsen unter den ersten Strahlschüssen der Bordwaffen auseinander.


  Theimers fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Das nannten diese Piraten Verhandlungsbereitschaft. Er begann mit dem Strahlenkarabiner zu schießen. Drei Männer verloren die Nerven und sprangen hinter ihren Deckungen hervor. Sie kamen nicht weit.


  Überall dort, wo sich Männer verkrochen hatten, blitzte jetzt das Mündungsfeuer der Strahlenkarabiner auf. Doch der Abwehrschirm des kleinen Schiffes hielt der Belastung mühelos stand.


  Dann warfen die Plophoser eine Bombe ab. Theimers glaubte, der gesamte Berg würde explodieren und auf sie herunterfallen. Im Helmlautsprecher schrie eine verzweifelte Stimme auf. Theimers wurde vom Luftdruck umgeworfen und zwei Meter aus der Deckung geschleudert. Mehrere Zentner


  Erde und Felsen waren in die Luft gewirbelt worden und regneten nun auf ihn herab. Instinktiv kroch er hinter den Felsen zurück.


  Der Mann, der bei ihm gewesen war, lag immer noch dort. Aber er bewegte sich nicht mehr. Theimers, der seine eigene Waffe verloren hatte, zog die des Toten an sich heran. Es war plötzlich sehr still.


  Wie ein dunkler Schatten senkte sich das kleine Schiff herab. Theimers beobachtete schweigend, wie sich die Luke öffnete und sieben Männer heraussprangen. Sie waren schwer bewaffnet und trugen Schutzanzüge.


  Zwischen den Felsen war alles ruhig. Theimers begriff, daß er der einzige Überlebende von dreiundzwanzig Männern war. Die Gnadenlosigkeit, mit der die Plophoser vorgingen, entsetzte ihn. Gleichzeitig erfüllte ihn unbändiger Zorn. Er umklammerte den Karabiner und schritt hinter dem Felsen hervor. So, wie er aus einer Wolke von Qualm und aufgewirbelter Erde kam, mußte er den Plophosern wie ein Gespenst erscheinen.


  Die sieben Männer blieben stehen, als sie Theimers sahen. Theimers ging breitbeinig auf sie zu und begann zu schießen. Blaue Flämmchen blitzten auf, als seine Schüsse von den Abwehrschirmen der Plophoser aufgefangen wurden.


  Dann hatten die Nachkommen terranischer Kolonisten ihre Überraschung überwunden und erwiderten das Feuer. Theimers taumelte in die Rauchwolke zurück, aus der er gekommen war. Mit Gewalt drückte er den Lauf der Strahlwaffe nach unten und schoß.


  Er stolperte über einen Stein und fiel zu Boden. Grenzenlose Bitterkeit überkam ihn. Das waren Menschen, die auf ihn feuerten, Menschen, deren Urväter auf der Erde gelebt hatten. Warum taten sie das? Waren sie und er keine Freunde? Theimers erkannte, daß der Plan eines galaktischen Imperiums einen Fehler enthielt, einen Fehler, der so groß war, daß er wahrscheinlich verhindern würde, daß die Menschheit jemals die Ziele erreichen würde, die Rhodan ihr gesteckt hatte. Aber vielleicht hatten auch diese Menschen Ziele. Vielleicht konnten sie sie nur erreichen, wenn sie die Macht des Vereinten Imperiums zerschmetterten.


  Theimers' Finger verkrampften sich um den Abzug der Waffe. Um ihn herum wogte der Qualm. Er glaubte, einzelne Gestalten darin zu erkennen. Sein Blick verschleierte sich, bevor er sich vergewissern konnte. Dann versank er in dunkler Bodenlosigkeit.


  Eine Stunde später starben Major Runyon und seine Leute. Sie starben nur dreißig Kilometer von Theimers entfernt.


  Jetzt gab es nur noch sechs Männer des Vereinten Imperiums auf dieser verlassenen Welt. Unablässig kreisten die Suchschiffe über den Bergen, ihre Ortungsgeräte suchten pausenlos die Oberfläche ab.


  Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, begannen die ersten zu landen. Con Perton hatte eingesehen, daß Perry Rhodan nicht vom Kommandoraum eines Gleiters aus zu fangen war. Sie mußten ihn in die Enge treiben, damit er das Versteck verlassen mußte, in das er sich verkrochen hatte.


  Rhodan wandte sich an Caneiro. »Gehen Sie vor die Höhle und halten Sie Wache«, befahl er dem Fähnrich. »Seien Sie jedoch vorsichtig. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr kehren Sie zurück.«


  »Gewiß, Sir«, sagte Caneiro.


  Rhodan wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem dachsähnlichen Wesen zu. Er ließ sich auf die Absätze nieder, so daß sein eigener Kopf mit dem des Wesens in einer Höhe war. Das große Auge des Eingeborenen schien Wärme und Klugheit auszustrahlen.


  Rhodan deutete auf sich und seine Begleiter, dann zeigte er auf den Eingeborenen. Dieser schien ihn entweder nicht zu verstehen, oder er war nicht in der Lage, ebenfalls ein verständliches Zeichen zu machen.


  Dann verstummten die Laute, die das Wesen von sich gab. Es sank auf die Vorderpfoten herab. Rhodan sah, daß das rätselhafte Tier über sehr starke Vorderkrallen verfügte. Sicher war es in der Lage, sich in die Erde einzuwühlen.


  Mit einem enttäuschten Grunzen warf sich das Wesen herum und trottete aus der Höhle. Rhodan erhob sich.


  »Es scheint intelligent zu sein«, bemerkte Atlan. »Aber es besteht wohl kaum die Aussicht, daß wir uns mit ihm verständigen können.«


  »Ich hatte den Eindruck, als erwartete der kleine Bursche etwas von uns«, meldete sich Noir zu Wort. »Er schien mit irgend etwas zu rechnen.«


  »Was hätte ein primitiver Wilder im Anfangsstadium der menschlichen Zivilisation wohl von der Besatzung eines gelandeten Raumschiffes erwartet?« fragte Rhodan.


  »Ein Wunder«, entfuhr es Kasom. »Für ihn müssen wir wie Gottheiten erscheinen.«


  »Bully hat schon lange Zeit nicht mehr den Feuergott gespielt«, meinte Rhodan. »Ich schlage deshalb vor, daß er es übernimmt, diese Eingeborenen von unseren Fähigkeiten zu überzeugen.«


  Der untersetzte Stellvertreter Rhodans warf dem Arkoniden einen bösen Blick zu. »Dazu verspüre ich keine Lust«, sagte er. »Wir haben andere Probleme als diese harmlosen Wesen. Wir sollten uns Gedanken darüber machen, wie wir unseren plophosischen Freunden entgehen können.«


  »Bully hat recht«, stimmte Rhodan zu. »Jeder von uns wird abwechselnd draußen vor der Höhle Wache stehen. Kasom, Sie lösen Caneiro in einer Stunde ab.«


  »Das kann ich gleich tun, Sir«, schlug der Ertruser vor. »Der Junge scheint nervös zu sein. Es ist vielleicht besser, wenn wir ihn nicht alleinlassen.«


  »Einverstanden, Kasom«, stimmte Rhodan zu. »Schicken Sie ihn wieder zu uns herein.«


  Der USO-Spezialist verließ den Höhlenraum. Doch bereits nach wenigen Minuten kehrte er zurück. Rhodan ahnte sofort, daß etwas passiert war.


  »Er ist weg«, sagte Kasom.


  »Weg?« stieß Bully hervor. »Wie ist das möglich?«


  »Caneiro ist seit ungefähr einer halben Stunde draußen«, sagte Atlan. »Hoffentlich hat er nicht den Fehler begangen, allein zu fliehen.«


  »Soll ich ihn suchen?« erkundigte sich Noir ruhig.


  Rhodan schüttelte den Kopf. Er wußte, daß dies wenig Sinn haben würde. Wenn der Fähnrich den Fluganzug benutzt hatte, war er bereits weit von ihnen entfernt - und mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben. Ein in der Luft fliegender Mensch war der beste Anhaltspunkt, den sich die Suchschiffe wünschen konnten.


  Außerdem bestand die Gefahr, daß Caneiro in Gefangenschaft geriet und das Versteck der kleinen Gruppe verriet.


  »Nein, wir suchen ihn nicht«, sagte Rhodan. »Gehen Sie wieder nach draußen, Kasom, und übernehmen Sie die Wache. Sobald Caneiro auftaucht, lassen Sie ihn keine Sekunde aus den Augen. Vielleicht besinnt er sich rechtzeitig und kommt zurück.«


  Caneiro breitete den flugfähigen Kampfanzug am Boden aus und begann Steine darauf zu schichten. In seinen Augen stand ein irrer Ausdruck.


  Der Steinhaufen wuchs, denn Caneiro arbeitete schnell. Als er sich überzeugt hatte, daß der Anzug an keiner Stelle mehr zu sehen war, warf er seine übrige Ausrüstung und den Strahlenkarabiner ebenfalls auf die Erde und häufte Felsbrocken darauf.


  Nachdem er fertig war, hockte er sich, befriedigt kichernd, auf einen Stein. Nun hatte er alle Spuren verwischt. Nichts an ihm emittierte noch anmeßbare Energie. Da er allein war - und auch die Absicht hegte, allein zu bleiben -, hatte er als einziges Besatzungsmitglied der CREST die Aussicht, den Suchschiffen zu entkommen. Ein einzelner Mann konnte sich immer verstecken.


  Caneiro trug jetzt nur noch eine einfache Kombination. Sein Gewissen regte sich nicht. Er hielt sich für klug. Wie alle Geisteskranken wußte er nicht, daß er nicht mehr voll zurechnungsfähig war. Sein Gehirn hatte der ständigen Belastung nicht standgehalten. Erst war der Angriff auf die CREST gekommen, dann war er nur durch ein Wunder vor den Flammen gerettet worden. Die Notlandung und die anschließende Flucht hatten die letzten Reste von Caneiros Beherrschung zerstört.


  Der Fähnrich stand auf und wanderte langsam bergab. Als ein feindliches Schiff auftauchte, versteckte er sich zwischen den Felsen. Es überflog ihn, ohne ihn zu entdecken. Caneiro lächelte frohlockend, wartete, bis das Schiff verschwunden war und ging dann weiter.


  Da sah er vor sich auf einem Stein ein etwa armlanges Tier hocken. Es erinnerte Caneiro an eine Schlange, aber es besaß Beine und hob den Kopf bei Caneiros Annäherung furchtlos in die Höhe.


  Caneiro hob einen kleinen Stein vom Boden auf und warf nach dem Tier. Er hatte erwartet, daß das eidechsenähnliche Wesen die Flucht ergreifen würde, doch dieses wich lediglich zur Seite und starrte Caneiro aus gierigen Augen an. Etwas im Benehmen des Tieres machte Caneiro unsicher. Er blieb stehen und beobachtete.


  »Verschwinde!« zischte er. »Los! Mach, daß du fortkommst!« Mit einer Geschwindigkeit, die Caneiro erstaunte, sprang das Tier vom Stein herab und huschte auf den Fähnrich zu. Caneiro war viel zu verblüfft, um im ersten Augenblick zu reagieren.


  Da verbiß sich das kleine Ungeheuer bereits in seine Wade. Caneiro stieß einen Schrei aus, als er den stechenden Schmerz fühlte. Er bückte sich und packte das Reptil mit beiden Händen. Der Angreifer hatte sich so fest verbissen, daß Caneiro ihn nur mit einem Ruck losreißen konnte. Blut rann aus der offenen Wunde. Der Geruch machte das Tier wahnsinnig. Es wand sich in Caneiros Händen und entwickelte unglaubliche Kräfte.


  Angewidert schleuderte es der Fähnrich von sich. Es prallte auf den Boden, blieb Sekunden wie betäubt liegen und stürzte sich dann von neuem auf den Terraner. Caneiro vergaß den Schmerz in der rechten Wade, als er das Tier vollkommen furchtlos auf sich zukommen sah. Er holte mit dem unverletzten Fuß aus und trat nach dem Wesen. Es tauchte, als es getroffen wurde, dann landete es mit zerschmettertem Rückenpanzer zwischen den Steinen.


  Der Fähnrich atmete erleichtert auf. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Im ersten Augenblick glaubte er zu träumen oder einer Wahnvorstellung zu unterliegen. Hinter ihm, zwischen den Felsen, hockten mehrere Dutzend dieser Eidechsen und blickten ihn erwartungsvoll an.


  Sobald sich Caneiro bewegte, rückten sie wie eine geschlossene Mauer gegen ihn vor. Der Blutgeruch und der Kampflärm mußten sie angezogen haben. Caneiro erkannte, daß er einen Fehler begangen hatte, als er auch den Strahlenkarabiner vergraben hatte. Doch nun war es zu spät, über diesen Fehler nachzudenken. Caneiro wußte, daß der einzige Weg, der ihm freiblieb, hinauf zu den Höhlen führte. Er wußte aber auch, daß er viel zu langsam war, um weiter als zwanzig Meter zu kommen.


  Schweigend huschten die Tiere näher auf ihn zu. Sie begannen ihn zu umzingeln. Ihre Augen glänzten. Ihre gepanzerten Körper verursachten auf den Steinen ein schleifendes Geräusch.


  Der Fähnrich bückte sich und hob zwei Steine auf. Sein Mund war vor Entsetzen geöffnet. Er warf die Steine zwischen die Tiere, ohne auch nur eines von ihnen zu verletzen. Caneiro machte einen Schritt rückwärts. Sein verletztes Bein blieb an einem Felsbrocken hängen. Mit einem Aufschrei fiel er zu Boden. Benommen wälzte er sich herum. Etwas berührte seine Schuhe, zerrte bösartig und wild daran herum.


  Caneiro kam auf die Beine und suchte einen Felsen, den er erklettern konnte. Er taumelte mehr, als er ging. Da sah er wenige Meter vor sich einen kegelförmigen Steinriesen, auf den ihm die Raubtiere nicht folgen konnten. Mit einem Aufschrei rannte er darauf zu.


  Doch er erreichte ihn nie.
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  Es gab keine Männer, die André Noir gut kannten - nur solche, die behaupteten, ihn gut zu kennen. Diese sagten von ihm, daß er ein Mann sei, der in keiner Situation Ruhe und Übersicht verlor. Diese Eigenschaften wurden vielen Männern nachgesagt, aber nur auf wenige trafen sie wirklich zu wie auf den Hypno.


  Die beiden ersten Suchschiffe der Plophoser trafen ein, als der Mutant gerade die Wache vor den Höhlen übernommen hatte. Er hatte Bully abgelöst, der nach Kasom herausgekommen war. Noir sah die beiden Gleiter bereits, als sie noch über den Kakteen dahinflogen. Er stand auf, kniff die Augen zusammen und beobachtete sie einen Augenblick. Als er sicher war, daß sie sich den Höhlen näherten, wandte er sich um und verließ seinen Posten.


  Ohne besondere Eile ging er ins Höhleninnere. »Sie kommen«, sagte er, als er bei den anderen angekommen war.


  Rhodan nickte und stand auf. »Wie viele sind es?« fragte er. »Zwei«, erwiderte Noir. »Aber ich denke, daß es noch mehr werden.«


  »Was mögen sie jetzt vorhaben?« fragte Bully. »Es ist erstaunlich, daß sie noch immer nicht aufgegeben haben.«


  Atlan lächelte. »Vergiß nicht, Dicker: Das sind Nachkommen terranischer Kolonisten. Terraner geben - wie du selbst schon immer sagtest niemals auf.«


  »Was für eine Wohltat, daß wir einen Arkoniden unter uns haben«, knurrte Bully aufgebracht. »Hoffen wir, daß auch bei den Plophosern einer dieser überragenden Männer weilt und sie im entscheidenden Moment in ihrem Drang, andere Menschen umzubringen, aufhält.«


  Atlan wurde wieder ernst. Er wußte, daß seine terranischen Freunde noch immer nicht begriffen hatten, welche Gefahr auf das Vereinte Imperium zukam. Für Rhodan und Bull mochten fremde Völker unter Umständen gefährlich erscheinen, aber es fiel ihnen schwer, zu glauben, daß der mächtigste Feind aus den eigenen Reihen kommen tollte.


  Nach Atlans Meinung waren die Tage des Vereinten Imperiums gezählt, doch er hütete sich, seine Überzeugung auszusprechen. Er hatte noch in guter Erinnerung, wie Rhodan auf frühere Warnungen reagiert hatte.


  »Sicher werden sie jetzt landen«, sagte Melbar Kasom. »Sie haben das ganze Gebiet abgeflogen und vermuten, daß wir uns irgendwo verstecken. Sie werden damit beginnen, alle Höhlen und Täler abzusuchen.«


  Rhodan nahm den Strahlenkarabiner von der Schulter. Innerhalb weniger Stunden würde sich entscheiden, was mit ihnen geschah. Entweder verließen sie diese Welt als Gefangene oder als freie Menschen. Es gab noch eine dritte Möglichkeit: ihren Tod! Doch daran wollte Rhodan nicht denken.


  »Kommt!« sagte er. »Wir wollen uns die Sache ansehen.«


  Die Eingeborenen in den vorderen Höhlen waren verschwunden, als hätten sie geahnt, daß sich eine Gefahr näherte. Die fünf Männer erreichten den Ausgang und blieben im Schatten der vorgewölbten Felsen stehen. Noir hob die flache Hand an die Stirn, um seine Augen vor der Helligkeit abzuschirmen.


  »Dort sind sie«, sagte er. »Inzwischen sind es bereits fünf.«


  Die gegnerischen Kleinstschiffe mochten noch drei Meilen entfernt sein.


  »Sie fliegen tief«, stellte Atlan fest. »Ich glaube, daß Kasom mit seiner Vermutung recht hat. Sie beabsichtigen zu landen.«


  Kurz darauf entdeckten sie einen weiteren Verband von Gleitern, der aus sechs Maschinen bestand. Die sechs Fahrzeuge waren den Höhlen bereits näher, flogen aber schräg über die Berge dahin. Das bedeutete, daß sie nicht unmittelbar auf die Höhlen zusteuerten.


  Dagegen kamen die fünf anderen Kleinstschiffe direkt auf die Männer zu. Jetzt bestand keine Möglichkeit mehr für eine Flucht. Sobald sie sich in die Luft erhoben hätten, wären sie sofort entdeckt worden.


  Rhodan sah die Beiboote herankommen. Sie glichen in der Bauart den Modellen, die in der Flotte des Imperiums benutzt wurden. Auch die Mutterschiffe der Plophoser schienen den


  Kugelschiffen arkonidischen Musters nachgebaut zu sein. Es war jedoch anzunehmen, daß es an Bord der feindlichen Schiffe viele Verbesserungen gab.


  »Diese fünf haben es auf die Höhlen abgesehen, Sir«, meldete sich Kasom. »Ich nehme an, daß sie dort drüben auf dem Plateau landen werden. Das heißt, daß die Besatzungen nur zu Fuß hierhergelangen können.«


  »Kein übertriebener Optimismus«, warnte Rhodan. »Sie können dort drüben Soldaten absetzen, dann wieder aufsteigen und den Höhleneingang mit Bordgeschützen unter Feuer nehmen.«


  »Dazu müssen sie erst einmal wissen, in welcher Höhle sie nach uns suchen sollen«, wandte Bully ein.


  Sie zogen sich etwas tiefer ins Innere der Höhle zurück. Rhodan beobachtete, wie die fünf Beiboote in schnellem Flug über den Felsen dahinglitten. Wie Kasom vorhergesagt hatte, landeten vier von ihnen auf dem Plateau. Das fünfte jedoch kreiste weiter in der Luft.


  »Was hat das zu bedeuten?« flüsterte Bully.


  Die vier gelandeten Kleinstschiffe blieben ruhig auf den kurzen Landestützen stehen. Niemand entstieg den Luftschleusen. »Perry Rhodan!« rief da eine Stimme in ihren Helmlautsprechern. »Hören Sie mich, Rhodan?«


  »Matthieu!« entfuhr es André Noir. »Das ist Matthieu, Sir.« »Matthieu spricht«, kam die Stimme wieder. »Wir wissen, daß Sie irgendwo dort in einer der Höhlen sind. Perry Rhodan, Sie müssen die Aussichtslosigkeit Ihrer Lage bereits erkannt haben.«


  »Sie wissen, daß wir uns hier aufhalten, aber unser genauer Standort ist ihnen unbekannt«, sagte Rhodan.


  »Perry Rhodan! « rief Matthieu wieder. »Kommen Sie mit Ihren Begleitern heraus. Ergeben Sie sich. Zwingen Sie uns nicht zu Maßnahmen, die eine Gefahr für Ihr Leben und das Ihrer Freunde bedeuten würden.«


  »Wie viele Menschen haben Sie bereits durch diese Worte ins Verderben gelockt, Matthieu?« fragte Rhodan.


  »Sie sind ein wichtiger Mann, Rhodan«, sagte eine andere Stimme. »Hier spricht Con Perton, der Kommandant des


  Schiffsverbandes, der die CREST zerstört hat. Wir versprechen Ihnen und Ihren Begleitern, daß wir Sie als Gefangene ebenso fair behandeln, wie Sie Matthieu, Hathaway und Berrings behandelt haben.«


  Rhodan überlegte fieberhaft. Wie sollte er sich entscheiden? Er durfte nicht nur von seinem Standpunkt ausgehen, sondern mußte auch an die Sicherheit seiner Begleiter denken.


  »Sie denken doch hoffentlich nicht daran, sich diesen Piraten zu ergeben, Sir?« erkundigte sich Kasom grollend. »Bevor wir vor ihnen kapitulieren, müssen sie uns schon aus den Höhlen herausschleppen.«


  »Hören Sie nicht auf ihn«, warnte Matthieu.


  Rhodan warf Atlan einen Blick zu. Der Arkonide blickte ihn ruhig an. »Ich kenne die Mentalität der Terraner«, sagte er. »Deshalb weiß ich, daß wir nie freiwillig hinausgehen werden.« »Haben Sie das gehört, Matthieu?« erkundigte sich Rhodan. »Das gilt für uns alle. Wenn ihr uns haben wollt, müßt ihr uns holen.«


  »Wir holen Sie«, versicherte Con Perton. »Wir holen Sie, auch wenn wir den ganzen Berg in die Luft sprengen müssen.«


  Wie schon so oft, hatten die Alten auch in diesem Fall recht behalten. Mit gesenktem Kopf trottete Toermlin durch den Hauptschacht. Die Götter hatten sich nicht mit ihm verständigen können. Es war ihnen entgangen, daß er kein Tier war.


  Zum erstenmal seit langer Zeit hatten die Alten die Höhlen geräumt. Sie hatten keine Erklärung für ihr Verhalten abgegeben, aber vermutlich wußten sie genau, weshalb sie das taten. Die Alten waren zu ihren früheren Behausungen unterwegs. Dort würden sie einige Zeit bleiben, um etwas abzuwarten, über das nur sie Bescheid wußten.


  Toermlin erreichte den Gang zu seiner eigenen Behausung. Er war entschlossen, jetzt intensiv mit den Aufräumungsarbeiten zu beginnen. Von den Göttern war keine Hilfe zu erwarten. Toermlin begann daran zu zweifeln, daß diese zweibeinigen Riesen Götter waren.


  Seine Gedanken widmeten sich anderen Problemen. Das Vorratslager für den Winter mußte noch ergänzt werden. Einige, den Jaikas zugängliche Höhleneingänge mußten mit Stacheln abgesichert werden. Das bedeutete viel Arbeit vor Einbruch der kalten Jahreszeit.


  Toermlin kam an der Einbruchstelle an. Einige seiner Nachbarn würden im Laufe des Tages kommen, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Bald würde der Zugang zu seiner Behausung wieder frei sein. Toermlin beschloß, die Götter zu vergessen. Er war überzeugt, daß sie sich bald zurückziehen würden. Götter und Dämonen blieben nie lange an einem Ort.


  Toermlin streckte seine Vorderkrallen. Dann bohrte er sie in das zusammengefallene Erdreich. Bald war er so in seiner Arbeit versunken, daß er alles, was geschehen war, vollkommen vergessen hatte.


  Aus den Bordstrahlern des noch in der Luft schwebenden Beiboots strichen feurige Zungen über die Höhleneingänge. Die Schützen belegten systematisch jedes mögliche Versteck mit Feuer.


  »Zurück!« befahl Rhodan. »Wir können in der Vorhöhle nicht länger bleiben.«


  Sie rannten tiefer in die Höhle hinein. Hinter ihnen polterten Gesteinsmassen in die Tiefe, und ein dichter Rauchvorhang bildete sich vor dem Eingang. Rhodan konnte sich genau vorstellen, was jetzt dort draußen passierte. Die Besatzungen der vier gelandeten Suchschiffe würden aussteigen und die Höhlen bewachen. Dann würden sie mit der Durchsuchung des gesamten Labyrinths beginnen.


  Da die Plophoser nun wußten, wo Rhodans Gruppe zu finden war, würden bald weitere Beiboote hier eintreffen. Die zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners würde noch zunehmen.


  »Jetzt sitzen wir in der Klemme«, murmelte Bully düster.


  »Wir nehmen hinter diesem Vorsprung Deckung«, sagte Rhodan und ging auf einen Felsauswuchs zu, der in die Höhle hineinragte. »Sobald sie auftauchen, beginnen wir zu feuern.


  Da sie praktisch nur durch den schmalen Spalt in diese Höhle gelangen können, ist es möglich, sie einige Zeit aufzuhalten.« Die vier Männer versammelten sich um Rhodan. Sie alle waren kampferprobt und verloren auch in Augenblicken größter Gefahr nicht die Übersicht. Rhodan wußte, daß er sich auf jeden verlassen konnte. Dennoch glaubte er nicht, daß sie sich lange halten konnten. Der Kommandant der Plophoser würde nach kurzem Zögern befehlen, den schmalen Zugang zu den hinteren Höhlen durch eine Sprengung zu erweitern.


  Kasom ließ sich zwischen den Steinen nieder. Seine übermächtigen Kräfte nützten ihm in einem Kampf, der mit Energiewaffen ausgetragen wurde, nur wenig. Rhodan bedauerte, daß Lemy Danger, Kasoms treuer Begleiter, nicht bei ihnen war. Der winzige Siganese hätte es vielleicht geschafft, unbemerkt aus den Höhlen auszubrechen und an Bord eines der plophosischen Schiffe zu gelangen.


  »Die Höhlen sind umstellt, Perry Rhodan!« klang Matthieus Stimme wieder im Helmfunk auf. »Kommen Sie mit den anderen heraus, bevor es zu spät ist! «


  Rhodan gab keine Antwort. Für Matthieu war es ein Triumph, sich für die erlittene Gefangenschaft rächen zu können. Durch ihn hatten die Plophoser zweifellos von der Anwesenheit Atlans, Bullys und der beiden anderen wichtigen Männer an Bord der CREST erfahren. Matthieu wußte auch, daß Kasom und Noir ebenso zu den Überlebenden gehörten wie Rhodan, Atlan und Bully.


  Rhodan konnte sich gut vorstellen, wie diese Nachricht den Eifer des plophosischen Kommandanten beflügelt hatte. Mit einem Schlag diese fünf Männer außer Gefecht zu setzen, war bisher noch keinem Gegner des Imperiums gelungen.


  Hinter Qualm und aufgewirbeltem Staub sah Matthieu den Eingang der Höhle auftauchen. Mit weitausholenden Schritten ging er darauf zu. Hinter ihm kamen zwanzig weitere Männer. Die Höhle selbst war kaum mit Rauch gefüllt.


  Die plophosischen Soldaten verteilten sich schnell an den Wänden. Scheinwerfer blitzten auf und suchten systematisch jedes Loch, jeden Vorsprung und jeden Spalt ab. Doch außer grauem Gestein war nichts zu sehen.


  »Wartet!« sagte Matthieu plötzlich. »Dort hinten! Los, die Scheinwerfer in diese Richtung halten.«


  Das grelle Licht wanderte weiter, bis es an einem schmalen Durchgang verhielt.


  »Eine Verbindung zu einer anderen Höhle«, sagte Matthieu. »Wenn sie auf der anderen Seite sind, können sie bequem auf jeden von uns schießen, der den Durchgang benutzt.«


  Er nahm Verbindung mit Perton auf, der sich in dem Beiboot aufhielt, das nach wie vor über den Höhlen kreiste. »Wir brauchen einen Roboter, Sir«, sagte Matthieu. »Hier gibt es einen engen Durchgang, den Rhodans Männer leicht verteidigen können.«


  »Dazu müßten wir erst einen Roboter vom Schiff kommen lassen«, sagte Perton ungeduldig. »Inzwischen haben die Flüchtlinge sich noch besser versteckt.«


  Matthieu blickte verwirrt auf das Funkgerät. Verlangte Perton tatsächlich von ihnen, daß sie ihr Leben riskierten, obwohl ein Roboter die Aufgabe wesentlich leichter erledigen konnte? »Sir«, begann Matthieu erneut, »ich kann keinem der Soldaten zumuten, durch diesen Spalt zu kriechen, vielleicht genau vor die Mündungen der feindlichen Waffen.«


  »Sprengen Sie den Eingang«, befahl Perton. »Vergrößern Sie ihn.«


  Matthieu dachte einen Augenblick nach. »Wir wissen nichts über die Ausdehnung der Höhle hinter dem Spalt, Sir«, sagte er schließlich. »Es ist möglich, daß sie nur sehr klein ist. Bei einer Sprengung können Rhodan und seine Begleiter umkommen.« »Wie lange wollen Sie noch mit mir argumentieren?« schrie Perton unbeherrscht. »Sie haben sich gewünscht, das Kommando zu führen. Nun tun Sie etwas, bevor ich einen fähigen Offizier zu Ihrer Gruppe schicke. Sie sind dafür verantwortlich, daß weder Rhodan noch den anderen etwas passiert.«


  »Natürlich, Sir«, preßte Matthieu hervor.


  Er unterbrach die Verbindung und wandte sich an seine Männer. »Ich werde versuchen, in den hinteren Teil dieser Höhle vorzudringen. Wenn alles in Ordnung ist, folgt ihr mir.«


  Er überprüfte den Paralysator. Perton hatte verlangt, daß ein direkter Beschuß der Flüchtlinge nur durch Lähmungsstrahler erfolgen dürfte. Eine solche Waffe konnte den Abwehrschirm eines leichten Kampfanzuges zwar durchdringen, gab aber dem Gegner Gelegenheit, seinerseits schwere Waffen einzusetzen.


  Matthieu gab sich einen Ruck. Perton hatte recht. Er selbst hatte darauf gedrängt, einen der Suchtrupps anzuführen. Nun durfte er keinen Rückzieher machen.


  Langsam ging er auf den Spalt zu. Die Scheinwerfer begleiteten seinen Weg mit Bahnen grellen Lichts. Als Matthieu den Durchgang erreicht hatte, befahl er den Soldaten, die Scheinwerfer auszuschalten. Er legte keinen Wert darauf, von den Gegnern gesehen zu werden, Matthieu wartete einen Augenblick, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann schob er sich entschlossen zwischen die Felsen.


  In der anderen Höhle war es vollkommen dunkel. Angespannt verließ Matthieu den Durchgang und versuchte etwas zu erkennen. Ein Flammenbündel zerriß die Finsternis. Bevor er sich zu Boden werfen konnte, hüllte es ihn ein und durchbrach den Abwehrschirm seines Schutzanzuges. Auf allen vieren wollte er in die Vorhöhle zurückkriechen, doch er war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


  »Sie sind hier«, krächzte er mühsam. »Sie haben den Durchgang unter Kontrolle.«


  Es kam keine Antwort. Er hatte die Verbindung zu Perton nicht eingeschaltet. Jetzt hatte er keine Kraft mehr dazu. Matthieu lag immer noch an der gleichen Stelle, als die Soldaten in der Vorhöhle den Durchgang sprengten. Die Explosion riß Felsen auseinander und ließ das gesamte Labyrinth erbeben. Eine Steinlawine begrub Matthieu.


  »Jetzt wissen sie genau, wo wir uns aufhalten«, sagte Kasom. »Der Bursche, den sie vorgeschickt haben, tut mir leid, aber er kam schließlich als Gegner.« »Mehr als eine Atempause haben wir nicht gewonnen«, sagte Rhodan. »Sie werden jetzt vorsichtiger sein.«


  Fünf Augenpaare starrten in die Dunkelheit der Höhle. Nur durch den Spalt fiel ein schwacher Lichtschimmer. Von dort würde der Gegner den nächsten Versuch unternehmen, sie zu überwältigen.


  »Wir sollten einen Ausbruchversuch wagen«, schlug Kasom vor. »Es gefällt mir nicht, daß wir uns wie Tiere hier verkriechen.«


  »Wollen Sie das gleiche Schicksal erleiden wie dieser Plophoser, auf den wir geschossen haben?« fragte Atlan. »Vergessen Sie nicht, daß der Durchgang von allen zwei Seiten aus gut zu bewachen ist.«


  Kasom brummte unwillig. Für ihn bedeutete diese Unfähigkeit, das angespannte Warten auf einen neuen Angriff, die Aufgabe seiner Kampfmethoden. Der Ertruser war eine lebende Kampfmaschine und hatte bisher nach dem Grundsatz gehandelt, daß in jeder Auseinandersetzung der Angriff die beste Verteidigung war.


  Obwohl die Männer mit einer Sprengung gerechnet hatten, traf sie die Explosion völlig unvorbereitet. Ein Lichtblitz fuhr durch die Höhle. Die Detonation machte die fünf Schiffbrüchigen für Sekunden vollkommen taub. Rhodan preßte sich fest an den Felsen. Der ganze Berg schien zu beben. Er spürte, daß kleine Steine auf ihn herabfielen. Vorsichtig hob er den Kopf und spähte über die Deckung.


  Dort, wo bisher der Spalt den einzigen Durchgang zur hinteren Höhle gebildet hatte, zeigte sich nun ein von Scheinwerfern angestrahlter, rauchverhangener Einbruch von mindestens zehn Metern Breite.


  Und durch die neugeschaffene Öffnung kamen die Plophoser, nebelhafte Gestalten im Qualm der Explosion. Rhodan versuchte nicht, die Gegner zu zählen.


  Neben ihm begann Kasom zu feuern. Rhodan schob seine Waffe vor. Die Plophoser eröffneten den Beschuß. Rhodan vermißte das charakteristische Aufblitzen von Energiewaffen. Das konnte nur bedeuten, daß man Lähmungsstrahler benutzte. Der Feind war also daran interessiert, sie lebend in die Hände zu bekommen.


  Die Plophoser begannen sich in der Höhle zu verteilen, ohne daß Rhodans kleine Gruppe sie daran hindern konnte. Da sie ebenfalls Schutzanzüge mit Abwehrschirmen trugen, waren sie nur aufzuhalten, wenn sie von mindestens zwei Strahlenwaffen gleichzeitig unter Beschuß genommen wurden. Auf diese Weise war es unmöglich, ihr Vordringen mit Erfolg zu verhindern.


  Noir wurde zuerst getroffen. Er gab einen krächzenden Laut von sich und rutschte vom Felsen herunter. Vollkommen bewegungslos blieb er liegen.


  »Er ist paralysiert«, zischte Bully.


  Rhodan hatte den Schützen ausgemacht, der Noir getroffen hatte. Der Plophoser war bereits bis auf wenige Meter herangekommen. Rhodan schoß auf ihn. Hastig kroch der Mann in Deckung.


  Die Angreifer verstärkten jetzt ihre Bemühungen, ohne große Verluste in den eigenen Reihen zum Erfolg zu kommen. Durch den aufgesprengten Eingang strömten weitere Plophoser als Verstärkung herein. Die Eingeschlossenen gerieten in Bedrängnis.


  »Geben Sie endlich auf, Perry Rhodan!« wurden sie wieder angerufen.


  Gleichsam als Unterstreichung dieser Aufforderung erhielt Bully einen Treffer. Er blieb einfach liegen. Der Strahler glitt aus seinen Händen.


  Danach ging alles sehr schnell. Die Plophoser brachen aus ihren Deckungen hervor. Von allen Seiten stürmten sie an den Felsvorsprung zu, hinter dem ihnen nur noch aus drei Waffen Abwehrfeuer entgegenschlug. Rhodan schoß einfach in die heranstürmende Menge hinein, genau wissend, daß er keinen entscheidenden Treffer erzielen konnte. Die Plophoser erkletterten den Felsvorsprung. Direkt über Rhodan erschien eine hochaufragende Gestalt. Mit einem Satz war Rhodan auf den Beinen. Er schwang den Strahlenkarabiner wie eine Keule. Scheinwerfer blitzten auf. Geblendet schloß Rhodan die Augen.


  Er fühlte, wie er den plophosischen Raumfahrer niederschlug, dann wurde er von einem Paralysator getroffen. Die augenblickliche Lähmung ließ ihn in sich zusammensinken. Sein Denkvermögen, seine Seh- und Hörfähigkeit setzten nicht aus.


  Er hörte ein dröhnendes Brüllen, dann glaubte er eine gewaltige Gestalt an sich vorbeitaumeln zu sehen. Das war Kasom. Der ertrusische Riese war nicht mit ein oder zwei Schüssen außer Gefecht zu setzen. Auch Atlan war inzwischen durch einen Treffer zur Hilflosigkeit verdammt worden.


  Es wurde ruhig. Man hatte sie besiegt. Nun wartete die Gefangenschaft auf sie. Das Verhängnisvolle war, daß niemand wußte, wohin man sie bringen würde. Allan D. Mercant, der Chef der Galaktischen Abwehr, würde wenig Chancen haben, sie zu finden.


  Die Plophoser brauchten jetzt nur auf das mit großer Wahrscheinlichkeit ausbrechende Chaos zu warten. Dann, wenn die Galaxis in Schutt und Asche lag, konnten sie das Erbe Rhodans antreten.


  In voller Konsequenz sah Rhodan seinen Traum von einer mächtigen galaktischen Allianz zerbröckeln. Imperien wurden gebildet und zerschlagen, daran konnten einzelne Männer nichts ändern.


  Eine Gestalt beugte sich über Rhodan. »Tragt sie hinaus«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme.


  Mit grimmigem Humor dachte Rhodan daran, daß sicher zwanzig Plophoser nötig waren, um Kasom aus der Höhle zu transportieren. Sie würden sich wundern, wenn sie den Ertruser vom Boden aufheben wollten.


  Rhodan wurde umringt, aufgehoben und durch die Höhle getragen. Er konnte die Gesichter seiner Gegner nicht erkennen, aber er konnte sich vorstellen, daß Triumph in ihnen leuchtete. Für die plophosischen Rebellen war der psychologische Erfolg größer als der militärische.


  Fünf Namen, die bereits zur Legende geworden waren, fünf Männer, die zu den Hauptstützen eines Imperiums gehörten, das die Macht der Blues gebrochen hatte - das würde die


  Plophoser davon überzeugen, daß sie zu noch größeren Taten fähig waren.


  Als ihn seine Bezwinger vor den Höhlen auf den Boden legten, waren Noir und Atlan bereits da. Sie waren ebenso bewegungsunfähig wie Rhodan. Kurz darauf wurden Bully und Melbar Kasom herausgebracht. Die Plophoser umringten sie und starrten sie neugierig an.


  Ein großer, breitschultriger Mann mit dunklen Haaren und einem Bärtchen bahnte sich einen Weg durch die Soldaten. Rhodan erkannte ausgeprägte Eitelkeit in den Zügen des anderen, sah, daß dieser Mann charakterschwach, aber doch ungemein gefährlich war. Ohne daß man ihm es sagte, wußte er, daß er den Kommandanten der Plophoser vor sich hatte. Er sah es am Verhalten der übrigen Plophoser. Das also war Con Perton.


  Perton schritt die Reihe der Gefangenen ab. Vor Rhodan machte der plophosische Kommandant halt.


  »Perry Rhodan«, sagte er. »Es bereitet mir großes Vergnügen, Sie einmal persönlich kennenzulernen, Großadministrator des Vereinten Imperiums.«


  Rhodan hörte den Spott heraus. Er war froh, daß er nicht in der Lage war, dem Plophoser zu antworten. Einen kurzen Augenblick betrachtete ihn Perton. Dann wandte er sich ab. Rhodan hörte ihn noch sagen: »Jetzt können wir den Obmann benachrichtigen.«


  Con Perton stand auf und reckte sich. Der junge Plophoser nahm Haltung an. Perton nickte wohlwollend.


  »Bringen Sie ihn herein«, ordnete er an.


  Der junge Mann verließ die geschmackvoll eingerichtete Kabine des Kommandanten und kehrte gleich darauf mit einem großen, schlanken Terraner zurück.


  »Sie können jetzt gehen«, sagte Perton zu seinem Adjutanten. Er wartete, bis sich die Tür hinter dem Raumfahrer geschlossen hatte, dann entzündete er sich bedächtig eine Zigarette.


  »Ich weiß, daß Sie nicht rauchen, Mr. Rhodan«, sagte er.


  Rhodan schwieg. Die wenigen Stunden, die er jetzt an Bord des plophosischen Schiffes weilte, hatte er zum Großteil in gelähmtem Zustand zugebracht. Als er sich wieder bewegen konnte, hatte man ihn zu Perton gebracht.


  Dafür gab es mehrere Erklärungen. Entweder wollte Perton etwas von ihm erfahren, oder er wollte seinen Triumph weiter auskosten. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, daß Perton einen Vorschlag zu unterbreiten hatte.


  »Sie werden sich wundern, daß ich es riskiere, mit Ihnen allein in diesem Raum zu stehen«, sagte Perton.


  »Allerdings«, bestätigte Rhodan. »Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, daß Sie nur mit großer Übermacht auf dem Schauplatz erscheinen.«


  Perton errötete vor Zorn. Rhodan hielt gelassen dem Blick des Plophosers stand. Er durchschaute diesen Mann, und Perton schien das zu fühlen. Perton zog einen kleinen Paralysator aus der Tasche. »Damit Sie nicht glauben, Sie bekämen Gelegenheit, hier den Helden zu spielen«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich.«


  Rhodan nahm Platz und wartete. Er war sicher, daß Perton etwas vorhatte. Der Plophoser beschäftigte sich eine Minute ausschließlich mit der Zigarette.


  »Wissen Sie, daß Sie und Ihre Freunde bereits tot sind?« erkundigte er sich.


  »War das eine Urteilsverkündung?« fragte Rhodan ruhig.


  Perton schüttelte den Kopf. »Keineswegs«, sagte er. »Ich kann nicht über Ihr weiteres Schicksal entscheiden. Das bleibt dem Obmann vorbehalten, der bereits über Ihre Anwesenheit an Bord der PHOENIX unterrichtet wurde. Doch der Obmann ist ein nüchtern und rein logisch denkender Mensch. Es ist möglich, daß er sich Ihrer Person entledigt, wenn er Sie nicht mehr benötigt.«


  Rhodan wartete darauf, daß Perton weitersprechen würde. Der Kommandant streifte die Asche seiner Zigarette ab und sagte: »Wichtig ist im Augenblick nur, daß die Galaxis glaubt, Sie seien tot.«


  »Und ich soll Ihnen vermutlich helfen, diesen Glauben zu verbreiten?« erkundigte sich Rhodan sarkastisch.


  »Nein, nein. Das erledigen wir selbst«, versicherte Perton. Er hob den Paralysator. »Los!« kommandierte er. »Folgen Sie mir.«


  Er riß die Kabinentür auf und stieß Rhodan auf den Gang hinaus. »Gehen Sie voran! « befahl er.


  Rhodan sah keine andere Möglichkeit, als dem Verlangen des Mannes nachzukommen. Er setzte sich in Bewegung. Zwei Plophoser kamen ihnen entgegen. Respektvoll machten sie Perton und seinem unfreiwilligen Begleiter Platz.


  Rhodan erreichte ein Schott.


  »Öffnen Sie! « befahl Perton. »Es führt zum Kommandoraum.« Rhodan wandte sich um und lehnte sich gegen das geschlossene Schott.


  »Ich bin Ihr Gefangener«, sagte er. »Aber ich lasse mich nicht so behandeln.« Er machte einen Schritt zur Seite. »Wenn Sie in den Kommandoraum wollen, dann öffnen Sie selbst.«


  Perton wurde blaß. Er richtete den Paralysator mit zitternder Hand auf Rhodan. In Rhodans Gesicht zeigte sich keine Spur eines Gefühls. Er blickte den Plophoser unverwandt an. »Schätzen Sie sich glücklich, daß der Obmann Sie noch benötigt«, zischte Perton schließlich haßerfüllt. Er ging an Rhodan vorbei in den Kommandoraum. Rhodan folgte ihm. Angesichts der anwesenden Offiziere zwang sich Perton zur Ruhe.


  »Gehen Sie zum großen Bildschirm«, sagte er zu Rhodan.


  In der Kommandozentrale war es still geworden. Rhodan war sich bewußt, daß jede Bewegung von ihm von vielen Augenpaaren verfolgt wurde. Ohne Hast ging er zum Bildschirm und ließ sich in einem Sessel nieder. Perton nahm neben ihm Platz.


  »Einschalten!« befahl der plophosische Kommandant barsch. Die Mattscheibe flackerte. Rhodan sah eine Bildübertragung der Außenwelt. Die CREST tauchte auf dem Bildschirm auf. Das vernichtete Schiff wurde von verschiedenen Seiten gezeigt.


  »Das Schiff ist vollkommen ausgebrannt. Viele Außenzellen sind vernichtet«, berichtete Perton. »Trotzdem muß es noch präpariert werden, um unseren Vorstellungen zu entsprechen.«


  Rhodan begann zu überlegen, was diese Worte zu bedeuten hatten. Das Bild der CREST verblaßte. Vier Raumschiffe der Plophoser erschienen an ihrer Stelle auf dem Bildschirm. »Verstehen Sie jetzt?« wollte Perton wissen.


  Wieder wechselte das Bild. Jetzt sah Rhodan, was sich in der Wüste dieses Planeten abspielte. Die vier plophosischen Schlachtschiffe flogen einen Angriff gegen das Wrack der CREST Rhodan versuchte einen Sinn in dieser Handlung zu erkennen. Was lag den Plophosern daran, ein abgestürztes Schiff völlig zu vernichten?


  Unter dem Beschuß thermischer Schiffsgeschütze begannen die Überreste der CREST zu glühen und zu einem Schlackenball zusammenzuschmelzen.


  Perton verfolgte die Vorgänge mit befriedigtem Lächeln. »Niemand wird jetzt noch glauben, daß die CREST noch eine Notlandung ausführen konnte«, sagte er.


  In Rhodan keimte allmählich ein Verdacht auf. Er ahnte, daß die Plophoser zu einem Trick greifen würden, um dem Imperium ohne Waffengewalt großen Schaden zuzufügen. Pertons nächste Worte bestätigten Rhodans Verdacht.


  »Es hat nun den Anschein, als sei die CREST über dieser Welt angeschossen worden und abgestürzt«, sagte der Plophoser. »Natürlich brauchen wir noch einen Verantwortlichen für das Schicksal des wertvollen Flaggschiffes. Wer anders könnte dafür geeignet sein als die Blues?«


  »Die Blues?« entfuhr es Rhodan. »Was haben die Blues mit dieser Sache zu tun?« Er dachte bestürzt an die Möglichkeit eines Bündnisses der Blues mit den Plophosern.


  »Nichts«, erwiderte Perton. »Wir beabsichtigen jedoch, die Nachricht von Ihrem Tod in der Galaxis zu verbreiten. Vor allem Ihren Freunden auf der Erde muß er bekannt werden. Wir rufen sie also hierher.«


  Allmählich begann Rhodan zu verstehen. Wenn der Kommandant eines terranischen Schiffes die Überreste der zusammengeschossenen CREST erblickte, mußte er zwangsläufig annehmen, daß Rhodan und alle anderen Besatzungsmitglieder tot seien.


  »Es entspricht nicht der Art der Blues, das Imperium zu verständigen, wenn es ihnen gelungen ist, eines unserer Schiffe zu zerstören«, sagte Rhodan zu Perton.


  »Wir wissen über die Mentalität der Blues gut Bescheid«, sagte Perton. »Deshalb werden wir keinen Hyperfunkspruch der Blues, sondern einen Notruf der CREST vortäuschen. In diesem Notruf werden wir erwähnen, daß die CREST von mehreren Molkexschiffen angegriffen wird und sich nicht halten kann.«


  Rhodan gestand sich ein, daß der Plan der Plophoser gut durchdacht war. Irgendwo im Raum würde ein Wachschiff des Imperiums den vorgetäuschten Notruf aufnehmen und nach Terrania weitergeben. Allan D. Mercant würde mit großer Wahrscheinlichkeit mit einem Flottenaufgebot hier auftauchen, um Untersuchungen einzuleiten. Als erstes würde er das Wrack der CREST finden. Dadurch mußte er annehmen, daß die Blues das Flaggschiff vernichtet hatten und sämtliche Besatzungsmitglieder tot waren.


  Das würde Mercant auf die falsche Spur führen. Indessen konnten sich die Plophoser zurückziehen und in aller Ruhe ihre weiteren Pläne verfolgen.


  »Ich sehe, daß Sie sich Sorgen machen«, meinte Perton spöttisch. »Aber das ist auch alles, was Sie tun können. Sie sind am Ende angelangt, Mr. Rhodan. Sie und Ihr aufgeblasenes Imperium.«


  Es war schwer, in diesem Augenblick die Nerven zu behalten. Der Gegner hielt alle Trümpfe in der Hand. Es war nicht auszudenken, was sich in den nächsten Tagen innerhalb der Galaxis abspielen würde.


  »Wir werden Aufnahmen von der CREST machen«, fuhr Perton fort. »Es ist keine schwere Aufgabe, diese Bilder überall zu verbreiten. Ihre Freunde und Feinde werden wegen dieser Bilder gleichermaßen in Unruhe geraten - wenn auch aus verschiedenen Gründen. Die Aufnahmen in Verbindung mit Ihrer Unfähigkeit, die Nachrichten über Ihren Tod zu dementieren, werden völlig ausreichen, um die Milchstraße aus allen Fugen geraten zu lassen.«


  Auch ein weniger fanatisierter Mann als Perton wäre zur gleichen Ansicht gelangt. Rhodan ahnte, daß es zu Umstürzen, Revolten und Kriegen kommen würde. Doch er selbst würde das wahrscheinlich alles nicht mehr erleben.


  »Kennen Sie Al Jiggers?« fragte Perton in Rhodans Gedankengänge hinein.


  »Nein«, sagte Rhodan.


  Perton lächelte boshaft. »Sie werden ihn kennenlernen«, prophezeite er. »Und zwar auf Greendor. Es steht nicht fest, wer eine größere Gefahr für Sie ist: Jiggers oder der Planet Greendor.«


  »Ist Jiggers der Obmann, von dem Sie sprachen?« erkundigte sich Rhodan.


  »Al? Nein, aber Sie werden ihn in wesentlich unfreundlicherer Erinnerung behalten als den Obmann, wenn Sie erst mit beiden zusammengetroffen sind.«


  Perton rief einen der Offiziere zu sich und befahl ihm, Rhodan zu den anderen Gefangenen zurückzubringen.


  »Wir verlassen diesen Planeten, Mr. Rhodan«, sagte Perton abschließend. »In absehbarer Zeit werden wir den Obmann an Bord begrüßen können. Bereiten Sie sich gut auf diesen Augenblick vor, denn er ist der Erbe Ihres Imperiums.«


  Abrupt wandte sich der plophosische Kommandant ab. Beinahe sanft berührte der Offizier Rhodan an der Schulter. »Kommen Sie, Rhodan«, sagte er ruhig. »Sie müssen gehen.«


  Rhodan nickte stumm. Er war ein Gefangener. Die wichtigsten Männer des Imperiums teilten sein Schicksal.


  Ein Imperium, das er nach einem 350 Jahre währenden Kampf aufgebaut hatte, war innerhalb von Tagen vernichtet worden. Rhodan biß die Zähne zusammen. Solange er noch am Leben war, durfte er die Hoffnung nicht aufgeben.


  Auch die Plophoser waren Angehörige des menschlichen Volkes. Noch bestimmte also der Mensch das Geschehen in der Galaxis. Was aber, wenn er sich selbst zerfleischte? Dann, ahnte Rhodan, würden Akonen, Springer, Arkoniden, Blues und viele andere zu neuer Macht gelangen.


  Die Brandfackel des Krieges würde die Milchstraße in Flammen setzen. Das würde das Ende des Imperiums der Menschen bedeuten, ja, das Ende der Menschheit überhaupt. Vorbei war es dann mit den Plänen, die Menschen zur nächsten Galaxis zu führen.


  »Bleiben Sie stehen«, sagte der plophosische Offizier. »Gehen Sie zurück zu Ihren Freunden.«


  Der Ton des Mannes war nicht überheblich und frei von Haß, er verriet sogar einen gewissen Respekt. Der Plophoser schloß Rhodan die Tür auf. Er trat zur Seite und ließ Rhodan ein.


  Atlan, Noir und Bully hockten um einen kleinen Tisch herum. Als Rhodan hereinkam, blickten sie erwartungsvoll auf. Kasom lag in einer Ecke und schlief. Die Betten waren zu klein für ihn. Rhodan konnte den fragenden Blicken der Freunde nicht entgehen.


  »Wir sind auf der Verliererstraße«, sagte Rhodan. »Sie geht steil bergab.«


  Dreißig Minuten später startete der Verband der plophosischen Schiffe. Der Hyperfunkspruch, den die PHOENIX abgesetzt hatte, war von einem terranischen Schiff beantwortet worden. Für die Plophoser lief alles nach Wunsch.


  Das Vereinte Imperium war stärker bedroht als jemals zuvor seit seiner Gründung.


  Niemand in der Galaxis ahnte etwas davon, niemand außer fünf Männern, die nicht in der Lage waren, irgend etwas zu tun, um rechtzeitig einzugreifen.
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  In gewissem Sinne war in Allan D. Mercants Gehirn mehr Erfahrung aufgespeichert als in der inpotronischen Riesenanlage auf dem terranischen Mond. Allerdings war Mercants Erfahrung spezialisiert.


  Mercant war der größte Experte für Spionage, der jemals auf der Erde zur Welt gekommen war. Er übertraf an Können alle seine legendären Vorgänger, von denen die menschliche Geschichte tollkühne Abenteuer zu berichten weiß.


  Dabei besaß Mercant vor NATHAN, der Inpotronik auf Luna, noch den Vorteil, daß er Bewegungsfreiheit hatte. Er konnte an jeden Ort der Galaxis reisen, wenn es darauf ankam.


  Das konnte NATHAN nicht. Doch beide, NATHAN und Mercant, waren auf Informationen angewiesen.


  Die Nachricht, die Allan D. Mercant zum überstürzten Aufbruch von der Erde veranlaßte, traf am 5. Oktober 2328 am späten Nachmittag im Hauptquartier der Galaktischen Abwehr ein. Da sie dringlich war, wurde Mercant sofort eingeschaltet.


  Ein Funkspruch des Leichten Kreuzers ROTTERDAM war eingelaufen. Die ROTTERDAM befand sich wie Tausende anderer Schiffe auf Patrouillenflug. Mercant, der gerade eine Konferenz mit mehreren Spezialagenten aus dem Blauen System abhielt, unterbrach die Sitzung sofort und ließ sich informieren.


  Als einziger näherer Freund Rhodans wußte er vom Zusammentreffen des Großadministrators mit Atlan. Er wußte auch, daß Rhodan Mutanten angefordert hatte und daß Bully mit der AMALDO zusammen mit André Noir in den Raum gestartet war.


  Mercant war ein schmächtiger Mann, er wirkte eher wie ein ruhiger Beamter als ein Chef eines Spionage- und Abwehrringes. Ein schütterer Haarkranz war alles, was ihm von seiner jugendlichen Haarfülle geblieben war. Mercant war einer der wenigen Träger eines Zellaktivators.


  Als Mercant in der Zentrale der Abwehr eintraf, fühlte er sofort die Spannung, die über dem Raum lag. Die anwesenden Männer blickten ihn erwartungsvoll an.


  Mercant erhielt den Funkspruch der ROTTERDAM im Originaltext. Die ROTTERDAM hatte gleichzeitig die Koordinaten übermittelt, die ihr Kommandant von der Funkzentrale der CREST erhalten hatte.


  »Was halten Sie davon, Sir?« fragte Major Thatcher, der Funkoffizier der Zentrale.


  »Mysteriös«, murmelte Mercant nachdenklich, »sehr mysteriös. Hier lese ich, daß die ROTTERDAM auf weitere Funkanfragen keine Antwort erhielt. Das würde bedeuten, daß der CREST etwas zugestoßen ist.«


  »Diese verdammten Blues«, knurrte Thatcher. »Obwohl wir sie entscheidend geschlagen haben, machen sie jetzt immer noch Schwierigkeiten.«


  »Wir haben die Gataser, das mächtigste Volk der Blues, geschlagen und damit den unterdrückten Kolonialwelten der Blues Gelegenheit zur Selbständigkeit gegeben«, erinnerte Mercant.


  Während er noch einmal den Funkspruch studierte, ließ er sich bereits mit dem Raumhafen Terranias verbinden. Mercant war ein kühler Rechner. Für ihn stand es fest, daß er sich jetzt auf die Schiffe der Verbündeten nicht verlassen konnte. Wenn er der CREST zu Hilfe kam, dann mußte das mit einem terranischen Verband geschehen, über dessen Loyalität nicht die geringsten Zweifel bestanden.


  Mercant ordnete an, daß ein im Raum kreisender Verband startfertig gemacht wurde. Er selbst forderte ein Schiff des Experimentalkommandos an.


  Zehn Minuten, nachdem ihn die Nachricht von der ROTTERDAM erreicht hatte, war Mercant bereits zum Raumhafen unterwegs Trotzdem hatte er nicht vergessen, alle erforderlichen Schritte für den Eventualfall zu unternehmen. Die Flotte hatte Alarmbefehl erhalten. Mercant hatte einen Stellvertreter einberufen, der seine Arbeit weiterführen sollte, und Julian Tifflor, Marschall der Flotte, hatte eine Nachricht erhalten.


  Mit einem Spezialgleiter der Abwehr traf Mercant auf dem Raumhafen ein. Innerhalb der Absperrung wartete bereits ein Zubringerwagen auf ihn. Der Fahrer schob die rote


  Dienstmütze in den Nacken. Er wußte, daß es irgendwo brannte, wenn Mercant persönlich hier auftauchte.


  »Eilig, Sir?« fragte er nur.


  Bevor Mercant noch richtig saß, schoß das kleine Fahrzeug bereits über den glatten Boden dahin. Mercant war es gewohnt, daß Dave schnell fuhr, so schnell, als hinge von der Geschwindigkeit seines Wagens der Fortbestand des Imperiums ab.


  Sie mußten zwanzig Kilometer zurücklegen, um das Schiff des Experimentalkommandos zu erreichen. »Danke, Dave«, sagte Mercant und stieg aus.


  Die Sonne war gerade untergegangen, und vor dem rötlichen Himmel wirkten die Silhouetten der Raumschiffe gespenstisch. Die Triebwerke des Schiffes waren bereits angelaufen. Ein Lift brachte Mercant zur Schleuse. Wenige Augenblicke später war er im Schiff verschwunden und strebte der Zentrale entgegen. Eine kleine Ledermappe wechselte ihren Besitzer. Mercant warf sie auf den Navigationstisch.


  »Hier, meine Herren«, sagte er. »Dies ist unser Ziel.«


  Die MORAVIA, das Schiff des Experimentalkommandos, an dessen Bord sich Allan D. Mercant aufhielt, bildete die Vorhut eines starken Verbandes der terranischen Flotte. Am 8. Oktober des Jahres 2328 traf die MORAVIA im gleichen System ein, wo die CREST ihre Notlandung durchgeführt hatte. Mehrfache Feinortungen ergaben rasch die ersten Ergebnisse. Der zweite Planet verbarg etwas auf seiner Oberfläche, das die Massedetektoren der MORAVIA zum Ausschlagen brachte. Nach einer kurzen Unterredung mit Major Humphrey, dem Kommandanten, befahl Mercant die Landung des Schiffes. Bald stand fest, daß unter ihnen die Stelle lag, die den Ausschlag der Ortungsgeräte hervorrief.


  Auf der Seite des Planeten, auf der die MORAVIA landete, herrschte gerade Tag. Mercant, Humphrey und weitere Offiziere hatten sich um die Bildschirme gruppiert. Inzwischen stand fest, daß die dünne Atmosphäre atembar war.


  Dann entdeckten sie den Krater. Mercant und Humphrey wechselten einen schweigenden Blick. Beide dachten das gleiche. Wenn dieser Krater die Überreste der CREST barg, gab es keine Hoffnung für die Besatzung.


  Die MORAVIA landete in unmittelbarer Entfernung der Aufschlagstelle. Robotergruppen und Spezialkommandos wurden ausgeschleust. Mercant begab sich an Bord eines Fluggleiters zur Unglücksstelle.


  Die Angehörigen des Experimentalkommandos wußten genau, was zu tun war. Neben dem Wrack wurde ein Lager aufgeschlagen, wo man die wichtigsten Untersuchungsgeräte unterbrachte. Ganze Kolonnen von Männern tauchten in dem noch immer nicht vollständig abgekühlten Schiff unter.


  Mercant etablierte sich im Lager und erwartete ungeduldig die ersten Nachrichten. Nach drei Stunden erschien der dreckverschmierte Major Humphrey mit zehn weiteren Spezialisten in seinem Zelt.


  Der kleine Abwehrchef schüttete den Rest kaltgewordenen Kaffees aus einem Becher und schenkte neuen ein. Er wies zum Warmwasserbehälter. »Bedienen Sie sich«, forderte er den Offizier auf.


  Humphrey nickte dankbar. Während er einen Becher füllte, sagte er schwer: »Es ist die CREST, Sir. Sie ist mit Energiewaffen vernichtet worden.«


  Mercant mußte sich abwenden, um seine Erschütterung zu verbergen. Nur er wußte, daß außer Rhodan noch Atlan, Bully, Noir und Kasom an Bord gewesen waren.


  Mercant benötigte nur Sekunden, um sich zu sammeln. »Haben Sie Leichen entdeckt?« erkundigte er sich.


  Humphrey klappte den Helm seines Schutzanzuges auf und wischte sich über die Stirn. Er sah blaß aus. »Reste, und nur wenige waren zu identifizieren.«


  Mercant nickte. Das hatte er erwartet. »War. war Rhodan unter ihnen?« fragte er.


  »Nein, Sir«, antwortete Humphrey. »Aber das hat wenig zu sagen. Viele Männer haben einfach als Körper zu existieren aufgehört.«


  »Wir müssen herausfinden, ob Rhodan, Atlan oder Bull unter den Toten sind«, sagte Mercant. »Ich weiß, daß ich beinahe Unmögliches von Ihnen verlange, Major, aber Ihre Männer müssen das Spezialverfahren der Aras anwenden, das uns ermöglicht, aus den Verbrennungsrückständen Schlüsse zu ziehen.«


  Humphrey kippte den noch zur Hälfte mit Kaffee gefüllten Becher aus. »Sie wissen, daß ich für diese Arbeit nur Freiwillige verpflichten kann, Sir«, sagte er.


  Mercant trat vor das Zelt und winkte den Major heraus. »Fragen Sie Ihre Männer«, forderte er den Kommandanten der MORAVIA auf »Fragen Sie sie, ob sie diese Arbeit übernehmen wollen.«


  Humphrey rief die Spezialisten zusammen. Mercant hielt eine kurze Rede und erklärte, worauf es ankam.


  »Sie haben gehört, worum es geht«, sagte Humphrey anschließend. »Wer meldet sich für diese Aufgabe freiwillig?« Sie meldeten sich alle, ohne Ausnahme. Humphrey wandte sich zu Mercant um. In seinen Augen flackerte Stolz. Mercant lächelte. Er hatte es nicht anders erwartet.


  Jede Zelle eines Lebewesens strahlt gewisse Impulse ab, die individuell verschieden sind. Die von einem Körper abgegebenen Impulse sind nichts anderes als elektrische Wellenmuster. Jeder Körper besitzt ein eigenes Muster sogenannter Individualimpulse.


  Um eine hundertprozentige Identifizierung in Zweifelsfällen gewährleisten zu können, hatte die Galaktische Abwehr die Methode der Aras übernommen, die mit einem hochwertigen Gerät jedes Impulsmuster aufzeichnen und mit den vorhandenen Werten vergleichen konnten.


  In der Galaktischen Abwehr verfügte man über die Impulswerte der meisten wichtigen Persönlichkeiten des Imperiums. Der große Vorteil dieser Methode war, daß winzige Körperteile noch einige Zeit nach dem Tod des Betreffenden schwache Individualimpulse abstrahlten, die mit dem Ara-Verfahren verstärkt wurden.


  Es war Nacht. Doch für Mercant bedeutete das nicht, daß er nun schlief. Da er als Aktivatorträger leicht auf Schlaf verzichten konnte, hatte er Humphrey empfohlen, sich etwas auszuruhen.


  Der Major lag auf dem einfachen Lager in Mercants Zelt. Mercant ging davor auf und ab. Die Spezialisten des Kommandos arbeiteten in zwei Gruppen. Während die erste Abteilung die CREST gründlich untersuchte, nahmen die anderen Männer die Auswertungen vor.


  Als voll funktionierendes Schiff war die CREST ein Riese von 1500 Metern Durchmesser gewesen. Auch als Wrack, total zusammengeschmolzen, war sie nicht gerade klein. Vielfach mußten die Männer sich einen Weg freischweißen, um überhaupt weiterzukommen. Mercant wußte, daß es sinnlos war, diese hochqualifizierten Fachkräfte anzutreiben. Die Männer arbeiteten ohnehin schnell und exakt.


  Humphrey erwachte und kam zu Mercant heraus. Verschlafen rieb er sich übers Gesicht.


  »Darf ich eine Frage stellen, Sir?« erkundigte er sich.


  »Nur zu«, ermunterte ihn Mercant.


  »Warum lassen Sie diese Untersuchungen überhaupt durchführen? Es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, daß jemand, der sich an Bord befand, diesen Absturz überlebt hat.« »Sie sagten es ganz richtig, Major: jemand, der an Bord war«, antwortete Mercant. »Woher wollen wir wissen, ob Rhodan, Atlan und Bull überhaupt an Bord der CREST waren?«


  »Ihrem Bericht zufolge müßte es aber so sein«, meinte Humphrey. »Entschuldigen Sie, Sir, aber ist Ihre Hoffnung nicht irreal?«


  Mercant starrte mit brennenden Augen in die Dunkelheit, dorthin, wo sich der Krater ausdehnte, den das Flaggschiff in den Boden des fremden Planeten gebohrt hatte. Hatte Humphrey mit seiner Andeutung nicht recht? Wollte er sich den Tod Rhodans, Atlans und Bulls nicht eingestehen, weil nicht sein konnte, was nicht sein durfte?


  »Vielleicht ist Ihre Ansicht richtig, Major«, sagte Mercant. »Aber meine Ahnung sagt mir, daß hier etwas nicht stimmt. Der Unglücksfall verlief zu glatt, fast wie ein eingeplantes Schauspiel. Außerdem bezweifle ich stark, daß es den Blues gelingen könnte, ein Schiff wie die CREST mit Kors Dantur als Kommandant zu gefährden.«


  Vier Stunden später kehrte der Untersuchungstrupp mit weiteren Ergebnissen zurück, die an die Auswertung übergeben wurden. Schweigend nahmen die Männer eine kurze Mahlzeit zu sich. In ihren Gesichtern spiegelte sich das, was sie an Bord des Wracks zu sehen bekommen hatten.


  Diese Spezialisten hatten eine harte Schule durchgemacht, aber die Arbeit, die sie jetzt zu erledigen hatten, war auch für sie belastend.


  »Kommen Sie, Major«, sagte Mercant. »Gehen wir zur Auswertung.«


  Sie überquerten den freien Platz. Die ersten Untersuchungen der eingebrachten Werte hatten bereits begonnen. Der Offizier, der das Gerät mit den Impulswerten bediente, schüttelte nach jedem Wert nur stumm den Kopf. Das bedeutete, daß der angegebene Wert nicht einem der drei gesuchten Männer entsprach.


  Nach einer knappen Stunde waren alle gefundenen Ergebnisse überprüft.


  »Nichts«, sagte Humphrey. »Das Ergebnis gibt Ihnen recht, Sir.«


  »Ja«, bestätigte Mercant. »Aber das bedeutet noch lange nicht, daß Rhodan, Atlan und Bull noch am Leben sind. Immerhin erhärtet die Untersuchung meinen Verdacht.«


  »Was, glauben Sie, ist in Wirklichkeit passiert?« erkundigte sich der Major.


  »Wer will das sagen?« Mercant schüttelte gedankenvoll seinen Kopf. »Immerhin besteht eine schwache Hoffnung, daß die drei Männer noch am Leben sind. Das könnte bedeuten, daß jemand versuchte, uns glauben zu lassen, sie seien tot. Jener Unbekannte muß auch für den Absturz der CREST verantwortlich sein.«


  Die Spezialisten hatten bereits damit begonnen, die Lager wieder abzubauen. Ihr Auftrag war beendet. Was sie auf dieser Welt überhaupt erfahren konnten, hatten sie herausbekommen. »Wie werden Sie jetzt vorgehen?« erkundigte sich Humphrey.


  »Das läßt sich im Moment schwer sagen. Wir werden allen unseren Agenten Anweisungen zur besonderen Wachsamkeit geben. Außerdem glaube ich, daß, wenn es einen Unbekannten gibt, dieser früher oder später sowieso auftauchen und seine Maske fallenlassen wird. Denn wozu hätte er sonst diese Aktion planen sollen?«


  Humphrey wollte noch etwas sagen, aber Mercant war in der Dunkelheit verschwunden. Der Major fühlte sich unbehaglich. Das konnte nicht allein durch die Nähe der CREST oder die Kälte der Nacht kommen. Es war die Vorahnung einer unerklärlichen Bedrohung, einer Gefahr, die auf sie alle zukam. Was sollte nun geschehen? Die drei führenden Männer des Imperiums waren verschollen, vielleicht sogar tot. Und irgendwo dort draußen in der Dunkelheit stand ein kleiner, schmächtiger Mann, auf dem nun die ganze Last der Verantwortung für ein Imperium ruhte.


  Humphrey fröstelte. Ein Gefühl der Verlorenheit überkam ihn, das auch nicht nachließ, als er langsam zu seinen Männern hinüberging, die ihre Spezialgeräte zusammenpackten. Allmählich begannen die großen Scheinwerfer zu erlöschen. Die Männer transportierten sie in die Fluggleiter, um sie zur MORAVIA zu bringen.


  Als Humphrey beim Gleiter ankam, war auch Mercant wieder da. Das letzte Licht ging aus, die Männer versammelten sich um die kleinen Flugmaschinen. Schweigend kletterte Mercant vor Humphrey durch die Einstiegsluke. Humphrey folgte ihm. Wenige Minuten später starteten die Gleiter und flogen auf die MORAVIA zu. Im Wrack der CREST knisterte es. Ab und zu glühten helle Flecken auf, wie Augen von Ungeheuern. Rascheln und Knacken kam aus dem Krater. Ein feines, kaum hörbares Prasseln wurde laut.


  Das war der Wind, der Sand vor sich her in den Krater trieb und auf die ausgeglühten Metallflächen niederregnen ließ. Dieses Geräusch würde noch lange Zeit anhalten. Erst dann, wenn die Überreste der CREST vollständig bedeckt waren, würde es verstummen.


  Das Flaggschiff der Flotte des Vereinten Imperiums hatte ein mächtiges Grab gefunden.
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  Greendor!


  Das ist das Dröhnen von Raumschiffstriebwerken, das Summen von Lufttaxen, das Stampfen, Brummen, Pfeifen und Kreischen gewaltiger Industrieanlagen, das Klirren gläserner Bauwerke, die von Roboterkolonnen in die Höhe getrieben werden.


  Das ist das Donnern und Zischen modernster Straßenfahrzeuge, das Blinken und Glitzern eines unübersehbaren Meeres von Kontrollampen, das pausenlose Tröpfeln und Schäumen in den ausgedehnten Laboratorien.


  Das ist das Hasten einer Masse von Menschen, ist das Knallen ihrer metallbeschlagenen Stiefelsohlen auf Stahl, Beton und Glas.


  Greendor!


  Das ist der brodelnde Atem der Hölle, ist ein Dschungel aus Bäumen, Blumen, Lianen, Sträuchern, Gräsern und verfilztem Gestrüpp.


  Das ist ein erbarmungsloser Kampf der Pflanzen untereinander, ein Anstürmen der Natur gegen die sich immer weiter ausdehnende Niederlassung der Plophoser.


  Greendor!


  Hölle und Paradies zugleich. Schauplatz menschlichen Triumphes und menschlicher Niedertracht. Ein wilder, schrecklicher Planet. Eine Welt im Untergang und im Aufbruch, ein riesiges Amphitheater, in dessen weitem Rund Tod, Gewalt und Kampf die Hauptdarsteller sind.


  »Es gibt nur ein Spiel, das einen richtigen Mann befriedigen kann: das Spiel mit menschlichen Figuren. Nur wenn man dieses Gefühl uneingeschränkter Macht über die Mitmenschen erfahren hat, kann man von sich behaupten, gelebt zu haben. Man muß die Menschen benutzen, sie an bestimmte Stellen schicken können, sie ganz nach ihren Fähigkeiten einsetzen und ohne die geringsten Skrupel ihr Leben fordern, wenn es sein muß.« »Ja«, sagte Plog und grinste einfältig. Auf seinen eingefallenen Wangen erschien ein schwaches Rot - wie immer, wenn der Obmann mit ihm sprach.


  »Du bist ein Narr, Plog«, sagte der Obmann. »Du bist der einzige Mann, der nicht ebenso nach Macht strebt.«


  »Natürlich«, sagte Plog und schlug sich vor Vergnügen auf die dürren Oberschenkel.


  »Mit dir zu sprechen«, sagte der Obmann, »ist ein besonderes Vergnügen. Von dir weiß ich mit Bestimmtheit, daß du mir nicht aus dem Bewußtsein heraus zustimmst, ein Widerspruch könnte dir gefährlich werden. Du bist der einzige meiner Männer, auf den ich mich vollkommen verlassen kann - aber du bist ein Idiot.«


  Plog hüpfte durch die kleine Zentrale und schrie vor Begeisterung. Sein gelber Umhang wirbelte hinter ihm her, denn er war viel zu schmächtig, um ihn ausfüllen zu können. »Wie alt bist du, Plog?« fragte der Obmann.


  Sofort wurde der Narr ruhig. Seine glanzlosen Augen richteten sich auf den Obmann, als müßten sie die Antwort auf diese Frage im Gesicht des Gegenübers ergründen.


  »Hundert«, meinte Plog.


  »Nein«, sagte der Obmann.


  »Zweihundert«, sagte Plog.


  »Etwas über Dreißig«, berichtigte der Obmann. »Und du hast nur noch fünf oder sechs Jahre zu leben, weil du krank bist.« »Krank?« brüllte Plog. »Dreihundert Jahre krank.«


  »Sei still!« befahl der Obmann und wandte sich den Kontrollen des kleinen Raumschiffes zu. »Ich muß arbeiten.«


  Kichernd zog sich Plog in eine Ecke zurück. Er war nur 1,50 Meter groß und wog siebzig Pfund. Er war dürr, krank und verrückt. Unter normalen Umständen wäre er bereits gestorben, aber der Obmann ließ nichts unversucht, um das Leben des Idioten zu retten.


  Plog war die einzige Schwäche des Obmanns. Kein Mensch konnte oft mit dem Obmann zusammen sein, ohne nicht eine Giftinjektion zu erhalten, deren Wirkung nach vier Wochen durch ein Gegengift aufgehoben werden mußte, über das nur der Obmann verfügte. Plog bildete die einzige Ausnahme.


  Iratio Hondro, Obmann und Ministerpräsident des Eugaul-Systems, hielt sich für berufen, die Macht Rhodans und des Vereinten Imperiums innerhalb der Galaxis zu brechen. Hondro war einer der grausamsten Diktatoren, die die terranische Kolonisationsgeschichte erlebt hatte darüber täuschte auch die Ansicht einiger seiner Anhänger nicht hinweg, die in ihm einen demokratischen Staatsmann sahen. Hondro war alles andere als demokratisch. Hondro war der Alleinherrscher über die Plophoser. Die Mittel, mit denen er seine Herrschaft aufrecht erhielt und festigte, waren verbrecherisch. Hondro war 52 Jahre alt, mittelgroß, breit und wuchtig gebaut. Gekraustes Grauhaar bedeckte seinen eckigen Schädel.


  »Wir haben den Verband bald erreicht«, sagte er und wandte sich zu Plog um. »Perton wird uns wie ein stolzer Flottenadmiral empfangen. Eines Tages wird dieser Bursche das Gegengift nicht erhalten, er ist mir zu unsicher.«


  »Pfft!« machte Plog und wies mit dem ausgestreckten Daumen auf den Boden.


  Die Tür ging diesmal nicht mit einem Ruck auf, sie glitt nur langsam zur Seite, als sei der Eintretende nicht in der Lage, sie schnell zu öffnen. Ihr Wächter hatte die Eigenart, die Tür aufzustoßen. Der Mann, der zu ihnen hereinkam, war Con Perton.


  »Wie ich hörte, haben Sie versucht, den Wächter mit Hilfe Ihrer paranormalen Begabung zu beeinflussen«, wandte er sich an André Noir.


  »Ist er aus Stein?« erkundigte sich Noir gleichgültig.


  Perton lächelte. »Ich bewundere dieses Anzeichen von Humor in Ihrer Situation«, sagte er. »Seien Sie versichert, daß wir von Anfang an alle Vorkehrungen getroffen haben, um Ihre Psi-Kräfte auszuschalten.«


  Noir gab dem Plophoser keine Antwort. Er blickte durch ihn hindurch. Perton wandte sich an Rhodan, der mit Atlan am kleinen Tisch in der Mitte des Raumes saß. Kasom lag wie üblich am Boden, Bully und Noir in den Betten. Der riesenhafte Ertruser knüpfte eine Fünfliterflasche vom Gürtel seiner


  Kombination, setzte sie an die Lippen, trank, schnaufte laut und rülpste.


  Perton errötete, verkniff sich aber eine Bemerkung. Er hatte schon herausgefunden, daß ihn der Riese provozieren wollte. Am Anfang hatte er mit dem Gedanken gespielt, Kasom die Flasche mit Alkohol abzunehmen, doch da er sich nicht vorstellen konnte, daß eines der Besatzungsmitglieder diesem Auftrag nachgekommen wäre, ohne den Ertruser vorher mit einem Paralysator zu betäuben, hatte er den Gefangenen im Besitz der Flasche gelassen.


  An einigen Minuten haben wir die Ehre, den Obmann an Bord der PHOENIX zu begrüßen«, sagte Perton zu Rhodan. »Die Nachricht über Ihre Gefangennahme hat ihn sehr erfreut. Er wird persönlich über Ihr weiteres Schicksal entscheiden.«


  »Wird er mit uns sprechen?« fragte Atlan.


  »Natürlich«, sagte Perton. »Geben Sie sich jedoch nicht der Hoffnung hin, ihn überrumpeln zu können. Seine Leibwache wird jeden noch so geschickten Versuch vereiteln.«


  »Vielleicht stellt er noch gute Männer ein«, meinte Kasom. Perton schaute ihn gereizt an, sagte jedoch nichts.


  Rhodan spürte, daß der plophosische Kommandant vor dem sogenannten Obmann Furcht hatte. Wahrscheinlich war sich Perton dieses Gefühls nicht bewußt, aber Rhodans wachsamen Augen entging nichts. Das Zucken der Augenbrauen, das Hochziehen der Lippen, alles deutete auf die zunehmende Nervosität Pertons hin. Perton schien sich zwar geehrt zu fühlen, aber er wünschte sich wahrscheinlich im geheimen, daß der Obmann viele Lichtjahre von ihm entfernt bleiben möge.


  »Ich möchte, daß Sie sich bereithalten«, sagte Perton. »Vergessen Sie nicht, daß Sie noch einige Zeit an Bord dieses Schiffes sein werden. Es hängt von Ihnen ab, ob diese Zeit einigermaßen erträglich sein wird oder nicht. «


  Rhodan verstand den tieferen Sinn dieser Worte genau. Es war absurd, aber Perton befürchtete, daß er durch irgendeine Bemerkung der Gefangenen beim Obmann in Mißkredit geraten könnte. Diese Furcht bewog ihn, den Männern einen ebenso unsinnigen wie einseitigen Handel vorzuschlagen.


  »Wir sind bereit, den Obmann zu empfangen«, erklärte Kasom. »Wir werden ein Schild mit unseren Besuchszeiten vor die Tür hängen.«


  Einen Augenblick schien es so, als würde Perton den größten Fehler seines Lebens begehen und sich unbewaffnet in die Nähe von Kasoms Riesenfäusten wagen, doch er beherrschte sich und verließ die Kabine. Diesmal knallte die Tür hinter ihm zu.


  »Ach«, meinte Kasom grinsend und tätschelte die Fünfliterflasche. »Dieses Fläschchen ist wirklich das einzig Angenehme an Bord.«


  »Hören Sie auf zu trinken, Kasom!« ordnete Atlan an. »Wenn dieser Obmann hier auftaucht, werden wir einen klaren Kopf benötigen.«


  »Denken Sie, diese drei Tropfen machen mich blau, Sir?« fragte Kasom beleidigt.


  Sie lachten, bis Rhodans Stimme das Gelächter unterbrach. »Bisher sah es so aus, als wollten uns die Plophoser aus irgendeinem Grund am Leben erhalten«, sagte er. »Jetzt habe ich eine andere Theorie.«


  »Wir sollen getötet werden«, vermutete Bully deprimiert,


  »Das steht nicht fest«, erwiderte Rhodan. »Der Obmann wird darüber entscheiden. Perton hatte lediglich den Befehl, uns festzusetzen. Alles andere bleibt dem Anführer der Plophoser überlassen. Also kommt alles darauf an, wie unsere Begegnung mit ihm verläuft.«


  Da sie den Obmann nicht kannten, war es schwierig, einen Plan für ihr weiteres Vorgehen zu schmieden. Alles hing davon ab, was für ein Mensch dieser Obmann war. Je intelligenter und besessener dieser Plophoser war, desto schwieriger mußte es sein, mit ihm einen Handel abzuschließen. Rhodan konnte nicht vorhersagen, ob es überhaupt möglich war, den Obmann einzuschüchtern. Drohungen mochten ihn unsicher machen, sie konnten aber auch bewirken, daß er eine Hinrichtung der Gefangenen veranlaßte.


  Deshalb konnten sie sich erst dann über ihr Verhalten gegenüber dem Obmann einigen, wenn sie ihn gesehen und gesprochen hatten.


  Dann konnte es allerdings bereits zu spät sein.


  »Ich glaube nicht, daß er mit sich handeln lassen wird«, sagte Atlan. »Schließlich ist er terranischer Abstammung. Ich weiß aus langjähriger Erfahrung, daß ein entschlossener Terraner selten von seinem Vorhaben abgeht. Wenn der Obmann also beschlossen haben sollte, uns zu töten, wird er es tun, ganz gleich, was wir mit ihm sprechen.«


  In ihr nachdenkliches Schweigen hinein erklangen die Schritte des Wächters vor der 'Ihr. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen. Der Wächter kam herein, er richtete einen Paralysator auf die Gefangenen.


  »Aufstehen! « rief er. »Sie kommen jetzt in die Zentrale.« Rhodan schob den Stuhl ein Stück zurück und erhob sich. »Es sieht so aus, als sei unser Freund bereits an Bord eingetroffen«, sagte er. Dann stieg er über Kasom hinweg und ging auf den Ausgang zu.


  Wie ein silberner Bleistift schoß das kleine Schiff des Obmanns durch den Raum. Hier, im Sternengewühl des Milchstraßenzentrums, war eine Ortung durch fremde Raumschiffe fast unmöglich. Die Störungen, die von den vielen Sonnen ausgingen, waren so stark, daß sogar der überdimensionale Raum davon betroffen wurde.


  Außer der kleinen Zentrale verfügte das Schiff noch über einen Mannschaftsraum und eine Triebwerksstation. Im Mannschaftsraum hielt sich der größte Teil von Hondros Leibwache auf. Es waren jahrelang geschulte Spezialisten, die dem Obmann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren. Das lag weniger an ihrer Überzeugung als an der Tatsache, daß auch sie in regelmäßigen Abständen die rettenden Gegeninjektionen erhalten mußten, die das eingespritzte Gift unschädlich machten.


  Zwei Mitglieder der Leibwache benötigten kein Gegenmittel. Sie mußten auch kein Gift erhalten, um abhängig gemacht zu werden. Es waren Kampfroboter mit besonderen Fähigkeiten. In ihrer Wirkungskraft übertrafen sie alle Modelle des Imperiums. Der Obmann sorgte dafür, daß seine Konstrukteure auf dem Gebiet der Robotik Phantasie entwickelten.


  Hondro hatte die Funkverbindung mit dem plophosischen Verband aufgenommen. Er schaltete das Lineartriebwerk aus und drang mit dem Schiff in das Normaluniversum ein. Mit sich ständig verringernder Geschwindigkeit näherte er sich den Schiffen, die im freien Fall durch den Raum flogen.


  »Plog«, befahl er. »Gib den Leibwächtern die Anweisung, daß sie sich bereitmachen sollen. Man kann nicht vorsichtig genug sein. Auch das Betreten eigener Schiffe ist für einen mächtigen Mann gefährlich.«


  Plog schüttelte sich wie ein durchnäßter Hund und tanzte aus der Zentrale. Die kräftigen Hände des Obmanns umschlossen die Steuerung. Bald würde ihn ein Traktorstrahl der PHOENIX erfassen und sicher zu dem großen Schiff bringen. Bei dem Gedanken an Perton mußte Hondro lächeln. Er konnte sich vorstellen, daß der Raumfahrer bereits jetzt nervös in der Zentrale der PHOENIX auf und ab ging.


  Für Hondro war es ein wohltuender Gedanke, daß sein Name bei anderen Männern Furcht und Unsicherheit auslöste. Seit er seinen Vorgänger getötet und die Macht im Eugaul-System übernommen hatte, war er darauf bedacht gewesen, seine persönliche Sicherheit vor alle anderen Probleme zu stellen. Hondro war überzeugt davon, daß er die Plophoser für unbegrenzte Zeit regieren konnte.


  Diese Überzeugung resultierte jedoch nicht nur aus dem Bewußtsein seiner Macht. Wenn Hondro nicht gewaltsam getötet wurde, konnte er ewig leben. Er trug einen Zellaktivator. Einen jener sechs, die Perry Rhodans Suchkommandos bisher noch nicht entdeckt hatten.


  Schritte trommelten über den metallenen Laufsteg, der zur Kommandobühne führte. Vier große, breitschultrige Männer postierten sich mit zusammengekniffenen Augen zu beiden Seiten des Abgangs. Ihre Gesichter glichen Masken. Sie zeigten die Angespanntheit von Raubtieren auf der Jagd.


  Zwei Kampfroboter kamen herein. Klein, gedrungen, ohne Kopf und Arme, aber mit einer Reihe beweglicher Tentakel rund um den Körper.


  Das tiefschwarze Material, aus dem sie geschaffen waren, zeigte keinen Glanz. Nur an einer Stelle wurde die matte Farbe von einem leuchtenden roten V unterbrochen.


  Einer der Roboter blieb oben im Abgang stehen, der andere kam herunter in die Zentrale. Es war totenstill.


  Rhodan beobachtete, daß Con Perton nervös die Finger verkrampfte. Kasom lehnte wie ein flegelhafter Junge gegen einen Schaltschrank und wippte mit dem rechten Fuß den Takt zu einer unbekannten Melodie. Auf Atlans Gesicht lag ein schwer zu deutendes Lächeln.


  Dann kam er - der Obmann! Flankiert von zwei weiteren Leibwächtern, erschien er auf der Kommandobühne. Obwohl einer seiner Begleiter ihn fast verdeckte, sah Rhodan sofort, daß da ein Mann mit großer Entschlußkraft herankam. Die festen Schritte drückten Selbstbewußtsein aus, das breite, harte Gesicht zeigte Rücksichtslosigkeit.


  Die vier Leibwächter, die zuerst gekommen waren, glitten lautlos den Abgang hinab und verteilten sich in der Zentrale. Obwohl das alles mit großer Unauffälligkeit vor sich ging, blieb die Wirkung auf die Besatzung der Zentrale nicht aus. Rhodan sah, wie Perton sich straffte.


  Der Obmann blieb oben am Abgang stehen und blickte in die Zentrale der PHOENIX herunter. Sein Blick strich über die versammelten Männer hinweg, als könnte er mit einem einmaligen Hinsehen all ihre Gedanken erfassen.


  Rhodan beobachtete den Obmann. Das Gesicht drückte keine überragende Intelligenz aus, aber dieser Mann besaß angeborene Schlauheit und einen sicheren Instinkt für jede Situation.


  Der Obmann ging den Abgang herunter, die beiden Leibwächter blieben an seiner Seite. Ihre Raubvogelblicke schienen jeden der Anwesenden zu durchbohren. Der Plophoser hatte sich mit einer Garde gefährlicher Männer umgeben. Das mußte nicht unbedingt ein Zeichen der Schwäche sein. Rhodan sah, daß Perton vor Aufregung kaum ruhig stehen konnte.


  Hondro blieb vor Perton stehen und musterte ihn mehrere Sekunden lang. Der Kommandant fühlte sich dabei offensichtlich nicht wohl.


  »Ich gratuliere Ihnen«, sagte Hondro mit kraftvoller Stimme. »Ich gratuliere Ihnen und allen anderen.«


  Perton schluckte krampfhaft. Röte überzog sein Gesicht. »Danke, Sir!« krächzte er.


  Hondro schob eine Hand nachlässig in den Hosenbund und ging an Perton vorbei auf Rhodan zu. »Auf diesen Augenblick habe ich seit Jahren gewartet«, sagte er ruhig. »Ich wußte, daß wir Sie eines Tages erwischen würden, Rhodan.«


  »Ich kenne Sie nicht«, entgegnete Rhodan. »Wer sind Sie?« »Iratio Hondro, Regierender Ministerpräsident des Eugaul-Systems«, erklärte Hondro mit einer spöttischen Verbeugung. »Der Mann, der Sie besiegt und Ihrer Diktatur ein Ende gemacht hat.«


  Die Stimme des Obmanns war hart. Jeder in der Zentrale hörte sie.


  »Diktatur?« wiederholte Rhodan. »Ich glaube, Sie verwechseln die Staatsform des Eugaul-Systems mit der des Vereinten Imperiums.«


  »Es ist Diktatur, wenn man den Kolonien keine Freiheit gibt«, sagte Hondro. »Gewiß, wir hatten unsere Souveränität, wir durften entscheiden, solange es unsere eigene Welt betraf. Im Weltraum jedoch hatten wir nichts zu sagen. Dort herrschte nur Perry Rhodan. Dort traf er die Entscheidungen. Er traf sie ohne uns, ja, er fragte uns noch nicht einmal. Das hatte er nicht nötig. Das nenne ich Diktatur, Rhodan.«


  Rhodan spürte den Haß, der ihm aus diesen Worten entgegenschlug. Diese Bitterkeit mußte sich auch auf anderen Kolonien ausgebreitet haben. Aus der Unzufriedenheit der Kolonisten wuchs allmählich der Wunsch, die Situation, die sie für würdelos hielten, zu ändern.


  »Dieser alte Mann«, fuhr Hondro fort und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Atlan, »machte den größten Fehler in der Geschichte der Galaxis, als er Ihnen die Macht über das Reich der Arkoniden übertrug. Er hatte nicht das Recht, dieses Vermächtnis an Sie zu übertragen, an eine einzelne Person.«


  Für Rhodan stand es fest, daß dieser Mann die Macht des Imperiums von sich abschütteln wollte. Sicher gab es auch auf anderen Welten, die vor zwei- bis dreihundert Jahren kolonisiert worden waren, ähnliche Pläne. Die Plophoser wußten zum Großteil kaum noch etwas von Terra, für sie war es unverständlich, daß sie sich nach den Wünschen Rhodans richten sollten, soweit es Entscheidungen im Weltraum betraf. »Denken Sie etwa, daß Sie Ihre Unsterblichkeit berechtigt, sich über alle anderen hinwegzusetzen?« fragte Hondro zornig. Er begann, sein Uniformhemd aufzuknöpfen und zog einen ovalen Gegenstand darunter hervor, den er an einer Kette um den Hals trug. »Ein Zellaktivator!« rief Hondro. »Ich bin unsterblich - genau wie Sie. Nur ein gewaltsamer Tod kann meinem Leben ein Ende bereiten.«


  Hondro war Aktivatorträger! Das machte ihn noch gefährlicher. Er konnte auf weite Sicht planen, er hatte Zeit, ruhig abzuwarten, bis der geeignete Moment zum Zuschlagen gekommen war.


  Der Obmann verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Rhodan herausfordernd an. »Wir sind nicht länger daran interessiert, uns von Ihnen oder einem anderen Mann des Imperiums Vorschriften machen zu lassen.


  Dieser uralte Arkonide, mit dem Sie eine gefühlsbetonte Freundschaft verbindet, ist sowieso überflüssig. Er hat soviel Weisheit in sich hineingefressen, daß er davon überläuft und jedermann mit seiner Erfahrung beglücken möchte.« Hondro machte eine energische Handbewegung. »Schluß damit! Ihre Zeit ist vorüber, Rhodan.«


  »Der uralte Arkonide hat mich vor diesem Augenblick schon lange gewarnt«, sagte Rhodan. »Er hat gewußt, daß man Männern wie Ihnen keine Gelegenheit zur Entfaltung geben darf, wenn man den Frieden innerhalb eines Volkes sichern will. Ich war jedoch zu human, um Atlans Vorschläge in die Tat umzusetzen.«


  Ja, überlegte Rhodan, auch Hondro war ein fleischgewordener Fehler seiner vor mehr als 200 Jahren getroffenen Entscheidung, den Kolonien die Möglichkeit zu geben, sich unbeeinflußt zu entwickeln. Die autarken Welten waren in der


  Lage gewesen, in aller Stille ihre eigenen Regierungssysteme zu entwickeln, Industrien aufzubauen und wiederum eigene Planeten zu kolonisieren.


  »Humanität ist im Weltraum verkehrt am Platz«, erklärte Hondro ironisch. »Ihre Ideale haben Sie überlebt, Rhodan. Sie sind ein alter verbrauchter Mann, ohne geistige Beweglichkeit.« »Sie verdanken es diesem Mann, den Sie beschimpfen, daß Sie hier stehen«, mischte sich Atlan ein. »Vergessen Sie nicht, daß es Rhodan ist, der die Menschheit in den Weltraum geführt hat.«


  »Die Larve der Schlupfwespe interessiert sich nicht dafür, daß der Gastkörper, den sie frißt, ihr das Leben ermöglicht«, meinte Hondro kalt. »Vorbei ist vorbei. Geschichte wird immer in der Gegenwart gemacht. In dieser Gegenwart, Rhodan, sind Sie bestenfalls noch ein Fossil, ein Überbleibsel.«


  Atlan wolle zu einer Antwort ansetzen, doch Rhodans Seitenblick ließ ihn verstummen. Rhodan erkannte, daß man mit diesem Mann nicht diskutieren konnte. Hondro war von der Richtigkeit seiner Ideen überzeugt. Sein Handeln gegen die Terraner wurde von einer Mischung aus Haß, Neid und Eigenliebe bestimmt.


  Hondro wandte sich an André Noir. »Sie sind vermutlich der Mutant?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja«, sagte Noir gleichmütig.


  »Über welche paranormalen Eigenschaften verfügen Sie?« »Soll das ein Verhör sein?« brauste Noir auf.


  »Antworten Sie ihm, André«, befahl Rhodan.


  »Also gut«, erwiderte Noir mürrisch. »Ich bin Hypno. Es ist mir möglich, andere Lebewesen gegen ihren eigenen Willen zu Taten zu beeinflussen, die sie unter normalen Umständen nie begehen würden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Hondro anerkennend. »Solche Männer benötige ich.«


  Noir betrachtete ihn verächtlich. »Denken Sie etwa, ich würde für Sie arbeiten?«


  Hondro lachte dröhnend. »Ich bin überzeugt davon«, sagte er. »Sie tragen einen Zellaktivator. Wenn Sie nicht auf meine Vorschläge eingehen, muß ich Ihnen das Gerät abnehmen. Sie wissen, was das für Sie bedeutet. Der körperliche Zerfall wird schnell einsetzen. Ihr Leben wird innerhalb von ‘lägen beendet sein.«


  Noir sah ein, daß ihm nichts weiter übrig blieb, als auf die Forderungen des Obmanns zum Schein einzugehen, wenn er nicht den lebensnotwendigen Aktivator verlieren wollte. »Sie gewinnen«, sagte er.


  In Hondros Gesicht erschien ein listiger Ausdruck. »Ich durchschaue Sie, Noir. Sie beabsichtigen, mir bei passender Gelegenheit eine Falle zu stellen. Das wird Ihnen nicht gelingen. Ich bin ein vorsichtiger Mann. Ich werde Sie dazu zwingen, mir treu ergeben zu sein. Ebenso treu wie meine anderen Leibwächter.«


  Noir schaute unsicher zu Rhodan hinüber, der jedoch nur resigniert nickte. Eine dumpfe Ahnung sagte Noir, daß der Obmann irgendeine Teufelei mit ihm vorhatte.


  Die Spritze glitzerte im Licht der Deckenbeleuchtung. Zwei der Leibwächter Hondros hielten Noir an den Armen fest.


  »Es ist besser, wenn Sie sich während der Injektion ruhig verhalten«, sagte der Obmann. »Sie verstehen das sicher. Manche sträuben sich und spielen verrückt. Deshalb lasse ich Sie festhalten. Selbst tapfere Männer unterliegen oft der Reaktion ihres Unterbewußtseins.« Hondro drückte die Luft aus der Nadel, bis ein Tropfen der giftigen Flüssigkeit erschien. »Vielleicht erleichtert es Sie, zu erfahren, daß auch ich einmal eine derartige Injektion erhielt«, berichtete er. »Von meinem Vorgänger. Der Mann war jedoch sehr leichtsinnig. Er gab mir die Gelegenheit, an das Gegengift heranzukommen. Als er starb, war ich zweiunddreißig Jahre alt. Ich übernahm den verwaisten Posten des Ministerpräsidenten des Eugaul-Systems, zusammen mit einigen guten Vorsätzen.«


  Hondro kam langsam auf Noir zu. Die Griffe der beiden Wächter wurden stärker. Hondro knöpfte Noirs Jackenärmel auf und rollte ihn bedächtig nach oben.


  »Dieses Gift wurde übrigens von den Galaktischen Medizinern, den Aras, entwickelt«, bemerkte Hondro. »Alle vier Wochen müssen Sie jetzt das Aufhalteserum bekommen, wenn Sie nicht einen qualvollen Tod sterben wollen. Nur ich besitze dieses Serum.«


  Hondros kräftige Hände spannten Noirs Oberarm an.


  »Seltsam«, sagte er. »Welche Macht in dieser kleinen Nadel steckt.«


  Mit Widerwillen erkannte Noir, daß der Obmann bei dieser Handlung Befriedigung empfand. Für Hondro waren die Injektionen bereits zu einer Art rituellen Handlung geworden, mit der er seine Macht festigte.


  Der Mutant wußte, daß jede Gegenwehr sinnlos war. Mit einem kurzen Ruck trieb Hondro die Nadel in das Fleisch von Noirs Oberarm. Noir fuhr nicht zurück. Bedächtig drückte Hondro die Spritze aus. Dann zog er die Nadel zurück. Er atmete tief.


  »Laßt ihn los!« befahl er.


  Noir kam frei. Er fühle sich etwas schwindlig, aber dies war nicht auf die Injektion zurückzuführen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging Hondro hinaus. Langsam wickelte Noir den Ärmel herunter. Die beiden Wächter beobachteten ihn. Noir fühlte tief in seinem Innern eine nie gekannte Verzweiflung. Er war diesem Unmenschen jetzt vollkommen ausgeliefert.


  »Jetzt gehören Sie zu uns«, sagte einer der Wächter. »In vier Wochen benötigen Sie die erste Gegeninjektion.« Es schien ihm Freude zu bereiten, daß nun ein weiterer Mann sein eigenes Schicksal teilte.


  »Vielleicht sind diese Injektionen nur ein Trick«, meinte Noir. »Ein Trick?« Der Wächter lachte zynisch. »Das glaubten bereits andere. Als sie sahen, daß sie sich täuschten, war es bereits zu spät für sie.«


  »Was wird nun mit uns geschehen?« fragte Noir.


  »Sie kommen alle nach Greendor. Dort wartet Al bereits auf Sie. Al Jiggers. Er wird sich mit Ihnen beschäftigen. Wenn er mit Ihnen fertig ist, werden Sie und Ihre Freunde brauchbare plophosische Bürger sein.«
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  Dreitausend Flammenwerfer und ebenso viele Säuresprüher bildeten einen Ring um Zentral-City, die Hauptstadt von Greendor. Über die Hälfte dieser automatischen Geräte waren ständig in Tätigkeit, um die vordringende Pflanzenwelt zu vernichten.


  An den Grenzen der Stadt war die Luft verpestet vom Gestank verschmorter Drenhols, Paruppkas und Fegranzers. Eine meterhohe Humusschicht bildete einen Gürtel um die gesamte Stadt. Er bestand aus den Überresten der zerstörten Pflanzen und aus den Überresten von Plophosern, die nicht geglaubt hatten, daß Pflanzen gefährlicher als Raubtiere sein können. Zentral-City reichte auf der einen Seite bis an die Ufer eines großen Ozeans, auf der anderen Seite waren die Erbauer bis in die Flanken des Hochgebirges vorgedrungen, das die Stadt vom Innenland trennte. Weder die Berge noch das Meer bildeten für die Pflanzen ein Hindernis. Immerhin verminderten sie den Druck einer ungestümen Natur so weit, daß ZentralCity zur sichersten Stadt auf Greendor geworden war. Es gab noch andere Städte, die stündlich um ihre Existenz ringen mußten.


  Zentral-City wurde nicht allein von Flammenwerfern und Säuresprühern geschützt. Ganze Kolonnen von Kampfrobotern, eigens für diesen Zweck geschaffen, waren ständig an der Arbeit, Lücken in den Wald und um die Stadt zu treiben. Mit Strahlwaffen ausgerüstete Gleiter schwebten über der Stadt, um sofort einzugreifen, wenn es nötig sein sollte. Über dem Wald sah man sie selten. Es war für einen Piloten lebensgefährlich, über dem Wald zu fliegen. Die Paruppkas hatten eine tödliche Methode, die Gleiter zum Absturz zu bringen. Mit einer ans Wunderbare grenzenden Sicherheit schleuderten sie dicke, klebrige Samenkörner nach den Flugzeugen. Die Körner drangen in die Düsenöffnungen der Triebwerke ein und wurden dort zu einer festen, unzerstörbaren Substanz.


  Das befallene Flugzeug stürzte ab, eine sichere Beute der Drenhols, die mit ihren Peitschenarmen die Besatzung töteten, nachdem sie den Gleiter mit Säure übersprüht hatten.


  Die Drenhols waren die vorherrschende Pflanzenart auf Greendor. Dank seiner Überlegenheit hatte sich dieser Baum überall ausbreiten können. Er war in der Lage, eine blitzschnelle Ortsveränderung vorzunehmen, indem er seine mächtigen Wurzeln aus der Erde löste und sich darauf fortbewegte.


  Die Drenhols lebten mit unzähligen kleineren Pflanzen in Symbiose. Aber sie besaßen auch Feinde. Außer den Paruppkas und Fegranzers existierten noch Hunderte von anderen Pflanzen, die um ihr Leben kämpften. Da die Tierwelt fast vollständig ausgerottet war, hatten sich die Pflanzen darauf eingestellt, von ihren eigenen Artgenossen zu leben.


  So war Zentral-City von einer Hölle umgeben, die sich ständig in Bewegung befand. Wer in den Dschungel geriet, war praktisch verloren. Nur wer in großer Höhe über die Urwälder flog, hatte keine Gefahr zu befürchten. Kein Mensch dachte daran, den Dschungel zu betreten. Er schien undurchdringlich. Verschiedene Forscherteams hatten es gewagt, mit Fahrzeugen und Schutzanzügen in den Wald vorzustoßen, aber nur wenige waren zurückgekommen. Ihre Berichte verhinderten, daß weitere Wissenschaftler ihrem Beispiel folgten.


  Die üppige Pflanzenwelt beruhte auf der extremen Umlaufbahn Greendors um die Doppelsonne mit dem Namen Zwillinge. Zusammen mit drei weiteren Planeten schlängelte sich Greendor zwischen diesen Sonnen hindurch. Gewaltige Temperaturschwankungen waren die Folgen, einmal herrschte auf Greendor glühende Hitze, dann, sobald die Welt sich auf ihren Weg in die äußeren Regionen des Systems machte, gab es jahrelange Eiszeiten.


  Während der Eiszeiten starb der Großteil aller Pflanzen, um nach Einbruch der Hitzeperiode noch verschwenderischer als zuvor zu wuchern. Mit jeder Eiszeit vermehrte sich die Zahl der überlebenden Drenhols. Die Bäume verstanden es, sich in die relativ warmen Zonen Greendors zurückzuziehen. Zwar machten die Plophoser während dieser Zeit Jagd auf sie, aber bisher war es nicht gelungen, sie auszurotten.


  Greendor wurde von den ehemaligen Plophosern seit über hundert Jahren besiedelt, die Städte waren noch im Aufbau begriffen. Der Planet hatte die günstige Schwerkraft von 0,97 Gravos. Seine Oberfläche besaß ausgedehnte Meere und Kontinente. Die Atmosphäre war sauerstoffreich, während der Hitzeperioden jedoch unerträglich schwül in den meisten Gegenden.


  Doch der Mensch ist anpassungsfähig wie kaum ein anderes intelligentes Lebewesen der Milchstraße. So hatten sich die Plophoser fest auf Greendor niedergelassen - es war ihr geheimer Stützpunkt, wo sie in aller Ruhe eine gigantische Industrie aufbauen konnten. Auf Greendor entstanden vor allem die Emotio-Strahler, mit deren Hilfe die Plophoser andere Völker zu bekämpfen gedachten.


  Der Obmann hatte den Plophosern glaubhaft dargestellt, daß die Milchstraße nur darauf wartete, von ihnen erobert zu werden. Der Großteil der Bevölkerung aller plophosischen Planeten sah in Iratio Hondro den Mann, der sie in ungeahnte Höhen führen würde. Die wenigsten wußten von den Praktiken, die Hondro anwandte.


  Für die Plophoser war Perry Rhodan eine Legende. Hondro hingegen war Realität. Er war ein Mann, mit dem man reden konnte. Er zeigte sich oft, sprach viel und gab sich als der kleine Mann, der durch Tüchtigkeit und Fleiß Karriere gemacht hat.


  Rhodan und Terra, diese beiden Begriffe bedeuteten für einen Plophoser wenig. Hondro wußte das. Er nutzte es für seine Zwecke aus.


  Sie zeigten ihm alles. Sie führten ihn auf Greendor herum, als sei diese Welt eine riesige Ausstellung. Er sah die Fabrikationsstätten von Raumschiffstriebwerken,


  Raumschiffszellen, Waffen aller Art und anderer Güter der Schwerindustrie. Er flog über die Städte dahin, die zum Teil unterirdisch angelegt waren, und er kreiste hoch über den schrecklichen Wäldern.


  Immer waren der Obmann und seine Leibwache in der Nähe. Sachlich schilderte Hondro dem Gefangenen, was in den verschiedenen Städten geschah. Niemals klang Stolz aus seiner Stimme, niemals Triumph, aber er war von ständiger Aggressivität erfüllt, er schien jedes Bauwerk als eine Waffe gegen das Imperium zu betrachten.


  Allmählich gewann Rhodan ein Bild davon, wer dieser Mann war. Hondro war terranischer als jeder Terraner. Er war härter, brutaler, schlauer und widerstandsfähiger. Nur so war es ihm möglich, dieses aufstrebende Volk anzuführen.


  »Wir werden Sie nun zu den vier anderen Gefangenen bringen«, sagte Hondro, als sie in Zentral-City angekommen waren. »Dies ist die Hauptstadt. Hier werden Sie und Ihre Begleiter zunächst einmal bleiben, bis ich entschieden habe, was mit Ihnen geschieht.«


  Vor ungefähr sechs Stunden waren sie mit der PHOENIX auf Greendor gelandet. Rhodan war überrascht gewesen, welche Sicherheitsmaßnahmen dabei getroffen wurden. Das Absperrnetz um diese Welt war dem im Solsystem zumindest ebenbürtig.


  Kasom, Atlan, Bully und Noir waren weggebracht worden, während Rhodan von Hondro aufgefordert wurde, Greendor zu besichtigen. Nun, sechs Stunden später, hatte Rhodan einen kurzen, aber nachhaltigen Eindruck von den Verhältnissen gewonnen.


  Der Gleiter, den sie benutzt hatten, war auf dem privaten Landeplatz des Obmanns in Zentral-City gelandet. Als Rhodan durch die Luke nach draußen kletterte, sah er, daß sie sich auf dem Dach eines hohen Gebäudes befanden.


  Hondro und seine Leibwache kamen aus der Flugmaschine. Der Wind, der ununterbrochen vom Meer herankam, ließ die Umhänge der Plophoser flattern. Vor Rhodan breitete sich die Hauptstadt Greendors aus.


  Soweit Rhodan sehen konnte, war diese Stadt hermetisch abgeschlossen. Hinter ihm lag der Ozean, auf der anderen Seite das Hochgebirge. Und überall war der Wald, der undurchdringliche Wald. Ohne Fluggeräte gab es aus dieser Stadt kein Entkommen.


  »Sehen Sie sich gut um«, empfahl ihm Hondro. »Hier werden Sie für einige Zeit bleiben.«


  »Das kommt darauf an«, entgegnete Rhodan zweideutig. Hondro lachte sorglos. »Sie sind zu klug, um an Flucht zu denken. Sie rechnen mit Hilfe. Die werden Sie nicht bekommen. Das Imperium ist im Zusammenbruch begriffen. Inzwischen sind die Bilder der zerstörten CREST fast überall zu sehen gewesen. Die Galaxis hält Sie für tot. Es fehlt die ordnende Hand. Überall bricht Krieg aus. Die Akonen haben sich mit einigen Blues-Völkern zu einem Waffenbund zusammengetan.«


  Damit hatte Rhodan gerechnet. Doch er hoffte, daß Mercant und Tifflor zusammen mit den anderen Verantwortlichen das Imperium halten konnten.


  »Kommen Sie!« rief Hondro von der anderen Seite des Daches. »Wir wollen hineingehen.«


  Er verschwand durch eine Tür. Ein Leibwächter packte Rhodan unsanft am Arm und führte ihn über das Dach. Ein letzter Blick zeigte Rhodan, daß dieses Gebäude etwa dreihundert Meter vom Stadtrand entfernt war.


  Hondros Wächter zerrte ihn durch die Tür in einen erleuchteten Lift hinein. Hondro und der übrige Teil seiner Leibwache waren bereits dort versammelt. Der Obmann grinste, als sich der Aufzug in Bewegung setzte.


  »Unsere Wege trennen sich vorerst«, erklärte er Rhodan. »Jiggers wird sich von nun an mit Ihnen beschäftigen. Reizen Sie ihn nicht unnötig, er ist ein leicht erregbarer Mann.«


  Der Lift hielt an, die Tür glitt zur Seite. Hondro lächelte und ging hinaus. Zwei der Wächter blieben bei Rhodan. Als Hondro verschwunden und der Aufzug wieder geschlossen war, nahm die Tragfläche die Fahrt wieder auf. Es ging weiter nach unten. Die Wächter sprachen nicht. Rhodan legte auch keinen Wert auf eine Unterhaltung mit diesen Männern. Wieder hielt der Lift. Als er offenstand, versetzten die Wächter Rhodan einen Stoß, daß er hinaustaumelte. Er stand jetzt in einer flachen Halle, deren Wände von mehreren Türen unterbrochen waren.


  »Dort hinüber! « wurde Rhodan angebrüllt.


  Rhodan setzte sich in Bewegung. Hondros Männer waren bewaffnet, es hatte keinen Sinn, sich gegen ihre Rücksichtslosigkeit aufzulehnen. Sie durchquerten die Halle. Rhodan ahnte, daß sie sich im Keller des Gebäudes befanden. Nirgendwo waren Fenster. Wände und Decken war nur weiß getüncht, die Türen bestanden aus rostfreiem Metall. Eine Reihe quadratischer Deckenleuchten erhellte die Halle. Der Boden war mit Plastik übergossen.


  »Halt!« kommandierte einer der Plophoser.


  Sie waren vor einer Tür angekommen. Die Wächter öffneten und trieben Rhodan in einen dunklen Gang hinein. Es fiel genügend Licht von der Halle herein, so daß Rhodan sah, daß das Mauerwerk hier nicht verputzt war. Der Boden war feucht, und es roch nach Abwässern.


  Die beiden Wächter schalteten Scheinwerfer ein. Die Lichter erhellten eine geisterhafte Umgebung. Der unterirdische Gang war gewölbt, an den feuchten Mauern klebten Schimmelpilze. Die Schritte der Männer klangen hohl. Rhodan begann zu befürchten, daß man ihn irgendwo hier unten einsperren würde. Der Gang mündete in einen großen Raum. Die Wächter schalteten zwei Wandlichter ein. Der Raum, den sie betraten, war wesentlich sauberer als der Gang, durch den sie hierhergekommen waren. Vier Türen waren zu sehen. Die Wächter führten Rhodan auf eine zu und öffneten.


  Ein älterer Mann hockte in einem winzigen Zimmer. Als Rhodan mit den beiden Plophosern hereinkam, stand er auf und sah Rhodan erwartungsvoll an. Seine Augen waren trübe, als sei er schon Jahre nicht mehr in der Sonne gewesen. Er trug einen grauen Anzug und machte einen ungepflegten Eindruck.


  »Das ist Mackers«, sagte einer der Wächter. »Wenn Sie etwas wollen, müssen Sie sich an ihn wenden.«


  Mackers entblößte seinen zahnlosen Mund und lächelte boshaft. Rhodan schätzte sein Alter auf sechzig Jahre.


  Mackers schloß eine Tür auf der anderen Seite des Raumes auf. Die Wächter schoben Rhodan weiter, bis er in den nebenliegenden Raum getreten war. Dieses Zimmer war freundlich eingerichtet und hell beleuchtet. Fünf Betten standen darin, ein großer Tisch und fünf Stühle. Eine kleine Toilette war durch einen Mauervorsprung abgeteilt.


  Auf jedem der Stühle hockte ein Mann. Sie betrachteten Rhodan alle mit brennenden Augen. Rhodan kannte diesen Blick. Er würde ihn früher oder später auch bekommen. In diesen Blicken lag unstillbare Sehnsucht nach Freiheit. Es war der Blick von Gefangenen, die an Flucht dachten.


  »Vier Wochen«, sagte Noir müde. »Vier Wochen Zeit, um herauszufinden, ob ich stark genug bin, dem Obmann Widerstand zu leisten.«


  Kasom, der den Stuhl unter sich fast zerdrückte, erhob sich mit einem Ruck. »In vier Wochen«, behauptete er, »sind wir nicht mehr hier. Wir werden fliehen.« Er wandte sich an Rhodan. »Sie hatten Gelegenheit, Zentral-City zu sehen, Sir. Sicher haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, wie wir eine Flucht bewerkstelligen könnten.«


  Rhodan deutete auf die Tür. »Dort draußen hockt Mackers«, sagte er.


  »Ich glaube nicht, daß er ein Wächter ist. Er ist eine Art Betreuer. Hondro weiß genau, daß eine Flucht praktisch unmöglich ist.«


  »Flucht«, sagte André Noir nachdenklich. »Bei einer Flucht würde ich mit jedem Meter, den ich mich von Hondro entferne, dem Tod näher kommen. Dachten Sie auch daran, Kasom?« »Es tut mir leid«, entschuldigte sich der Ertruser. »Natürlich liegt Ihr Fall anders. Sie benötigen in vier Wochen eine Gegeninjektion. Wir können Sie Ihnen nicht beschaffen.« »Niemand kann André die Entscheidung abnehmen«, warf Bully ein. »Es liegt an ihm, ob er sich an einer Flucht beteiligt oder nicht.«


  Rhodan stellte fest, daß seine Begleiter bereits ganz offen über eine Fluchtmöglichkeit sprachen. Es war sinnlos, sie davon abzubringen. Das Gerede von einer Flucht, die wahrscheinlich nie stattfinden würde, war am besten geeignet, sie vor Resignation zu bewahren.


  »Wenn wir fliehen, dann nur zusammen«, sagte Noir fest. »Vier Wochen sind eine lange Zeit. Es wird sich eine Lösung finden.«


  Kasom löste die Fünfliterflasche vom Gürtel und setzte sie an den Mund. Im gleichen Augenblick kam Mackers herein. Er hatte ein Bündel Decken unterm Arm, die offensichtlich für den zuletzt eingelieferten Rhodan gedacht waren. Mackers öffnete den zahnlosen Mund und schaute fasziniert auf Kasom.


  »Was trinken Sie da?« fragte er krächzend.


  Kasom verschluckte sich, hustete und übersprühte dabei den Alten mit einem Alkoholregen. Mackers schnüffelte. In seine Augen trat ein gieriger Glanz.


  »Schnaps«, stellte er fest.


  Kasom machte einen Schritt auf ihn zu. Sofort hatte Mackers eine Waffe in der Hand. Der Ertruser blieb stehen.


  »Nicht aufregen«, sagte er hastig.


  Mackers sagte: »Alkoholgenuß ist auf Greendor verboten. Ich muß Ihnen diese Flasche abnehmen.«


  »Dieses Verbot mag für Sie Gültigkeit besitzen«, meinte Kasom gedehnt. »Ich bin auf diesem Planeten nur Gast.«


  Mackers strich nervös über seine Stirn. Sein Mund verzog sich, als Kasom einen weiteren Schluck nahm und behaglich seufzte. Mackers hob die Waffe.


  »Die Flasche her! « befahl er grimmig.


  »Ich schätze, daß Sie die Flasche für Ihren privaten Gebrauch sicherstellen wollen«, behauptete Kasom ungerührt. »Darüber werde ich beim Obmann Beschwerde einlegen.«


  Mackers begann zu zittern. Seine Gefühle schwankten zwischen Begehren und Furcht. Die Furcht siegte. Mackers war ein alter Mann. Auch alte Männer liebten das Leben. Wer sich jedoch Befehlen des Obmanns widersetzte, mußte damit rechnen, hart bestraft zu werden.


  Mackers änderte seine Taktik. »Verkaufen Sie mir die Flasche«, schlug er vor.


  Rhodan hatte längst erkannt, daß der Ertruser einen bestimmten Plan verfolgte. Er folgte der Unterhaltung gespannt, bereit, dann einzugreifen, wenn der USO-Spezialist einen Fehler beging.


  »Verkaufen?« wiederholte Kasom. Er roch am Flaschenhals, lächelte verklärt und nahm einen weiteren Schluck. Mackers betrachtete ihn in hilfloser Wut. Kasom setzte die Flasche ab und schüttelte sie nachdenklich. Daran, daß einige Tropfen überschwappten, erkannte man, daß die Flasche noch nicht weit geleert war.


  »Nein«, sagte Kasom. »Ich würde gegen ein Verbot verstoßen, wenn ich Ihnen die Flasche gäbe.«


  Mackers blickte sich vorsichtig um. »Niemand braucht es zu erfahren«, sagte er. »Ich kann Ihnen während Ihrer Gefangenschaft in manchen Dingen behilflich sein. Ich kann gutes Essen besorgen, Informationen beschaffen und diesen Raum besser heizen.«


  Kasom klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Flasche. »Das ersetzt gutes Essen und heizt besser als jede Klimaanlage. Informationen benötigen wir nicht.«


  »Zum Teufel mit Ihnen!« zischte Mackers. »Nennen Sie Ihren Preis!«


  »Wohin führt der unterirdische Gang?« fragte Kasom.


  Mackers blickte ihn verdutzt an, dann legte er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Geduldig wartete Kasom, bis sich der Plophoser beruhigt hatte.


  »Sie denken an Flucht«, stellte Mackers fest. »Sie denken an Flucht, obwohl die Stadt ein einziges Gefängnis ist, dessen Ausgänge alle in die Hölle führen.« Er zögerte. »Der Gang führt in den großen Kellerraum, durch den Sie gekommen sind. Die andere Abzweigung mündet in die Abwasserkanäle.«


  »Danke«, sagte Kasom und warf Mackers die Flasche zu. Geschickt fing der Plophoser die begehrte Ware auf und schob sie unter die Jacke. Sein Gesicht wurde besorgt.


  »Sie meinten doch nicht im Ernst, daß Sie fliehen wollen?« fragte er. »Der Obmann würde mich schwer bestrafen, wenn Ihnen etwas zustößt.«


  »Niemand erwähnte etwas von Flucht«, sagte Kasom. Das Gesicht des alten Mannes veränderte sich. Resignation war darin zu erkennen.


  »Viele politische Widersacher des Obmanns haben bereits versucht, von hier aus zu fliehen«, berichtete er. »Sie sind alle tot. Denken Sie daran. Zwar wird erzählt, daß sich im Dschungel einige Widerstandskämpfer aufhalten, doch wer die


  Wälder kennt, weiß, daß das unmöglich ist. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, bleiben Sie in diesem Raum.«


  Mit diesen Worten ging der Alte hinaus. Im Gefängnis blieb es kurze Zeit still. »Er wird sich betrinken«, sagte Kasom schließlich. Rhodan hörte Mitleid aus der Stimme des Ertrusers heraus. Mitleid mit diesem alten Mann, der einsam und ohne Illusionen unter der Erde eines gefährlichen Planeten lebte.


  »Die Abwasserkanäle«, sagte Bully. »Das ist unser Weg in die Freiheit.«


  Am anderen Ende des Tisches erhob sich Atlan. Der Arkonide hatte bisher beharrlich geschwiegen.


  »Nicht so hastig, meine Freunde«, sagte er. »Ich glaube, wir haben etwas Wichtiges übersehen: die Tatsache, daß uns der Obmann nur ziemlich nachlässig bewachen läßt.«


  »Mackers ist im Vorraum«, erinnerte ihn Bully.


  »Er ist alt«, sagte Atlan. »Alt und haltlos.«


  »Alle Zugänge nach oben dürften abgesperrt sein«, sagte Noir. Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Der Grund, warum wir anscheinend kaum bewacht werden, ist ein anderer.« Er machte eine alles umfassende Bewegung. »Hondro weiß genau, daß es hier einfach keine Fluchtmöglichkeit gibt. Wir könnten vielleicht Mackers überwinden und in die Abwasserkanäle vordringen, aber wir kämen nicht weit. Der Obmann weiß, daß wir an Flucht denken. Er kennt uns. Aber er weiß, daß auch wir nichts Unmögliches tun können. Deshalb genügt Mackers. Deshalb werden wir nicht fliehen.«


  »Der Admiral hat recht«, stimmte Rhodan zu. »Mackers’ Worte besagten deutlich, daß jeder Fluchtversuch einem Selbstmord gleichkäme. Vielleicht erwartet der Obmann sogar, daß wir ausbrechen.«


  »Selbstmord oder nicht!« rief Bully leidenschaftlich. »Sollen wir untätig hier warten, bis dieser größenwahnsinnige Diktator unseren Tod beschließt und den Henker schickt?«


  »Stimmen wir doch ab«, schlug André Noir vor. »Einverstanden«, sagte Rhodan.


  Es stellte sich heraus, daß Kasom, Bully und Noir für einen Fluchtversuch waren, Rhodan und Atlan dagegen. Rhodan sprach sich dafür aus, eine bessere Gelegenheit abzuwarten, aber Kasom und Bull drängten auf sofortiges Handeln.


  »Also gut«, sagte Rhodan schließlich. »Wie sieht Ihr Plan ans. Kasom?«


  Eine Parade kleiner, grüner Männer spazierte vor Mackers auf der Tischplatte herum. Das Wunderbare an ihnen war die scheinbare Schwerelosigkeit, mit der sie sich bewegten. Mackers beobachtete sie einige Zeit, dann wischte er mit der Hand über die Platte. Die Figuren verschwanden, und ein rosa Elefant schwebte vor Mackers' Augen.


  Auf der kleinen Bank neben Mackers lag Kasoms Flasche. Vor Mackers stand ein Becher auf dem Tisch. Mackers packte die Flasche, spähte in die Öffnung hinein, als könnte er erkennen, wieviel sich noch darin befand, und schenkte den Becher zum elftenmal voll.


  Während er trank, kam aus dem Gefängnis ein merkwürdiges Geräusch. Es hörte sich an, als trommle jemand mit den Fäusten gegen die Tür.


  »Ruhe!« befahl Mackers mit unsicherer Stimme. »Wollt ihr die Männer aus den oberen Stockwerken alarmieren?« Es fiel ihm ein, daß dies tatsächlich passieren könnte. Die Folge würde sein, daß Hondros Männer ihn betrunken vorfinden wurden. Schwankend stand Mackers auf. Die Gliederschmerzen, unter denen er litt, waren verschwunden.


  Mackers ging bis dicht an die Tür und legte ein Ohr dagegen. Das Poltern kam einwandfrei von den Gefangenen. Mackers fluchte vor sich hin. Er zog seine Waffe aus dem Gürtel und schloß den Gefangenenraum auf.


  Im gleichen Augenblick, als er die Tür aufzog, wurde er gepackt und mühelos vom Boden abgehoben. Die Waffe fiel zu Boden. Schwindel überkam Mackers. Blitzschnell wurde er in den anliegenden Raum gerissen. Eine Hand, die dreimal so groß wie Mackers’ eigene war, preßte sich auf seinen Mund.


  »Nicht schreien!« wurde ihm befohlen.


  Mackers fühlte sich viel zu elend, um überhaupt einen Ton von sich zu geben. Er wurde abgesetzt und torkelte auf den Tisch zu. Er fand Halt und versuchte etwas von der Umgebung zu erkennen.


  »Es nützt euch wenig, mich zu überrumpeln«, sagte er lallend. »Ihr kommt nicht weit.«


  Die Gefangenen wickelten ihn in ihre Decken und verschnürten ihn sorgfältig. Zuletzt bekam er einen Knebel. Unsanft wurde er auf ein Bett gelegt. Perry Rhodan nahm seine Waffe an sich. »Bestellen Sie dem Obmann die besten Grüße von uns«, sagte er zu Mackers.


  »Hrrmmmph!« machte Mackers, sein Gesicht lief rot an. »Hrrmmmmph!«


  Er war plötzlich wieder nüchtern. Natürlich würden die Flüchtlinge nicht weit kommen, aber dem Obmann würde es nicht gefallen, daß er sich betrunken hatte. Mackers beobachtete, wie die Gefangenen hinausgingen. Er würde sie auf jeden Fall wiedersehen.


  Lebend oder tot.


  Im Vorraum nahm Kasom seine Flasche wieder an sich und befestigte sie am Gürtel. Mackers’ Becher steckte er in die Tasche.


  Durch den großen Raum vor Mackers’ Zimmer gelangten sie in den unterirdischen Gang. Sofort schlug ihnen stickige Luft entgegen. Rhodan bedauerte, daß sie keinen Scheinwerfer bei sich hatten, denn hier unten war es vollkommen dunkel. Mackers’ kleiner Strahler war ihre einzige Waffe.


  »Wir werden uns im Labyrinth der Abwasseranlagen verirren, sobald wir darin eingedrungen sind«, prophezeite Atlan. »Ich schlage vor, daß wir umkehren, solange noch Zeit ist.«


  »Nein«, widersprach Rhodan. »Jetzt haben wir die Sache begonnen und werden versuchen, sie zu Ende zu führen.« Seine Finger berührten die glitschige Wand des Ganges. Die rechte Hand mit der Waffe von sich gestreckt, tastete sich Rhodan weiter. Die anderen folgten dicht hinter ihm. Nach mehreren Minuten stießen sie auf die Tür, die ins Innere des Gebäudes führte. Sie war verschlossen. Jetzt blieb ihnen nur noch der Weg in die unterirdischen Anlagen von Zentral-City.


  Es war ein Weg in Dunkelheit und feuchte Kälte. Ein Weg, der geradewegs auf unbekannte Gefahren zuführte.


  Zwei Pflanzenarten hatten sich die plophosischen Ansiedlungen auf Greendor zunutze gemacht. Eine davon war ein Riesenstaubpilz, der nach seiner Reife aufplatzte und Millionen von Sporen durch Überdruck in die Luft schleuderte. Der Wind trieb die Sporen weiter, bis ein Regenguß sie auf den Boden spülte. Die meisten der Sporen landeten natürlich im Wald. Dort hatten sie keine Chance, sich zu entwickeln, denn der gnadenlose Kampf zwischen den Raubpflanzen machte auch vor einem Pilzsprößling nicht halt.


  Viele tausend Sporen wurden jedoch auch in die Abwasseranlagen von Zentral-City und den andern Städten gespült. Der Riesenstaubpilz nutzte die sich ihm bietende Gelegenheit, seine Art zu erhalten. Er änderte seinen Lebenszyklus, wie unzählige andere Pflanzen vor ihm. Überleben um jeden Preis, das galt auch für den Pilz.


  Die Sporen blieben irgendwo im Schlick hängen und wuchsen fern vom Sonnenlicht auf. Sobald die Pilze eine gewisse Größe erreicht hatten, die ihnen ein Überleben an der Oberfläche zu erleichtern schien, lösten sie sich wie auf einen geheimen Impuls aus dem Bodenschlamm und ließen sich mit den Abwässern aufs Meer hinaustreiben.


  Die jungen Pilze waren hohl, daher vermochten sie auf dem Meer dahinzutreiben. Während der Zeit ihrer Loslösung sah das Meer stellenweise aus, als sei es mit Hunderten von Bojen bestückt. Nur ein Drittel der Pilze wurde an Land gespült, die anderen saugten sich mit der Zeit voll Wasser und gingen unter.


  Die Überlebenden, die das Ufer erreichten, fielen zum Großteil den Drenhols und anderen Pflanzen zum Opfer. Ein Teil jedoch setzte sich fest, wuchs und wuchs, bis das Stadium erreicht war, an dem der Riesenstaubpilz explodierte und seinerseits wieder Millionen von Sporen in die Luft schleuderte.


  Der Riesenstaubpilz war jedoch der harmloseste Bewohner der Kanalanlagen. Noch eine andere Pflanze zog es vor, ihr Entwicklungsstadium unter der Oberfläche zu erleben.


  Die Plophoser nannten diese Pflanze Schnellkraut. Ausgewachsen war diese Pflanze relativ harmlos, denn sie blieb bewegungsunfähig und begnügte sich damit, Blätter, die von anderen Pflanzen abfielen, mit Hilfe ihrer klebrigen Stiele aufzufangen und allmählich aufzulösen. Die Samenkapseln des Schnellkrautes jedoch verfügten über gefährliche Eigenschaften.


  Sobald sie von der Hauptpflanze abfielen, begann ihre Wanderung. Ein Gespinst hauchdünner Fäden, die sich bei Bedarf zusammenzogen oder dehnten, umgab die Samenkapsel. Zog sich die Kapsel zusammen, wurde sie zu einer natürlichen Feder, die sich bei der blitzschnellen Ausdehnung der Kapselfäden mehrere Meter fortschnellen konnte. Auf diese Weise wanderten die Samenkapseln meilenweit über Greendor. Tausende kamen um, aber Tausende erreichten auch einen Platz, wo sie sich niederlassen und wachsen konnten. Seit Errichtung der plophosischen Siedlungen zählten auch die Kanalsysteme der Städte zu bevorzugten Aufenthaltsplätzen des Schnellkrautsamens.


  Die Kapseln klafften in ihrer Ruhelage nach der Oberseite auf, um sich auf diese Weise Nahrung zu beschaffen. Insekten, Nagetiere und Riesenstaubpilze fielen den zuschnappenden Kapseln am häufigsten zum Opfer. In diesem Stadium begannen die Kapseln zu wachsen. Sie dehnten sich, bis aus ihrem Innern eine neue Schnellkrautpflanze hervorzuwuchern begann. Die Kapsel erfüllte nun ihren letzten Zweck. Sie diente der jungen Pflanze als Boot, auf dem diese durch die Kanäle ins Freie schwamm. Wie die Riesenstaubpilze hatte auch das Schnellkraut auf dem Meer große Verluste, aber unzählige Pflanzenschiffe gelangten ans Ufer. Noch einmal schnellten sich die Kapseln mit ihrer kostbaren Last voran; als seien sie von Todeszuckungen geplagt, arbeiteten sie sich in die Wälder, um dort zu verfaulen, während ihr Passagier bereits neue Samenknollen zu produzieren begann.


  Hunderte winziger, aber unbedeutender Pflanzenparasiten hatten sich ebenfalls in den Abwasseranlagen eingefunden und sich dort eingewöhnt. Oft genug kam es vor, daß die Plophoser die verstopften Abflüsse mit Säurebädern und Flammenwerfern säubern mußten, so dicht wucherten unzählige Arten von


  Pilzen, Flechten und Moosen in der Sicherheit unter der Oberfläche.


  Die Abwasseranlagen bildeten die Vorhut des Dschungels, denn überall, wo sich ihm die geringste Gelegenheit bot, faßte er Fuß.


  Sie hatten etwa hundert Meter zurückgelegt, als Perry Rhodan stehenblieb. Der üble Geruch, der sie bereits die ganze Strecke über begleitet hatte, war inzwischen zu kaum erträglichem Gestank geworden. Die Wände, an denen sie sich entlangtasteten, waren rissig, feucht und kalt. Mit den Füßen wateten die Flüchtlinge durch die ersten Wasserlachen.


  Kasom, der direkt hinter Rhodan ging, packte den Großadministrator am Arm. »Was ist passiert, Sir?« flüsterte er. »Sauerstoffmangel«, erklärte Rhodan. »Die Luft wird noch schlechter werden.«


  »Irgendwo muß es Abzugs- und Belüftungsschächte geben«, meinte der Ertruser. »Früher oder später werden wir dort angelangen.«


  Rhodan hörte die anderen ebenfalls herankommen. Er fragte sich, ob er es verantworten konnte, die Männer weiter in den Kanal eindringen zu lassen.


  »Warum gehen wir nicht weiter?« klang Bullys Stimme ungeduldig aus der Dunkelheit.


  Rhodan erklärte ihm, weshalb er angehalten hatte.


  »Wenn es schlimmer wird, können wir noch immer umkehren«, sagte Bully. »Meine Nase war noch nie empfindlich. Gehen wir also.«


  Rhodan hörte, daß Kasom zustimmend brummte. Ihre Füße scharrten auf dem feuchten Boden. Irgendwo war ein Plätschern zu hören.


  »Wir müssen dicht beieinander bleiben«, ordnete Rhodan an. »Es kann sein, daß Sickerschächte oder andere Löcher im Boden sind. Da ich vorangehe, könnte ich abstürzen. Kasom, es wird besser sein, wenn Sie sich mit einer Hand an meiner Schulter festhalten, damit Sie mich notfalls hochziehen können.« Gleich darauf spürte er, wie sich die mächtige Hand des Ertrusers auf seine Schulter legte. In dieser Situation wirkte es beruhigend, einen Mann mit solchen Kräften bei sich zu haben. »Gut«, sagte Rhodan. »Weiter jetzt! «


  Er schlug kein besonders schnelles Tempo ein. Er hielt es für besser, auf ihre Sicherheit zu achten als blindlings durch die Gänge zu rennen.


  Bei jedem Schritt tastete er den Untergrund mit den Füßen ab. Es wurde immer feuchter. Die Zahl der Lachen nahm zu. Von der unsichtbaren Decke fielen Tropfen auf die Männer herunter. Kleine Tiere huschten zwischen ihnen umher, aus ihren Verstecken aufgejagt. Wo es jedoch Tiere gab, mußte auch Sauerstoff sein.


  Ein Rauschen drang an Rhodans Ohren, das ständig an Lautstärke zunahm, je weiter sie kamen.


  »Glauben Sie, daß das ein Kanal ist?« fragte Kasom hinter ihm. Er mußte seine Stimme nicht heben, um das Geräusch zu übertönen.


  »Wir werden sehen«, erwiderte Rhodan. »Halten Sie mich gut fest.«


  Nachdem sie weitere fünfzig Meter zurückgelegt hatten, stießen Rhodans Füße auf etwas Hartes. Er blieb stehen und bückte sich.


  »Ein Metallgitter«, informierte er die anderen. »Offensichtlich fließt darunter ein Kanal durch.«


  Sie hörten das Rauschen und Plätschern des Wassers. Ein Laut, als bewege jemand ein rostiges Scharnier, kam aus der Tiefe. Rhodan erschauerte. Der Gestank war jetzt so schlimm, daß Rhodan glaubte, inmitten eines Berges von Müll zu stecken.


  Rhodan steckte Mackers’ kleine Waffe in die Tasche und begann das Gitter abzutasten. Es war eine Art Rost, offensichtlich dafür bestimmt, größere Gegenstände, die den Kanal verstopfen konnten, aufzuhalten.


  Rhodan überwand seinen Widerwillen gegen das glitschige Metall und suchte nach einem Schloß oder einem Riegel. »Nichts«, sagte er nach einiger Zeit. »Wir kommen hier nicht durch.«


  »Lassen Sie mich einmal probieren, Sir«, schlug Kasom vor.


  Rhodan trat zur Seite. Der Ertruser packte den Rost mit beiden Händen. Dann hob er an. Knirschend gab das Gitter nach. Kasom lachte triumphierend.


  »Halt!« befahl Rhodan hastig. »Lassen Sie es liegen. Wenn uns die Plophoser mit Scheinwerfern folgen, sehen sie genau, in welche Richtung wir uns gewandt haben.«


  Kasom knurrte enttäuscht. Sie gingen weiter. Ein Tier sprang Rhodan an und verbiß sich in seiner Hose. Er schleuderte es mit einem Tritt davon. Kreischend prallte es gegen die Wand. Der Weg durch die vollkommene Finsternis war schwieriger, als er angenommen hatte. Rhodan wußte jedoch, daß er sich auf seine Gefährten verlassen konnte. Solange er weiterging, würde sich keiner von ihnen aufgeben.


  Plötzlich griff Rhodans Hand, die an der Wand entlang glitt, ins Leere. Sofort blieb er stehen. Behutsam suchte er die Umgebung ab, aber nur hinter sich fand er festen Halt. Genau im rechten Winkel mußte ein Seitenarm der Kanalisation in die Erde hineinführen. Rhodan schilderte den anderen seine Entdeckung.


  »Vielleicht gibt es auch auf der anderen Seite Abgänge«, meinte Noir.


  »Bleibt auf euren Plätzen«, sagte Rhodan. »Ich werde mit Kasom untersuchen, was hier los ist.«


  Gemeinsam bewegten sie sich durch die Nacht: Kasom, der wuchtige Ertruser und Rhodan, der schlanke Terraner. Nachdem sie eine Minute ständig nach rechts gegangen waren, hielt Kasom an.


  »Die Mauer, Sir«, sagte er erleichtert. »Ich glaube, der Gang, durch den wir kamen, gabelt sich an dieser Stelle. Es liegt an uns, ob wir rechts oder links weitergehen.«


  »Rechts«, entschied Rhodan.


  Sie riefen die übrigen und setzten ihre Flucht fort. Etwas später passierten sie eine Stelle, an der der Kanal zum Teil eingebrochen war. Sie mußten über Trümmer hinwegklettern und durch einen See stinkender Brühe waten, bis sie ihr altes Tempo wieder aufnehmen konnten. Rhodan, der bis zu den Knien im Wasser gestanden hatte, fühlte den Stoff seiner Hose an den Waden kleben.


  Er hatte den Eindruck, als sei es jetzt wärmer geworden. Es war möglich, daß Zentral-City unterirdisch beheizt wurde. Vielleicht gingen sie in diesem Augenblick unter einem der großen Heiztunnel entlang, wie sie bei den Städten terranischer Bauart üblich waren.


  Rings um sie war jetzt ununterbrochen das Geräusch fließender Wassers. Kurz darauf stießen sie auf den ersten eigentlichen Kanal. Er war in der Mitte vertieft, eine Metallrinne führte hindurch. Zu beiden Seiten der Rinne verlief eine Art Laufsteg. Die beiden Stege standen jedoch unter Wasser. Schlick, Algen und andere Parasiten hatten sich darauf festgesetzt. Dadurch wurde der Untergrund schlüpfrig. Der Steg, über den sie gingen, besaß kein Geländer auf der Seite der Rinne, aber die tastenden Hände der Männer fanden in regelmäßigen Abständen Griffe, die in die Wand eingelassen waren.


  Aus unzähligen kleinen Seitenkanälen floß ständig Wasser in die Hauptrinne. Bereits nach mehrerer Metern waren die Flüchtlinge vollkommen durchnäßt. Zu seiner Erleichterung stellte Rhodan fest, daß diese Abwässer bereits irgendeinen Filterungsprozeß durchgemacht hatten, so daß der Gestank erträglich blieb. Bakterien würden in der Flüssigkeit kaum enthalten sein, denn auch die Plophoser waren darauf bedacht, ihre Städte’ keimfrei zu halten. Aber auch sie konnten bestimmt nicht vermeiden, daß sich hier unten Bakterien entwickelten und in einer idealen Umgebung gut gediehen.


  Hinter ihnen wurde das Rauschen lauter. Es schien, als sei unverhofft ein großer Wasserfall in Tätigkeit geraten. Das Geräusch kam schnell näher.


  »Festhalten!« rief Rhodan.


  Er klammerte sich mit beiden Händen an einen Griff und stemmte die Füße in den Winkel zwischen Wand und Boden. Sekunden später sah er seine Vermutung, daß eine Abwasserflut durch den Kanal spülte, bestätigt. Eine Masse von Schaum aus Chemikalien und Schmutz raste heran. Rhodan nahm einen Atemzug und hielt die Luft an. Im gleichen Augenblick prallte das Wasser gegen seinen Körper, riß seine Füße aus der notdürftigen Verankerung und drohte ihn mitzuspülen. Entschlossen hielt Rhodan sich am Griff fest. In seinen Ohren rauschte und dröhnte es. Jeden Augenblick glaubte er, nach Luft schnappen oder den Griff gehenlassen zu müssen. Die erste Flut war vorüber. Rhodan konnte kurz Luft holen, obwohl das Wasser noch immer bis zum Hals reichte. »Alles in Ordnung, Sir?« fragte Kasoms dröhnende Stimme. »Ja«, brachte Rhodan hervor. Für den Ertruser bedeutete es keine große Anstrengung, der Gewalt des Wassers zu widerstehen.


  »Ich habe einen der Männer am Kragen«, gab Kasom bekannt. »Wenn ich ihn nicht festgehalten hätte, wäre er weggeschwemmt worden.«


  »Ich werde ersticken, wenn Sie mich nicht bald loslassen, Kasom«, sprudelte Bullys unverkennbare Stimme.


  In Sekundenschnelle sank das Wasser. Die Männer konnten wieder auf eigenen Beinen stehen. Ihre Kleider waren naß und schwer. Trotzdem setzte Rhodan die Flucht unverzüglich fort. Der Boden wurde ständig unebener. Schlamm und Abfallreste bedeckten die beiden seitlichen Stege und füllten die Rinne aus. Bis zu den Knöcheln versanken die Füße darin.


  Plötzlich stieß Rhodan gegen etwas Weiches, das sofort nachgab. Er bückte sich und tastete den Boden ab. Vor ihm schwamm etwas im Wasser. Es mußte irgendein schwammiges Gebilde sein. Rhodan konnte nicht wissen, daß es sich um einen jungen Riesenstaubpilz handelte.


  »Ich habe etwas gefunden«, informierte er seine Begleiter. »Es saß am Boden fest, scheint aber zu schwimmen.« Seine Hände untersuchten den rätselhaften Gegenstand. »Es ist schwer unter Wasser zu drücken. Vielleicht handelt es sich um einen Schwimmkörper. Wir werden ihn mitnehmen. Eine Rettungsboje kann nichts schaden.«


  Er gab den Pilz, der jetzt schon einen halben Meter durchmaß, an Kasom weiter, der ihn mit seinen riesigen Händen betastete. »Ich glaube, es ist eine Pflanze, Sir«, meinte der Ertruser.


  »Eine Pflanze?« klang Atlans Stimme auf. »Hier unten?«


  »Du hast die Pflanzenwelt dieses Planeten nicht sehen können, Admiral«, sagte Rhodan.


  Sie gingen weiter. Eine Weile schwiegen sie, jeder hing eigenen Gedanken nach. Nur das Platschen ihrer Füße im Wasser und das ununterbrochene Rauschen der Kanäle war zu hören. Aus einem kleinen Seitenkanal wurden sie mit säurehaltiger Flüssigkeit übersprüht, aber sie ertrugen das Brennen auf der Haut, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


  An einem Staufeld vorbei gelangten sie in einen tiefer gelegenen Kanal. Meterhoher Schaum hatte sich über dem Schutzschild der Stauanlage gebildet. Durch das Wirbeln des abfließenden Wassers wurden die Flüchtlinge buchstäblich in Schaum gebadet.


  Kasom hockte sich mitten auf den Stauschutz und klammerte sich mit einer Hand fest. Die freigebliebene Hand benutzte er als Kran. Einen Mann nach dem anderen hob er in den tieferen Kanal hinab. In der vollkommenen Dunkelheit war dies eine ebenso schwierige wie gefährliche Aufgabe. Ein verkehrter Tritt - und Kasom würde abstürzen.


  Nachdem sie alle den Kanal gewechselt hatten, folgte der Ertruser. Schaumbrocken wirbelten hinter ihnen her. Rhodan dachte an Mackers’ Waffe in seiner Tasche. Es war zweifelhaft, ob sie noch funktionierte, nachdem sie mehrere Male naß geworden war.


  Da sie bis auf Kasom alle einen Zellaktivator besaßen, würde es lange dauern, bis sie Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Der Ertruser hatte seinerseits unerschöpfliche Energiereserven in seinem mächtigen Körper, so daß sie keine Pause einzulegen brauchten.


  Das Problem, das Rhodan am meisten beschäftigte, war die Frage, wo sie schließlich herauskommen würden. Es gab unzählige Möglichkeiten, aber keine schien besonders vielversprechend zu sein. Ob sie aufs Meer hinausgetrieben wurden oder durch einen Luftschacht an die Oberfläche gelangten, immer war ihr Leben in Gefahr.


  Die Vorstellung von der Größe Zentral-Citys ließ Rhodan frösteln.


  Meilenweit erstreckten sich diese unterirdischen Anlagen. Sie bildeten ein ausgedehntes Labyrinth, ein überdimensionales Spinnennetz voller Tücken und Gefahren. Sie konnten sich verirren und Tage um Tage durch Kanäle kriechen, ohne ein Ziel zu erreichen. Wenige Minuten, nachdem sie den tieferen Kanal betreten hatten, entdeckten sie eine ganze Ansammlung junger Riesenstaubpilze. Rhodan watete direkt in das Beet hinein. Er sorgte dafür, daß jeder der Männer eine der mysteriösen Pflanzen erhielt. Auch er befestigte eine davon am Gürtel.


  Die Wirkung des Heiztunnels hatte spürbar nachgelassen. Die Kleider an Rhodans Oberkörper begann nur langsam zu trocknen. Unten wurde er ständig neu durchnäßt. Praktisch fror er ununterbrochen, aber er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde von der Umgebung in Anspruch genommen.


  Noirs Aufschrei kam so unerwartet, daß Rhodan zusammenfuhr. Er blieb sofort stehen. Noir stöhnte und fluchte gleichzeitig.


  »Was ist?« erkundigte sich Rhodan. »Ich weiß nicht«, sagte Noir unsicher. »Ich bin in eine Falle getreten.«


  »Falle?« Rhodan wischte mit beiden Händen über sein naßkaltes Gesicht.


  »Etwas hat zugeschnappt«, berichtete Noir. »Mein Fuß hängt jetzt drin, und ich kriege ihn nicht los.«


  Es war nicht anzunehmen, daß die Plophoser hier unten Fallen für rattenähnliche Tiere aufgestellt hatten. Um diese zu bekämpfen, gab es weitaus wirksamere Mittel.


  »Wo sind Sie?« erkundigte sich Rhodan.


  »Hinter Atlan und Kasom«, antwortete Noir.


  Rhodan hörte, daß sich einer der Männer im knöcheltiefen Wasser bewegte. »Ich sehe nach, was es ist«, meldete sich Atlan.


  Geduldig warteten sie, bis der Arkonide den Untergrund abgesucht hatte.


  »Fühlt sich an wie eine Muschel«, sagte Atlan schließlich. »Ein ziemlich großes Ding.«


  Bully lachte. »Pflanzen und Muscheln. Allmählich klingt das verrückt.«


  »Wir wissen nicht, was es wirklich ist«, sagte Rhodan.


  »Es hält Noirs Fuß fest umschlossen und sitzt seinerseits im Schlamm fest«, verkündete Atlan. »Außen ist es knochenhart, aber an den Öffnungen weicher.«


  »Haben Sie starke Schmerzen, André?« erkundigte sich Rhodan.


  Noir gab ein glucksendes Geräusch von sich. »Ein Fußbad ist angenehmer«, meinte er mit erzwungener Fröhlichkeit. Sie hörten ihn mit den Zähnen knirschen.


  »Wenn wir nur ein Licht hätten«, meinte Kasom.


  Rhodan überlegte, wie er dem Mutanten helfen konnte.


  »Ist der Fuß in Ordnung?« fragte er den Hypno.


  »Ich spüre ihn«, erklärte Noir trocken. »Er ist also noch dran.« »Kasom«, befahl Atlan. »Kommen Sie zu mir, und versuchen Sie, ob Sie Noir befreien können.«


  Kasom ging zurück. Es hörte sich an, als sei ein Schaufelraddampfer auf dem Weg. Der Ertruser bückte sich und untersuchte Noirs Bein mit der eigenartigen Muschel.


  »Ich werde versuchen, das Ding aufzubrechen«, sagte er. Wasser spritzte auf, Kasom schnaubte wie eine Dampfmaschine. Ein Ächzen drang über seine Lippen, dann folgte ein resignierter Fluch.


  »Wie zugeschweißt«, sagte er. »Dabei ist dieses Ding nicht größer als eine Kinderbadewanne.«


  Wieder machte er sich an Noir zu schaffen. Atemlos lauschten die anderen. Nur an den Geräuschen konnten sie ungefähr feststellen, was in der Finsternis geschah. Es gab einen Ruck. Kasom und Noir fielen gemeinsam in die Rinne. Prustend und hustend kletterten sie daraus hervor.


  »Sind Sie frei, André?« fragte Rhodan hoffnungsvoll.


  Noir schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Zum Teil«, sagte er müde. »Das Ding ist vom Boden losgebrochen, aber mein Fuß sitzt noch fest. Das bedeutet, daß ich jetzt eine Badewanne mit mir schleppen muß.«


  »Es ist schwer«, sagte Kasom. »Er kann nicht gut damit gehen.«


  Rhodan zog Mackers’ Waffe aus der Tasche. Vielleicht war sie gegen Feuchtigkeit unempfindlich und funktionierte noch. Sie konnten Noir nicht mit diesem Gewicht am Fuß weiterlaufen lassen. »Ich werde probieren, ob ich die Muschel zerschießen kann«, sagte er.


  Er steuerte in die Richtung, wo er Noir vermutete. Nach zwei Schritten spürte er, wie sich etwas über seiner rechten Wade schloß.


  Er begriff sofort, was geschehen war.


  Wie Noir war er in eine Falle gestolpert. Etwas hockte hier unten im Schlamm und lauerte auf Opfer. Was immer es war, es schien gefährlich zu sein. Die anderen wurde ruhig. Sie schienen zu ahnen, daß etwas passiert war.


  »Kommen Sie herüber, Kasom«, sagte Rhodan. »Ich sitze ebenfalls fest. Seien Sie jedoch vorsichtig. Es scheint noch mehr von diesen Muscheln hier zu geben.«


  Es trat nur selten ein, daß mehrere Schnellkrautsamenkapseln sich am gleichen Ort niederließen. Meistens verteilten sie sich über die gesamte Länge eines Kanals. Es war Pech für die Männer des Imperiums, daß sie ausgerechnet an einer Stelle waren, wo mehrere Kapseln lagen.


  Noch bevor sie überhaupt ins Freie gekommen waren, bedrohten die Vorboten des Dschungels von Greendor bereits ihre Sicherheit.
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  »Bitte eintreten«, sagte die Tür, nachdem sich Jiggers identifiziert hatte.


  Der kleingewachsene Agent von Plophos trat von der Netzhautkontrolle zurück und wandte sich dem Eingang zu. Er glitt lautlos in den hellen Raum, der sich vor ihm ausbreitete. Mit einem Schnappen schloß hinter ihm die Tür.


  »Nehmen Sie doch Platz«, forderte ein Sessel Jiggers auf. Jiggers’ Gesicht zeigte keine Überraschung. Aber Hondro, der hinter einem mächtigen Schreibtisch saß und über ihn hinweg den besten Agenten von Plophos anschaute, lächelte unmerklich.


  »Solche Kleinigkeiten tragen dazu bei, daß man es hier aushalten kann«, sagte Hondro zur Begrüßung. »Dieses Zimmer ist mein Arbeitsraum auf Greendor.«


  Jiggers ließ sich im Sessel nieder und verschwand fast zwischen den hohen Lehnen. Hondro drehte eine kleine Karteikarte zwischen den Fingern umher. Er betrachtete Jiggers mit einer Mischung aus Wohlwollen und Neugier.


  »Sie haben Ihre letzte Gegeninjektion vor fast vier Wochen erhalten«, sagte er. »Beunruhigt es Sie nicht, daß Sie bisher noch nicht dazu aufgefordert wurden, sich für die fällige zu melden?«


  »Nein, Sir«, sagte Al.


  »Und warum?«


  »Ich bin Ihr Agent«, sagte Jiggers gelassen. »Wahrscheinlich einer der besten. Ich habe keinen Fehler gemacht. Es besteht also kein Grund für Sie, mir die Injektion zu verweigern.«


  Hondro lachte vergnügt. »Sie gefallen mir«, sagte er zu Jiggers. »Ich habe große Pläne mit Ihnen, sobald es uns gelungen ist, das Imperium endgültig zu zerschlagen.«


  »Gut, Sir«, sagte Al gleichmütig.


  Hondro schob einen Stapel Papiere vor sich über den Tisch auf Jiggers zu. Es war ihm anzusehen, daß er kein Freund von Schreibarbeiten war. Der Obmann ergriff gern die Initiative, aber er war kein Mann, der eine Sache vom Schreibtisch aus regelte.


  »Darin ist ein ganzer Fragenkomplex behandelt«, sagte er zu Al. »Sie werden feststellen, daß viele Punkte unklar sind, vor allem solche, die unsere Freunde vom Vereinigten Imperium betreffen. Sie wissen, daß es wichtig ist, Informationen über die terranische Militärstärke zu erhalten.« Er winkte unwillig ab. »Uns interessiert nicht die Imperiumsflotte, denn sie wird beim ersten Angriff zerbröckeln. Die Verbündeten der Terraner beginnen bereits unsicher zu werden. Unsere Propaganda arbeitet fabelhaft. Was wir jedoch unbedingt wissen müssen, sind alle Dinge, die Terra selbst betreffen. Nur von dort droht uns Gefahr und ernsthafter Widerstand.«


  Jiggers hörte schweigend zu. Er hatte die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und stieß die Zeigefinger gegeneinander. »Wir haben fünf der wichtigsten Männer des Imperiums in unseren Händen. Rhodan, Atlan und Bull sind unter ihnen. Das bedeutet, daß wir alle wichtigen Informationen praktisch auf Greendor konserviert haben. Wir müssen diese Konserven nun öffnen«, fuhr Hondro fort.


  »Ja, Sir«, sagte Jiggers. Ein schwaches Aufblitzen in seinen Augen zeigte sein Interesse.


  »Sie werden sich um die Gefangenen kümmern, Al«, sagte der Regierende Ministerpräsident des Eugaul-Systems, gleichzeitig Diktator über viele andere, von Plophosern besiedelte Welten. »Die Lücken in diesen Papieren werden Sie mit ihrem Wissen ausfüllen.«


  Jiggers nickte knapp. Hondro stand auf. Mit wuchtigen Bewegungen kam er um den Tisch herum. »Verhören Sie sie mit allen Mitteln«, sagte er.


  »Ja, Sir«, antwortete Jiggers.


  »Keine Toten«, warnte der Obmann. »Ich kann diese Männer notfalls als Druckmittel gegen Terra einsetzen. Sind sie tot, nützen sie uns im geeigneten Augenblick wenig.«


  »Es gibt auch lebendige Tote«, meinte Jiggers.


  »Gut«, sagte Hondro. »Fangen Sie sofort an. Ich baue meine nächsten Pläne auf der Überzeugung auf, daß Sie alles erfahren werden, was uns interessiert. Und zwar schnell erfahren.« »Sie können sich auf mich verlassen«, sagte Jiggers. Als er aufstand, sagte der Sessel: »Auf Wiedersehen, Sir!«


  Jiggers verabschiedete sich und verließ den Raum. Draußen angekommen, ging er zum nächsten Sprechgerät und rief sein Büro an. Er ordnete an, daß drei seiner Männer alles für das Verhör vorbereiten sollten. Dann fuhr er mit dem Lift in die Tiefe.


  Als er im Keller ankam, mußte er feststellen, daß Mackers nicht im Vorzimmer des Gefängnisses war. Eine steile Falte bildete sich auf Als Stirn. Er zog eine winzige, aber sehr wirkungsvolle Strahlwaffe und trat die Tür zum Gefängnisraum auf.


  »Hrmph!« machte Mackers in verzweifeltem Bemühen, den Knebel aus dem Mund zu stoßen. Jiggers steckte die Waffe weg und befreite den Alten. Mackers’ Augendeckel flatterten. Zitternd wandte er sich an Al.


  »Sie haben mich über... «, begann er.


  Jiggers stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Wann sind sie verschwunden?« fragte er.


  »Vor einer Stunde«, berichtete Mackers kleinlaut. »Vielleicht ist es auch schon länger her. Sie sprachen davon, daß sie den Kanal benutzen würden.«


  Jiggers schlug ihm zweimal ins Gesicht. Mackers begann zu wimmern. Todesfurcht sprach aus seinen Augen.


  »Wenn Sie bei der Flucht sterben sollten, werde ich Ihre Bestrafung persönlich vornehmen«, versprach Al. Er gab Mackers einen Stoß, daß der alte Mann aufs Bett fiel und erschrocken aufschrie.


  Jiggers hastete in den großen Kellerraum zurück. Schnell fand er die Sprechanlage. Zunächst rief er das Büro des Obmanns an. Er schilderte Hondro, was geschehen war.


  »Sie haben keine Chance«, sagte der Obmann.


  »Sie können sterben«, gab Jiggers zu bedenken. »Das wollten Sie vermeiden. Wir müssen sie finden, bevor sie getötet werden.«


  »Ich werde Alarm geben«, versprach Hondro. »Alle Austrittsschächte der Kanalisation müssen bewacht werden. Wer soll die Verfolgung übernehmen?«


  »Meine Männer und ich«, sagte Al schnell.


  »Gut«, sagte Hondro. »Wir werden in Verbindung bleiben. Sie werden wahrscheinlich nie aus diesem Irrgarten herausfinden.« Jiggers rief sein Büro an und befahl seinem Stellvertreter, eine Gruppe von dreißig Mann mit Spezialausrüstungen in den Keller zu schicken. »Es muß schnell gehen«, forderte er. »Beeilen Sie sich.«


  Danach kehrte Jiggers ins Gefängnis zurück. Mackers hockte niedergeschlagen im Vorraum am Tisch. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Al Jiggers hob witternd den Kopf »Es riecht nach Alkohol«, stellte er fest. »Haben Sie getrunken?«


  Mackers schüttelte den Kopf Mit zwei Schritten war Jiggers am Tisch und riß ihn von Mackers weg. Mackers sackte nach vorn. Der Agent baute sich vor ihm auf.


  »Was ist?« sagte er mit gefährlicher Ruhe. »Haben Sie getrunken?«


  »Ein wenig«, erwiderte Mackers bebend.


  »Schnaps«, sagte Al verächtlich. »Sie haben sich mit Schnaps kaufen lassen.«


  Mackers hatte Glück, daß kurz darauf die ersten Männer des Suchkommandos eintrafen. Jiggers wurde dadurch von ihm abgelenkt. Als der Agent mit seinen Begleitern in die Kanalisation eindrang, saß Mackers noch immer auf dem Stuhl. Sein Gesicht war geschwollen. Jiggers war ein brutaler Mann. Er führte seine Erfolge auf die Tatsache zurück, daß er härter war als seine Gegner. Darauf baute er auch jetzt.


  Wenn die Flüchtlinge noch am Leben waren, zweifelte er nicht daran, daß er sie innerhalb kurzer Zeit fangen würde.


  Am 10. Oktober 2328, dem gleichen Tag, an dem Rhodan und seine Begleiter auf Greendor flüchteten, war die Situation innerhalb der Galaxis verworrener denn je.


  Die Nachricht vom Absturz der CREST hatte überall Bestürzung, aber auch Frohlocken hervorgerufen. Man war allgemein davon überzeugt, daß Perry Rhodan nicht mehr am Leben war. Da bisher auch Atlan und Bull nicht in der Öffentlichkeit erschienen waren, nahm man an, daß diese beiden Männer ebenfalls an Bord der CREST gewesen waren und den Tod gefunden hatten.


  Alle Dementis, die von Mercant und Tifflor herausgegeben wurden, konnten nicht verhindern, daß das Chaos sich immer weiter ausbreitete. Die Berichte der beiden Terraner klangen unglaubwürdig, denn sie konnten durch ein Auftreten der drei wichtigsten Männer nicht unterstrichen werden.


  Der Zerfall des Vereinigten Imperiums begann nun endgültig. Überall fehlte die lenkende Hand. Die einzelnen Kolonialsysteme begannen stärker als bisher auf eigene Faust zu handeln. Sie zeigten deutlich, daß sie nicht länger an einer Zusammenarbeit mit Terra interessiert waren. Die führenden Männer in den Kolonien gingen ihre eigenen Wege.


  Vielleicht hätten Rhodan und Atlan die Situation durch ein rasches und entschlossenes Eingreifen noch ändern können -doch sie blieben verschwunden.


  Von einer wesentlich unangenehmeren Seite als die Kolonisten zeigten sich jedoch die Akonen, Arkoniden und Springer. Die Akonen trugen dazu bei, daß sich der Krieg der Blues-Völker in den westlichen Teil der Galaxis verlagerte. Die Männer vom Blauen System schickten sogenannte Freischärlertrupps zur Unterstützung der Blues aus. Das zeigte deutlich, daß die Akonen in den Blues die zukünftigen Herren der Milchstraße sahen. Die Blues waren noch immer stark genug, um das Erbe Terras anzutreten.


  Die Springer hingegen hatten weniger militärische als geschäftliche Ambitionen. Wer gut bezahlte, erhielt Waffen. Modernste Massenvernichtungsmittel und


  Verteidigungsanlagen wechselten den Besitzer. Die Blues erhielten dadurch Waffen, die sie durch eigene Forschung in Jahrzehnten nicht hätten entwickeln können.


  Es wurde immer schwerer, die Grenzen der einzelnen Kämpfe festzulegen. An unzähligen Stellen innerhalb der Galaxis wurden Raumschlachten ausgetragen. Revolten brachen aus, Planeten wurden erobert und riesige Städte dem Erdboden gleichgemacht.


  Jeder, der eine Waffe tragen und ein Raumschiff betreten konnte, schien unterwegs zu sein, um den Aufruhr noch zu verstärken. Lediglich im Solsystem blieb es ruhig. Dorthin wagte sich kein einziges Schiff.


  Inmitten des galaktischen Krieges war die Erde eine Insel des Friedens. Aber diese Ruhe täuschte. Mercant und Tifflor blieben nicht untätig. Sie waren sich darüber im klaren, daß der Zerfall des Imperiums unter den gegenwärtigen Umständen nicht mehr aufzuhalten war. Deshalb beschränkten sie sich darauf, die Erde gegen jeden Angriff aus dem Raum abzusichern.


  Ein Teil der Schiffe wurde von der Suche nach Rhodan zurückbeordert. Das Solsystem machte sich bereit, jeden Gegner zurückzuschlagen, der es wagen sollte, bis dorthin vorzustoßen.


  Ein Imperium, das von Perry Rhodan in drei Jahrhunderten aufgebaut worden war, zerfiel innerhalb von lägen. Es gab unzählige starke Kampfgruppen, von denen jede eigene Interessen verfolgte.


  Aber nicht nur Terra hielt sich vorerst noch aus den Streitigkeiten heraus. Auch auf Plophos war es merkwürdig ruhig. Es schien, als warte man unter den Kolonisten auf den entscheidenden Augenblick.


  Nur der Obmann kannte den genauen Zeitpunkt, wenn die Plophoser losschlagen würden. Alle Trümpfe waren in ihrer Hand.


  Eine Hand griff aus der Dunkelheit und umklammerte seinen Arm. »Sind Sie das, Kasom?« fragte Rhodan.


  »Ja, Sir«, bestätigte der Ertruser mit dröhnender Stimme. »Ich werde mich um Ihren Fuß kümmern.«


  Rhodan spürte, wie die großen Hände des USO-Spezialisten an seinem Körper hinabglitten. Gleich darauf begann Kasom an der vermeintlichen Muschel zu zerren. Kasom ging nicht gerade sanft mit Rhodans Bein um. Nach kurzer Zeit löste sich der eigenartige Gegenstand vom Boden, und Rhodan konnte genau wie Noir seinen Fuß heben, der jedoch nach wie vor in der Falle steckte.


  »Nehmen Sie Mackers’ Waffe«, sagte Rhodan. »Vielleicht funktioniert sie trotz der Nässeeinwirkung.« »Das ist gefährlich, Sir«, mahnte der Riese. »Sie können dabei Ihren Fuß verlieren.«


  »Tasten Sie den Rand der Muschel ab«, befahl Rhodan. »Wenn ich mich nicht bewege, können Sie aus kurzer Entfernung auch in der Dunkelheit den Rand treffen, ohne mich dabei zu verletzen.«


  Atlan watete durch die Dunkelheit heran. »Geben Sie einen Probeschuß ab, Melbar«, sagte er. »Wir wollen sehen, ob das Ding überhaupt funktioniert.«


  Kasom drückte in die Richtung ab, aus der sie gekommen waren. Ein bleistiftdünner Strahl, der sich bald fächerförmig auszudehnen begann, erhellte für wenige Augenblicke den Kanal. Das wenige, was die Männer von ihrer Umgebung zu sehen bekamen, genügte, um ihre Stimmung auf den Tiefpunkt zu bringen.


  Die Seitenwände waren von zentimeterdickem Dreck bedeckt. Von der Decke hingen schmierige, tropfende Fäden. Die beiden Stege wurden vom überquellendem Schlamm aus der Rinne überzogen. Überall lag Unrat herum. Rhodan konnte für einen kurzen Augenblick das Ding an seinem Fuß sehen.


  Es war knapp einen halben Meter lang, aber nur halb so breit. Seine Form glich der einer großen Banane. Direkt neben Rhodans Fuß wucherte ein gelber Stengel aus der Muschel. Als es wieder dunkel wurde, packte Rhodan den Auswuchs. Es schien sich um eine primitive Pflanze zu handeln, die in der Muschel wuchs. Nein, das war unmöglich. Wenn dieses Ding bei ihm zuschnappte, dann würde es auch keinen anderen Gast dulden. Rhodan dachte an die Möglichkeit einer Symbiose, aber die Wahrheit würde er wohl nie erfahren.


  »Die Waffe funktioniert, Sir«, sagte Kasom nach einer Weile. Es schien ihm schwerzufallen, den Auftrag durchzuführen. »Zögern Sie nicht«, ermunterte ihn Rhodan. »Wir können nicht länger warten.«


  Je länger sein Fuß in der Falle blieb, desto heftiger wurde der Druck, den die Muschel auf ihn ausübte. Sie schien kräftig genug zu sein, um ihm das Bein unterhalb der Wade abzuschnüren. Noir erging es wahrscheinlich nicht viel besser.


  Für Rhodans Begriffe verstrichen mindestens zwei Minuten, bevor Kasom schoß. Unterhalb von Rhodan begann es zu glühen, als habe sich Elmsfeuer an seine Beine geheftet. Hitze stieg auf. Rhodan blickte an sich herab. Er sah die Umrisse des riesigen Ertrusers direkt vor sich. Das Ding um seinen Fuß leuchtete giftgrün. Es schien eigene Leuchtkräfte zu besitzen. An einer Seite begann es jedoch rasch abzudunkeln. Kasom kam vom Boden hoch und atmete erleichtert auf. »Ich glaube, ich habe gut gezielt«, sagte er.


  Da zog sich die Muschel an Rhodans Bein zusammen. Der Terraner mußte die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht vor Schmerzen zu stöhnen. Das Blut wich aus seinem Kopf, er fühlte, daß ihm kalter Schweiß ausbrach.


  Kasom schien zu merken, daß etwas nicht stimmte. Er bewegte sich unruhig. Die Muschel begann plötzlich am Fuß Rhodans zu zerren.


  »Das Ding will weg!« rief Rhodan überrascht. »Es versucht, sich zu bewegen.«


  Es gab einen schmatzenden Laut, dann kam Rhodans Fuß frei. Etwas plumpste ins Wasser zurück, als er blitzschnell das Bein hob. Rasende Schmerzen tobten in dem verletzten Fuß. »Platsch!« machte es in der Dunkelheit. »Platsch! Platsch! Platsch!«


  Rhodans Nackenhaare richteten sich auf. Er hatte das sichere Gefühl, daß diese seltsame Muschel dabei war, sich von ihnen zu entfernen. Es hörte sich an, als verschwände das Ding mit weiten Sprüngen.


  »Nun Sie, Noir«, sagte er gefaßt.


  Der Erfolg verlieh Kasom Sicherheit und Ruhe. Innerhalb einer Minute war auch Noir frei. Kasom brachte Rhodan die Waffe zurück.


  »Sicher gibt es hier noch mehr von diesen Biestern«, vermutete er. »Wie sollen wir uns vor ihnen schützen?«


  »Wir müssen noch vorsichtiger sein«, sagte Rhodan. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«


  Allmählich begann das Blut wieder prickelnd in den alten Bahnen zu zirkulieren. Behutsam humpelte Rhodan an die Spitze und befahl den Aufbruch. Noir und er waren zwar unverletzt geblieben, aber das Gehen machte ihnen zunächst noch Schwierigkeiten.


  Mindestens eine Stunde gingen sie weiter, ohne daß es zu einem weiteren Zwischenfall kam. Nur Bully stieß einmal auf eine Muschel, doch er traf sie seitwärts und konnte den Fuß in Sicherheit bringen, bevor sie zuschnappte.


  Zweimal teilte sich der Kanal. Rhodan hielt sich immer rechts, denn nur so konnten sie hoffen, einmal irgendwo herauszukommen. Da sie jedes Zeitgefühl verloren hatten, wußten sie nicht, wieviele Stunden sie bereits durch das Labyrinth der Abwasseranlagen irrten.


  Unerwartet wurde der Kanal, durch den sie gingen, von einer Sperre unterbrochen. Rhodans Hand stieß auf Metall. Das Wasser fand weiter unten Durchlaß, doch das Gitter in der Sperre war viel zu klein, um die Männer durchzulassen.


  »Wir kommen nicht weiter«, rief Rhodan seinen Gefährten zu. Zu seinen Füßen schwammen unzählige Pilze, die sich ebenfalls vor dem Gitter stauten. Er glaubte, auch einige Muscheln zu fühlen, die seine Beine streiften, sich jedoch überraschend passiv verhielten. Kasom untersuchte die Sperre. »Sie ist nicht immer in dieser Stellung«, sagte er nach einer Welle. »Offensichtlich wird sie nur herabgesenkt, wenn größere Gegenstände aufgefangen werden sollen.«


  »Sie haben unsere Flucht entdeckt«, meinte Atlan. »Jetzt sperren sie die Kanäle.«


  »Ich habe einen Seitengang entdeckt«, meldete sich Bully. »Er ist jedoch ebenfalls versperrt.«


  Rhodan arbeitete sich durch die schwimmenden Pilze zu dem untersetzten Terraner. Der seitliche Kanal war nicht groß, sein Durchmesser betrug nur zwei Meter. Nachdem Rhodan zehn Schritte in ihn eingedrungen war, stieß er auf eine geschlossene Metallwand.


  »Hier ist ein Hebel oder irgend etwas, das sich so anfühlt!« rief Noir vom Hauptkanal. »Vielleicht wurde er für Notfälle angebracht, wenn die automatische Regelung einmal ausfallen sollte.«


  »Vorsicht, Noir!« warnte Atlan. »Bewegen Sie ihn nicht.«


  Rhodan beeilte sich, in die Nähe des Mutanten zu kommen. Noir ergriff ihn am Arm und führte ihn auf den Hebel zu. Rhodans ausgestreckte Hand bekam einen Metallgriff zu fassen. Er versuchte, ihn behutsam nach oben oder unten zu drücken. Er wackelte etwas, gab jedoch nicht nach. Rhodan verstärkte den Druck.


  Plötzlich gab der Hebel mit einem Ruck nach und rastete ein Stück weiter oben ein. Ein Knirschen, als rieben zwei rauhe Metallflächen gegeneinander, drang an die Ohren der Männer. Das Geräusch ließ Rhodan frösteln.


  »Die Sperren öffnen sich!« rief Kasom.


  Vom Seitengang kam Wasser geschossen, es ergoß sich mit unverhoffter Wucht über die Flüchtlinge. Rhodan wurde von den Beinen gerissen und fiel in die aufschäumende stinkende Flut. Kasom schrie laut, seine Stimme schien von oben zu kommen. Erschreckt vermutete Rhodan, daß der Ertruser sich von der Sperre des Hauptkanals mit in die Höhe hatte ziehen lassen.


  Der Seitengang mußte unter Wasser gestanden haben. Als Rhodan die Absperrungen geöffnet hatte, waren die Abwässer blitzschnell in den Hauptgang eingedrungen. Die Flut schien kein Ende zu nehmen. Inmitten Hunderten von Pilzen wurde Rhodan durch das Wasser gewirbelt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich verzweifelt an einen Pilz zu klammern, um nicht zu ertrinken. An Schwimmen war unter diesen Verhältnissen nicht zu denken.


  Dann wurde er mit dem Wasser davongespült. Etwas Hartes und Spitzes riß eine tiefe Wunde in sein Bein. Sein Kopf war in Schaum gehüllt. Jedesmal, wenn er nach Luft schnappte, atmete er die schmutzige Brühe in sich hinein. Magenkrämpfe schüttelten ihn. Immer schneller wurde er davongetragen. Er wußte nicht, wo die anderen waren. Wahrscheinlich schwammen sie gleich ihm in rasender Fahrt durch den Kanal, einem unbekannten Ziel entgegen.


  Ständig stieß er irgendwo an, aber seine nach Halt suchenden Hände glitten überall ab, fanden an diesen nassen, glitschigen Stellen keinen Vorsprung oder Griff, wo sie sich festklammem konnten. Einmal prallte er mit einem anderen Mann zusammen, aber er wußte nicht, wer es war, der einen krächzenden Ruf ausstieß und dann wieder von Wasser und Dunkelheit verschluckt wurde.


  Es wurde so plötzlich hell, daß Rhodan geblendet die Augen schloß, die sich wieder an Licht gewöhnen mußten. Das Wasser, in dem er schwamm, wurde ruhiger. Schließlich konnte er seine Umgebung erkennen.


  Seinen Augen bot sich ein phantastisches Bild. Er schwamm mitten auf dem Meer. Um ihn herum trieben Tausende von Pilzen und Muscheln. Direkt hinter ihm ragten die Abwasserkanäle von Zentral-City Hunderte von Metern ins Meer hinein. Die Stadt selbst erhob sich wie eine hochgetürmte Burg am Ufer.


  Die Strömung führte Rhodan rasch von ihr weg. Er erkannte, daß er in einer ausgedehnten Bucht schwamm. Auf der anderen Seite konnte er einen dunklen Strich erkennen. Das war das Ufer jenseits der Stadt. Dort begann der Urwald von Greendor. Am Horizont sah er etwas, das tiefliegenden Wolken ähnelte, aber es waren die Hochgebirge, die das Innenland vom Ozean trennten.


  Wenn Rhodan den Kopf wandte, sah er aufs Meer hinaus. Das Licht der beiden Sonnen spiegelte sich auf der ruhigen Wasseroberfläche. Entschlossen wälzte sich Rhodan auf den Pilz und begann mit den Beinen zu schwimmen.


  Auf diese Weise arbeitete er sich immer näher an das entfernte Ufer heran.


  Die Bewußtlosigkeit schien nur einen kurzen Augenblick angehalten zu haben. Dies war die einzige Erklärung für die Tatsache, daß er noch am Leben war. Der Pilz, den er am Gürtel befestigt hatte, hielt ihn über Wasser.


  Reginald Bull erinnerte sich, daß er Sekunden nach dem Einbruch des Wassers gegen die Wand geschleudert und bewußtlos geworden war. Jetzt war er der Gewalt der Fluten hilflos ausgeliefert. Die Benommenheit im Kopf ließ allmählich nach. Er hatte soviel Wasser geschluckt, daß er sich übergeben mußte. Seine Augen tränten vor Anstrengung.


  Er hoffte, daß es die anderen weniger hart erwischt hatte. Die Fluten trugen ihn einem unbekannten Ziel entgegen. Vielleicht war Rhodan oder ein anderer ganz in seiner Nähe, ohne daß er es wußte. Bedauernd dachte er an Gucky. Der Mausbiber hätte ihn rasch aus dieser mißlichen Lage befreien können. Doch Gucky war vermutlich jetzt irgendwo in der Galaxis auf der Suche nach seinen Freunden.


  Bully holte einen zweiten Pilz zu sich heran. Er klemmte die beiden Hohlkörper unter die Arme und wurde so über Wasser gehalten. Ohne Gegenwehr ließ er sich davontragen. Ab und zu spürte er Grund unter den Füßen, aber die Strömung riß ihn jedesmal weiter. Nach längerer Zeit glaubte er einen Lichtschimmer vor sich zu erkennen. Er kniff die Augen zu, um besser zu sehen. Ein heller Fleck wurde sichtbar. Er trieb genau darauf zu. Noch einmal nahm seine Geschwindigkeit zu, als strebe das Wasser mit aller Macht dem Tageslicht entgegen. Bully rutschte über ein Rohr hinweg und zog den Kopf ein, als er die Umrisse eines Gitters erkannte.


  Gleich darauf war er im Freien. Links und rechts von ihm ragten Felsen steil in die Höhe. Weiter vorn schien das offene Meer zu liegen. Nachdem er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah Bully weitere Einzelheiten. Der Kanalaustritt war offensichtlich in die Klippen hineingesprengt worden. Er war nur einer von vielen. Als Bully auf das Meer zuschwamm, erkannte er andere Kanalarme, die in regelmäßigen Abständen in den Ozean hinausführten. Nur dort, wo sich Felsen befanden, hatten die Plophoser auf eine künstliche Verlängerung ihrer Kanäle verzichtet und sich auf eine in die Klippen gesprengte Öffnung beschränkt. Bully wurde gegen einen vorstehenden Felsen geschwemmt und hielt sich daran fest.


  Mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich aus dem Wasser zu ziehen. Schwärme von Insekten hatten sich auf den von der Doppelsonne erwärmten Steinen niedergelassen. Der Geruch der Abwässer hatte sie angezogen.


  Auf allen vieren kroch Bully etwas höher. Jetzt hatte er einen Ausblick auf die gesamte Umgebung. Hinter ihm ragte ZentralCity in die Höhe.


  Die riesige Stadt sah eindrucksvoll aus. Vor ihm breitete sich eine Bucht aus, ein natürlicher Hafen, der jedoch für das raumfahrende Volk der Plophoser vollkommen nutzlos war. Auf der anderen Seite der Bucht, dort, wo sich Zentral-City noch nicht ausgebreitet hatte, begann der Wald.


  Bully stöhnte leise und wollte sich erheben. »Liegenbleiben!« rief ihm jemand warnend zu.


  Bully fuhr herum. Das verschmierte, hagere Gesicht, das zwischen den Felsen zu ihm herabblickte, gehörte Atlan.


  »Sieh nach oben!« sagte der Arkonide.


  Noch völlig verwirrt, wälzte sich Bully auf den Rücken und blickte in den Himmel. Schräg über ihnen schwebte ein plophosischer Fluggleiter.


  »Er sucht schon einige Zeit die Gegend ab«, berichtete Atlan. »Weiter vorn sind noch zwei. Anscheinend warten sie darauf, daß wir hier irgendwo auftauchen.«


  Bully blickte sich suchend um. »Wo sind die anderen?« fragte er.


  Atlan kam langsam auf ihn zugekrochen. »Keine Ahnung«, sagte er. »Das Wasser wird sie irgendwo aus einem Kanal gespült haben.«


  Bully nickte zum Meer hinaus. »Ob sie dort sind?« erkundigte er sich.


  Der Arkonide antwortete: »Wahrscheinlich - und wir werden ebenfalls hier verschwinden.«


  Bully strich über sein von Schmutz verklebtes Haar. Dankbar spürte er die wärmende Kraft der Doppelsonne auf seinem vor Kälte fast steifen Körper. »Wohin sollen wir uns wenden?« fragte er.


  »Wir durchschwimmen die Bucht«, sagte Atlan. »Ich nehme an, daß sich Perry dorthin wenden wird. Hier ist es zu gefährlich. Früher oder später werden die ersten Gleiter zwischen den Felsen landen und die Kanäle absuchen.«


  Reginald Bull blickte an sich herab. Was er sah, wirkte nicht gerade ermutigend. Die Überreste seiner Kleidung, vom Gürtel nur noch mühsam zusammengehalten, hingen in Fetzen an seinem Körper. Überall hatte er blaue Flecken. An der Hüfte zeigte sich ein blutender Riß. Er hatte überhaupt nicht gespürt, daß er sich eine Verletzung zugezogen hatte. Er riß einen Streifen Stoff aus der Hose und band ihn notdürftig um die Wunde.


  »Auf der anderen Seite der Bucht beginnt der Dschungel«, sagte er zu Atlan. »Was Perry uns darüber berichtet hat, klang nicht gerade verlockend. Warum bleiben wir nicht hier und versuchen in der Stadt Unterschlupf zu finden?«


  Atlan machte eine bezeichnende Geste auf Bullys Bekleidung. »In diesem Zustand?« fragte er spöttisch. »Jeder würde uns sofort als das erkennen, was wir sind.«


  Unablässig kreiste der Gleiter über dem Meer. »Können uns die Plophoser nicht sehen?« fragte Bully besorgt.


  »Tausende von Pilzen schwimmen durch die Bucht«, erwiderte Atlan. »Wir brauchen uns nur unter sie zu mischen, um nicht entdeckt zu werden.«


  Mehrere Minuten lagen sie schweigend fünf Meter voneinander entfernt zwischen den heißen Felsen. Unter ihnen plätscherte der Ausfluß des Kanals.


  »Ich glaube, wir brauchen nicht länger zu warten«, sagte Atlan schließlich. »Die anderen scheinen nicht hier herauszukommen.«


  Mit diesen Worten robbte der Arkonide an Bully vorbei, aufs Wasser zu. Bully hörte das Gurgeln des Wassers, als Atlan darin eintauchte, und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Nur Atlans Kopf ragte über die Meeresoberfläche, kaum von einem der vielen Pilze zu unterscheiden, die überall herumschwammen.


  Entschlossen ließ sich auch Bully in die Tiefe gleiten. Kurz darauf schwammen sie nebeneinander aufs offene Meer hinaus. Bully warf einen mißtrauischen Blick zum Gleiter empor, der jedoch nach wie vor ruhig seine Kreise zog. Für die Besatzung der Flugmaschine mußten die Pilze wie stecknadelkopfgroße Punkte erscheinen. Der Kopf eines Mannes war schwer davon zu unterscheiden.


  Bully grinste befriedigt und blickte zurück zur Stadt. Da sah er etwas anderes, das ihn erschreckte. »Admiral!« rief er.


  Atlan hörte mit den Schwimmbewegungen auf und schaute in die angegebene Richtung. Unterhalb der Stadt, von einer kleinen Pier, lösten sich drei moderne Schiffe und nahmen Kurs auf die Klippen.


  »Sie denken an alles«, erklärte Atlan. »Los jetzt, Bully! Wir müssen von hier verschwunden sein, bevor sie eintreffen.« Bullys stämmige Beine wirbelten durchs Wasser. Er war froh, daß sie der schmutzigen Brühe der Kanäle entkommen waren. Atlan erwies sich als schneller und geschickter Schwimmer. Bully hatte Mühe, sich auf gleicher Höhe zu halten.


  Entlang der Küste konnte er jetzt die anderen Gleiter sehen. Und hinter ihnen, in der Doppelsonne glitzernd, rasten die plophosischen Suchboote heran.


  Angespannt lauschte Melbar Kasom in die Dunkelheit. Außer dem nachlassenden Plätschern des Wassers war nichts zu hören. Langsam kletterte der ertrusische Riese an der Sperre hinab. Das letzte Stück mußte er mit einem Sprung überwinden. Mit einem Platscher landete er im noch knietiefen Wasser.


  Eine Stimme fragte: »Wer ist das?«


  »Noir!« entfuhr es Kasom erleichtert. »Ich dachte, alle seien davongespült worden.«


  »Ich klammerte mich am Hebel fest«, erklärte Noir. »Dann zappelte ich im Wasser wie ein Fisch an der Angel. Dabei habe ich fast den Hebel aus der Verankerung gerissen.«


  In anderer Lage hätte Kasom sicher über Noirs farbige Schilderung des Abenteuers gelächelt. Doch jetzt war aller Humor von ihm gewichen. Rhodan, Atlan und Bull waren irgendwo in den Kanälen verschwunden. Kasom fühlte sich plötzlich müde und verbraucht. Was war der Dienst für das Imperium eigentlich anderes als ein ständiges Wettrennen mit dem Tod?


  Zum Teufel damit, dachte er ergrimmt, ich muß aufhören, hier unten Trübsal zu blasen, schließlich habe ich mir diese Arbeit ausgesucht, und bisher hatte ich auch keinen Grund, mich darüber zu beschweren.


  Er watete auf Noir zu, bis er ihn berühren konnte. »Das Wasser ist gesunken«, sagte er gelassen. »Sie können den Griff loslassen.«


  Noir stemmte sich gegen Kasoms Arm. »Was werden wir jetzt unternehmen?« fragte er. »Haben Sie einen Plan?« »Wir versuchen die anderen einzuholen«, erklärte der Ertruser. Noir war ein Mann mit großem Selbstvertrauen und einer Erfahrung, die die Kasoms um fast drei Jahrhunderte übertraf. Trotzdem schien der Mutant in diesem Augenblick die Führerschaft Kasoms stillschweigend anzuerkennen.


  Vielleicht, überlegte der Ertruser, mußte man erst so lange mit dem Tod kämpfen wie Noir und die anderen Aktivatorträger, um der tödlichen Gefahr mit Gelassenheit und Mut zu begegnen. Noir begann bereits auf die Sperre zuzustreben. Kasom gab sich einen Ruck und ging ihm nach. Sie folgten der Strömung der Abwässer. Der Kanal teilte sich noch dreimal, aber sie hielten sich immer rechts.


  »Sie sind verdammt schnell, Kasom«, seufzte Noir einige Zeit später. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Riesenschritte etwas verkürzen könnten, so daß auch ein Durchschnittsbürger auf Ihrer Fährte bleiben kann.«


  Kasom verlangsamte das Tempo. Seit einigen Minuten glaubte er, einen frischen Luftzug zu spüren. Aber das konnte auch eine Täuschung sein. Er hoffte, daß jetzt kein weiterer Wasserschwall über sie hinwegfluten würde, denn hier gab es nichts, woran sie sich klammern konnten.


  »Licht!« rief Noir aus und kam an Kasoms Seite.


  »Tatsächlich«, stimmte Kasom zu. »Dort vorn ist der Kanal wahrscheinlich am Ende angelangt. Ich spüre bereits frische Luft.«


  Er fühlte, daß ihn neue Zuversicht überkam. Es war schon ein großer Erfolg, daß sie überhaupt einen Ausgang aus diesem Labyrinth gefunden hatten. Noir beschleunigte seine Geschwindigkeit. Die Aussicht auf frische Luft schien ihn zu beflügeln.


  Es wurde zunehmend heller. Bald konnten sie durch den Kanalausgang aufs Meer hinaussehen. Da blieb Kasom ruckartig stehen.


  »Was ist los?« fragte Noir gespannt.


  »Ein Boot«, flüsterte Kasom. »Ich glaube, ein Schiff glitt dort draußen vorüber.«


  Eng an die Wand gepreßt, gingen sie weiter. Weiter vorn sahen sie, daß Kasoms scharfe Augen sich nicht getäuscht hatten.


  Vor dem Kanalaustritt patrouillierte ein plophosisches Suchboot. Zwei weitere kreuzten in der ausgedehnten Bucht, die sich vor den beiden Flüchtlingen ausbreitete. Betroffen betrachtete Kasom das Schiff, das in einer Entfernung von etwa fünfhundert Metern langsam durchs Wasser glitt.


  »Was nun?« fragte Noir ruhig.


  »Hier können wir auf keinen Fall bleiben«, erwiderte der USOMann. »Sie suchen uns, daran besteht kein Zweifel. Wahrscheinlich werden sie auch bald durch die Kanäle kommen.«


  Noir wischte hartgetrockneten Schmutz aus dem Gesicht. Er sah aus wie ein heruntergekommener Tramp. In seinen Augen jedoch leuchtete Entschlossenheit, die einmal begonnene Flucht fortzusetzen.


  »Hoffentlich haben sie noch keinen von uns erwischt«, äußerte Kasom.


  »Sobald wir herausschwimmen, werden sie uns entdecken«, prophezeite Noir trübsinnig.


  Kasom überlegte einen Augenblick. Für Männer, die in seiner Nähe weilten, wirkte der Ertruser wie ein Fels, und sein augenblickliches Aussehen verstärkte diesen Eindruck noch. »Ich habe eine Idee«, sagte er zu Noir. Er löste den Pilz vom Gürtel und begann mit seinen kräftigen Fingern ein Loch hineinzukratzen. Noir sah ihm gespannt zu. Der Ertruser arbeitete schweigend, die mächtigen Muskeln seiner Oberarme spannten sich, als er das Fleisch in großen Fetzen aus dem Pilz riß. Schließlich hatte er eine Höhlung durch die Pflanze gegraben.


  »So könnten wir es schaffen«, sagte er.


  »Was haben Sie vor, Kasom?« wollte der Hypno wissen.


  Der Spezialist zeigte auf die überall herumschwimmenden Pilze. »Sie können unmöglich jeden einzelnen Pilz untersuchen«, erklärte er. » Das ist unsere Chance.« Mit diesen Worten zog er den ausgehöhlten Stengel ein Stück über den Kopf. Durch die groteske Kopfbekleidung sah er noch wilder aus als zuvor.


  »Ich glaube, die Plophoser würden bei Ihrem bloßen Anblick die Flucht ergreifen«, sagte Noir mit Galgenhumor.


  Kasom nickte. Er hob einen weiteren Pilz aus dem Wasser und fertigte für den Mutanten ebenfalls eine Tarnkappe an. Noir stülpte den primitiven Hut über den Kopf und grinste Kasom an. »Vielleicht haben wir in diesem Augenblick eine neue Mode kreiert«, meinte er.


  Kasom setzte sich in Bewegung, der Pilz schwankte auf seinem großen Schädel, als würde er jeden Augenblick herunterfallen. Doch Noir sah bald, daß seine Bedenken unnötig waren. Der Ertruser hatte gute Arbeit geleistet.


  Bald war das Wasser tief genug, daß sie schwimmen konnten. Kasom ging in die Knie und trieb mit weitausholenden Stößen aus dem Kanal hinaus. Er schien nicht die geringste Furcht zu haben. Noir ließ sich ins Wasser sinken und folgte ihm. Er war nie ein besonders guter Schwimmer gewesen, aber er hoffte, daß er Kasom einholen konnte.


  Ohne sich um das plophosische Schiff zu kümmern, schwammen die beiden Männer in die Bucht hinaus. Gleich darauf sahen sie die Gleiter, die über dem Wasser kreisten.


  Das alles deutete auf die Entschlossenheit der Plophoser hin, ihre Gefangenen auf jeden Fall wieder in die Hände zu bekommen. Noir kniff die Augen zusammen, um auf der spiegelnden Wasseroberfläche besser sehen zu können. Überall trieben Schwärme der eigenartigen Pilze vorbei. Das verstärkte ihre Aussicht, das andere Ende der Bucht zu erreichen.


  Tollkühn steuerte Kasom direkt auf das plophosische Boot zu. Noir war erleichtert, als das Suchschiff abdrehte und Kurs auf einen anderen Kanal nahm.


  Inmitten des Wassers kam er sich verloren vor, es schien ihm mit einem Mal aussichtslos zu sein, diese Flucht erfolgreich abzuschließen. Wohin konnten sie sich auf dieser Welt schon wenden?


  Kasom schien nicht von derartigen Gedanken geplagt zu werden. Zielstrebig schwamm er davon, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.
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  »Nichts«, sagte Jiggers. »Es sieht so aus, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«


  »Vielleicht sind sie in die andere Richtung gegangen«, meinte einer seiner Begleiter.


  »Dann werden sie den Suchtrupps unter der inneren Stadt in die Hände fallen«, erinnerte Al. »Ich bin jedoch überzeugt, daß Rhodan genug Instinkt besitzt, um den Ausgang zum Meer gefunden zu haben. Ich glaube, die Flüchtlinge halten sich überhaupt nicht mehr in den Abwasseranlagen auf. Sie sind draußen - in der Bucht.«


  Hätte ein anderer als Al Jiggers die Vermutung geäußert, er hätte Spott und Unglauben geerntet. Doch niemand wagte es, sich über eine Bemerkung des Agenten lustig zu machen.


  »Und die Suchboote?« fragte einer der Männer. »Sie müßten sie dann schon entdeckt haben. Außerdem haben wir Gleiter über der Bucht.«


  »Die Gleiter können sie wohl kaum entdecken, wenn sie noch im Wasser sind«, meinte Al. »Für die Boote war es wahrscheinlich schon zu spät.«


  »Es bleibt ihnen aber nur ein Weg zur Fortsetzung der Flucht: Sie müssen in den Dschungel eindringen«, mischte sich ein anderer ein.


  »Das stimmt«, gab Jiggers zu. »Das macht mir Sorgen. Wenn sie dann noch lange am Leben sind, werden wir Mühe haben, sie zu fangen.«


  Über Sprechfunk nahm er Verbindung zu den anderen Sucheinheiten auf. Gleiter und Boote erhielten den Befehl, sich bei ihren Aktionen mehr auf das andere Ufer der Bucht zu konzentrieren. Ein Teil der Suchmannschaften in den Abwasseranlagen wurde zurückgeschickt. Lediglich unter der inneren Stadt kämmten die Plophoser weiterhin die unterirdischen Kanäle durch. Danach setzte sich Jiggers mit dem Obmann in Verbindung.


  »Hallo, Al meldete sich Hondro. »Haben Sie sie?«


  »Nein«, sagte Jiggers knapp. »Wir sind jetzt kurz vor den Kanalausgängen, ohne eine Spur von ihnen gefunden zu haben. Auch die Suchtrupps unter der inneren Stadt melden keinen Erfolg.«


  Einen Augenblick war es still, nur das Rauschen im Empfänger war zu hören.


  »Sie wissen, was es für uns bedeutet, diese Männer lebend in unsere Gewalt zu bekommen, Al«, sagte der Obmann schließlich.


  »Ja«, sagte Jiggers. In seiner Stimme schwang Ärger über die Ungeduld Hondros mit, aber er hütete sich, diesem Ärger durch eine Bemerkung Luft zu machen.


  »Wie wollen Sie weiter vorgehen?« erkundigte sich Hondro. »Wir werden unsere Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Bucht konzentrieren«, erklärte Jiggers. »Ich nehme an, daß sie in den Dschungel eindringen wollen.«


  »Soll das ein Witz sein?« erkundigte sich Hondro. »So verrückt kann Rhodan gar nicht sein, daß er ein solches Risiko eingeht. Er würde dabei das Leben seiner Begleiter aufs Spiel setzen.« »Die Flüchtlinge haben nichts mehr zu verlieren, Sir«, sagte Jiggers.


  »Das weiß Rhodan. Er wird alles auf eine Karte setzen, auch wenn er letzten Endes aufgeben muß.«


  Hondros Stimme zeigte zum erstenmal Anzeichen von Unruhe. »Was, wenn Rhodans Gruppe überhaupt nicht durch die Abwasseranlagen flüchtete?«


  »Wo sollten die Männer sonst sein?« fragte Al überrascht.


  »Hier, in der Stadt«, antwortete Hondro.


  »Unmöglich!« entfuhr es Jiggers. »Bedenken Sie, durch wie viele Kontrollen sie müßten, um nur in die oberen Stockwerke des Hauptgebäudes zu gelangen.«


  »Ja«, sagte Hondro. »Ich denke, Sie haben recht, Al. Setzen Sie die Suche fort.«


  »Gut«, bestätigte Jiggers.


  »Noch etwas«, sagte der Obmann sanft.


  »Sir?«


  »Denken Sie an die fällige Gegeninjektion - das hilft.«


  Die farbige Wand, die sich fast bis zum Ufer vorgeschoben hatte, erschien vom Wasser aus undurchdringlich.


  Wahrscheinlich war sie das auch. Zum erstenmal sah Rhodan den Dschungel von Greendor aus einer Entfernung von nur hundert Metern. Seine Füße spürten bereits Grund unter sich. Er hatte das Ufer erreicht.


  Er schaute zurück. Zentral-City lag in Licht gebadet auf der anderen Seite der Bucht. Von hier aus wirkte die Hauptstadt Greendors weniger beeindruckend als vom Dach des Hauptgebäudes. Wahrscheinlich wurde dieser Eindruck von der Nähe des Waldes hervorgerufen, von der unheilvollen Drohung, die von diesem Urwald ausging.


  Die höchsten Bäume reichten fast zweihundert Meter hoch, obwohl sie als Einzelwesen in diesem Gewirr von Pflanzen kaum zu unterscheiden waren.


  Neben diesem Urbild natürlicher Evolution wirkte Zentral-City schwach, obwohl es in Wirklichkeit die Stadt war, die sich immer weiter ausdehnte und diesen Dschungel langsam, ab& sicher besiegen würde.


  Inmitten der Bucht sah Rhodan jetzt Suchboote auftauchen, aber sie konnten ihn nicht mehr erreichen. Die Gleiter waren ebenfalls noch da, aber allem Anschein nach hatten die Besatzungen bisher noch keinen Erfolg gehabt.


  Rhodan stand bis zur Brust im Wasser und blickte nachdenklich auf den Dschungel. Mackers’ kleine Waffe war das einzige, was er gegen die wilde Vegetation einsetzen konnte. Das war, selbst bei größtem Optimismus, sehr wenig. Rhodan wußte jedoch, daß ihm die plophosischen Suchmannschaften bald die Entscheidung abnehmen würden. Sie würden ihn zum Handeln zwingen. Und obwohl der schlanke Terraner noch zögerte, wußte er bereits genau, was er tun würde.


  Er würde, die Gefahr mißachtend, das Meer verlassen und im Dschungel ein Versteck suchen. Er hoffte, daß bald Atlan oder Bully, Noir und Kasom hier auftauchten, denn zusammen hatten sie immerhin eine bessere Chance, eventuelle Angriffe der Pflanzen zu überstehen.


  Hier, in der Nähe des Ufers, war das Wasser angenehm warm. Es bedeutete eine Wohltat für Rhodans strapazierten Körper. Aus dem Dschungel klangen unerklärliche Geräusche herüber.


  Es hörte sich an, als sei diese Wand aus Pflanzen in ständiger Bewegung, als kämpfe sie ununterbrochen gegeneinander um jeden Fußbreit des lebenswichtigen Bodens.


  Da teilte sich die bisher ruhige Wasseroberfläche neben Rhodan, und ein nur fingerdicker, aber endlos erscheinender Pflanzenstengel krümmte sich zusammen, rollte in konvulsivischen Zuckungen dem Ufer zu. In der Spitze war ein zappelnder Fisch zu erkennen, der der Umklammerung der natürlichen Angel nicht mehr entgehen konnte. Fisch und Stengel verschwanden im Wald, so daß es Rhodan unmöglich war, die Pflanze zu sehen, die ihre Wurzeln als Angelruten ausgebildet hatte.


  Gleich darauf peitschte die dünne Wurzel durch die Luft und tauchte wieder ins Wasser. Nun lag sie dort unten, auf neue Beute lauernd. Rhodan fragte sich, wieviel Wurzeln unter der Oberfläche verborgen sein mochten. Zum Glück konnten sie ihm nicht gefährlich werden.


  Vorsichtig watete Rhodan dem Ufer entgegen. Unzählige Pilze wuchsen in unmittelbarer Nähe des Wassers. Von vielen waren nur noch die Überreste zu sehen, alles andere schien irgendwelchen Raubpflanzen zum Opfer gefallen zu sein.


  Auf den Dächern der riesigen Pilze wucherten andere Pflanzen, die tiefe Narben im Pilzfleisch zurückließen. Jeder zweite Pilzstengel war von Lianen umschlungen, die mit wechselndem Erfolg versuchten, die schwere Beute in den Wald zu zerren. Das Ufer war von Schleif-, Kratz- und Hiebspuren aufgewühlt, es bildete einen schmalen Gürtel Niemandsland, um das heftige Kämpfe ausgetragen wurden. Die Nähe des Salzwassers verhinderte jedoch, daß der Wald bis zum Meer vordrang.


  Rhodan, der erschreckt die Umgebung beobachtete, sah phänomenale Vorgänge, Geschehnisse, die wieder einmal die ungeheure Anpassungsfähigkeit der verschiedenen Lebensformen zeigte.


  Unter jedem Riesenstaubpilz wuchsen kleine Pflanzen, die ihre Raubtätigkeit darauf beschränkten, kurze Stiele, an deren Ende sich ein Dorn befand, aus dem Sand ragen zu lassen. Sobald der Pilz Fleisch verlor - und er verlor sehr oft, denn auf seinem


  Dach wurden wütende Kämpfe um die Vorherrschaft dieses relativ sicheren Platzes ausgetragen - versuchte die Dornenpflanze dieses Pilzfleisch aufzuspießen. War ihr das gelungen, zog sie sich blitzschnell unter die Oberfläche zurück. Die Beute lag nun am Boden, wurde jedoch systematisch von unten aufgelöst.


  Rhodan blickte zurück. Die Suchboote näherten sich allmählich diesem Ufer. Auch die Gleiter änderten ihren Kurs und steuerten auf die andere Seite der Bucht zu. Rhodan erkannte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er mußte schnell einen verhältnismäßig sicheren Platz finden.


  Seine suchenden Augen entdeckten einen riesigen Pilz, einen uralten Burschen, dessen von Narben übersäter Stengel vielleicht drei Meter durchmaß. Ein Meter davon wurde jedoch von Lianen, Schmarotzern, Abfällen und Moosen gebildet. Das Dach hatte einen Durchmesser von zehn Metern.


  Es war dunkelbraun und von Aushöhlungen übersät. Ein kleiner Wald wucherte dort oben. Wie ein Netz von Telefondrähten spannten sich zwischen dem Pilzstengel und dem Wald unzählige Schlingpflanzen und Lianen. Doch nichts vermochte den Pilzgiganten zu erschüttern.


  Rhodan verließ das Wasser und setzte vorsichtig den Fuß aufs Land. Ein harmlos aussehendes, tellergroßes Blatt segelte auf ihn zu. Leicht wie eine Feder landete es auf seiner Schulter. Im gleichen Augenblick fühlte Rhodan, daß eine ätzende Flüssigkeit über seinen Rücken lief. Mit einem Ruck riß er das Blatt ab. Es schwebte aufs Meer und versank. Rhodan hatte eine blutende Wunde zurückbehalten.


  Er achtete darauf, daß er nicht in eine der Dornenpflanzen trat. Von einem kleineren Pilz fiel eine Liane auf ihn herab und versuchte ihn zu umschlingen. Rhodan streifte sie ab und steuerte auf den Riesenpilz zu.


  Wieder flog ein Blatt auf ihn zu, doch diesmal war er auf der Hut. Er wich dem gefährlichen Segler aus und beobachtete, daß dieser sich auf einem Pilz niederließ.


  Unangefochten erreichte Rhodan den großen Pilz. Das ausgedehnte Dach warf einen riesigen Schatten. Gleich einem


  Vorhang hingen Äste und Wurzeln anderer Pflanzen daran herab.


  Rhodan biß die Zähne aufeinander und teilte das Durcheinander mit den Händen. So erreichte er den eigentlichen Stengel. Auch für einen schlechteren Kletterer als ihn wäre es keine große Leistung gewesen, am Stengel hinaufzuklettern. Die Lianen, die sich wie ein Gitter verwuchert hatten, bildeten eine regelrechte Leiter. Schnell klomm Rhodan in die Höhe. Er spürte, daß Schlingpflanzen nach ihm tasteten, ihn festhalten wollten, aber ihre Kraft reichte nicht aus, um sein Vorwärtsdringen zu unterbinden. Er kam direkt unterhalb des Daches an. Hier stank es entsetzlich. Ein gutes Drittel des Pilzes schien in Fäulnis übergegangen zu sein. Rhodan suchte sich eine starke Liane aus, die bis zum Rand des Daches führte. Daran hangelte er sich weiter. Seine Füße hingen nach unten, ein großartiges Ziel für Schlingpflanzen aller Art. Zunächst war es nur eine. Geschmeidig ließ sie sich mitziehen. Dann wurde Rhodans rechter Fuß von einer weitaus stärkeren umschlungen, die sofort zu zerren begann. Um das Gleichgewicht zu behalten, mußte Rhodan einen Augenblick ruhig unter dem Dach hängenbleiben. Diese Pause nutzten drei weitere Ausläufer unbekannter Pflanzen, um sich um die Hüfte des Terraners zu schlängeln.


  Trotzdem kam er noch gut voran. Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, war er von mindestens einem Dutzend Pflanzenarmen umschlungen. Er erkannte, daß er unter diesen Umständen sein Ziel nicht erreichen konnte. Zum Glück zogen die Lianen in verschiedene Richtungen, so daß sich ihre Wirkung zum Teil aufhob. Eine erwies sich als besonders unangenehm, denn ihre Berührung verursachte ein schmerzendes Brennen auf der Haut.


  Rhodan nahm immer mehr die Form eines großen Kokons an. Er hielt sich nur mit einer Hand fest, mit der anderen gelang es ihm, Mackers’ Waffe zu ziehen, die schon einmal ihre Unempfindlichkeit gegenüber dem Wasser bewiesen hatte. Rhodan hoffte, daß sie auch diesmal funktionieren würde.


  Er schoß. Der gebündelte Energiestrahl zerschnitt den größten Teil der Lianen sofort. Rhodan schob die Waffe zurück und setzte seinen Weg fort. Bevor sich neue Taue um ihn legten, erreichte er den Rand des Pilzdaches.


  Er schwang sich hinauf und landete zwischen wild wuchernden Pflanzen. Sofort richtete er sich auf, um gegen eventuelle Angreifer gewappnet zu sein. Hastig strebte er auf den Mittelpunkt des Daches zu. Stellenweise war der Boden hart wie Beton, aber es gab auch verfaulte Stellen, wo Rhodan bei jedem Schritt einbrach.


  Er fand eine Senke, die bequem drei oder mehr menschliche Körper aufnehmen konnte. Dort ließ er sich nieder, nachdem er vorsichtshalber die Umgebung kontrolliert hatte.


  Vorerst schien er in Sicherheit zu sein. Zum erstenmal verspürte er Durst und Hunger. Eine Weile blieb er bewegungslos liegen, um neue Kräfte zu schöpfen, dann erhob er sich, um aufs Meer hinaus zu sehen. Was er sah, ließ seinen Puls rasen.


  Am Ufer entlang rannten zwei Männer um ihr Leben. Einer von ihnen war Atlan, der andere, eine dreckverschmierte, verwahrloste Gestalt, schien Bully zu sein.


  Hinter ihnen kam das Verfolgertrio. Drei riesige Bäume, die sich auf ihren Wurzeln fortbewegten wie Tausendfüßler, holten mit unwahrscheinlichem Tempo immer weiter auf. Von jedem Baum, keiner war kleiner als hundert Meter, baumelten unzählige Peitschenarme herunter. Ab und zu schnellten die mit Dornen bewehrten Tentakel durch die Luft, um die beiden Männer zu erreichen. Aber noch war die Entfernung zu groß. Doch die Bäume bildeten nicht die einzige Gefahr. Die Gleiter hatten das Ufer fast erreicht, während die Suchboote sich ungefähr in der Mitte der Bucht befanden.


  Rhodan stand wie eine Statue auf dem Pilz. Was konnte er unternehmen, um den beiden Freunden das Leben zu retten? Verzweifelt versuchten Atlan und Bully, den Abstand zwischen sich und den Drenhols zu vergrößern, aber die Pflanzen hatten den müden Beinen der Männer Hunderte von beweglichen Wurzeln entgegenzusetzen, auf denen sie mit der Geschwindigkeit eines Raupenpanzers vorwärtskrochen.


  Es war der phantastischste Anblick, den Rhodan jemals erlebt hatte. Die Bäume schienen einem Alptraum zu entstammen, der Vision eines Wahnsinnigen.


  Rhodan fühlte sich ausgehöhlt und müde. Im Vergleich zu den Gefahren, die hier lauerten, erschien ihm die Gefangenschaft bei den Plophosern wie ein angenehmer Urlaub.


  So stand er und mußte hilflos zusehen, wie die Drenhols immer näher an Atlan und Bully herankamen.


  Bully richtete sich auf und sprühte eine kleine Fontäne Meerwasser aus dem Mund. Dann rannte er ans Ufer. »Langsam«, mahnte Atlan, »Wir wissen nicht, was uns an Land erwartet.«


  Bully streckte sich unternehmungslustig. Allein die Tatsache, daß sie den Plophosern entkommen waren, verstärkte seine Zuversicht beträchtlich. Er tappte über den Sand, während das Wasser von seinen Kleidern tropfte. Gleich darauf stieß er einen spitzen Schrei aus und begann wie ein Verrückter umherzuspringen.


  Atlan, der nun ebenfalls an Land gekommen war, sah ihm teils belustigt, teils besorgt zu.


  »Ein Kaktus«, rief Bully. »Ich bin in einen Kaktus getreten.« »Hier?« erkundigte sich Atlan, »Ich dachte, Kakteen bevorzugen trockene Landstriche.«


  Bully hüpfte auf einem Bein herum, während er mit beiden Händen den verletzten Fuß umklammerte. Atlan sah, daß überall um die Pilze herum kleine, mit Dornen bewehrte Stengel wuchsen. Offensichtlich war Bully in seiner Voreiligkeit auf eine Pflanze getreten und gestochen worden.


  »Kaktus oder nicht«, knurrte Bully gereizt. »Auf jeden Fall gehören diese Dinger ausgerottet.« Er blickte sich suchend um. »Sieht so aus, als seien wir die ersten, die hier angekommen sind.«


  »Wir müssen uns in der Nähe des Ufers ein Versteck suchen«, schlug Atlan vor. »So können wir uns gegen eine Entdeckung absichern und gleichzeitig das Meer beobachten.«


  Bully betrachtete mißtrauisch den nahen Dschungel. »An Verstecken scheint es hier nicht zu mangeln«, meinte er.


  »Kommt nur darauf an, wie lange wir am Leben bleiben, wenn wir eines aufgesucht haben.«


  Das war allerdings ein schwerwiegender Einwand. Atlan konnte sich vorstellen, daß dieser Wald eine Ansammlung von tödlichen Gefahren darstellte. Nur mit größter Vorsicht, hatten sie vielleicht eine Möglichkeit zu überleben.


  Bully hatte seine Hüpferei unverhofft unterbrochen. Er stand wie erstarrt da und blickte mit offenem Mund auf etwas, was sich hinter Atlans Rücken abspielte. Am Ausdruck in Bullys Gesicht erkannte Atlan, daß der Terraner vom Entsetzen gepackt war.


  Atlan fuhr herum. Über den Strand kamen drei Bäume auf sie zu. Dabei peitschten die Riesenpflanzen mit tentakelförmigen Ästen durch die Luft. Spitze Dornen waren an den beweglichen Ästen zu erkennen.


  Atlan faßte sich als erster. »Los!« schrie er alarmiert.


  Wie unter einem elektrischen Schlag zuckte der untersetzte Terraner zusammen. Dann jedoch schien er zu begreifen, was sich um ihn herum abspielte. Seine Beine setzten sich in Bewegung.


  Atlan wartete nicht länger. So schnell er konnte, stürmte er zwischen den Pilzen dahin. Er, der Arkonide, der länger als jeder Terraner gelebt hatte, mußte wieder einmal erkennen, daß der Weltraum auch für ihn noch Überraschungen bereithielt.


  Es war unfaßbar, daß sich derart hohe Bäume auf ihren Wurzeln fortbewegen konnten. Das machte diese Riesen zu den Herren des Dschungels von Greendor. Wahrscheinlich hatten diese Pflanzen die Fähigkeit der Fortbewegung unter dem Druck der unzähligen Gegner entwickelt.


  Atlan schaute hastig zurück. Die Drenhols waren inzwischen näher an sie herangekommen. Sie wälzten andere Pflanzen einfach nieder.


  Atlan stellte fest, daß sie von den Räubern bald eingeholt werden mußten. Sie besaßen nicht die Kräfte, um auf die Dauer einen genügend großen Abstand zwischen sich und den Verfolgern zu halten.


  Hinzu kamen die Gefahren, die ihnen von den anderen Pflanzen drohten. Ständig mußten ihre Augen den Boden nach den Stachelpflanzen absuchen. Der Gedanke, daß plötzlich vor ihnen weitere Bäume aus dem Wald brechen könnten, bereitete Atlan die größten Sorgen.


  Etwas zischte hinter seinem Rücken zu Boden. Einer der dornenbewehrten Peitschenäste hatte ihn nur knapp verfehlt. Verzweifelt bemühte sich der Arkonide, noch schneller zu rennen. Schräg hinter sich hörte er das angestrengte Keuchen Bullys.


  »Ins Wasser! « schrie da eine Stimme. »Flüchtet ins Wasser! « Atlan blickte auf und sah in etwa dreißig Metern Entfernung Perry Rhodan auf dem Dach eines gewaltigen Pilzes stehen. Der Terraner war trotz seines heruntergekommenen Aussehens sofort zu erkennen.


  Atlan begriff schnell. Das Meer war ihre einzige Chance. Warum war er nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen?


  Er änderte seine Richtung und warf sich förmlich ins Wasser. Bully folgte eine Sekunde später. Halb schwimmend, halb vorwärtsstampfend, gewannen sie einen größeren Abstand vom Ufer. Die drei Drenhols verhielten am Strand. Ihre gefährlichen Peitschenäste schlugen ins Wasser.


  Bully rang nach Atem. »Das war knapp«, ächzte er mühsam. »Zum Glück folgen sie uns nicht ins Wasser.«


  Rhodan hatte längst wieder in einer Senke auf dem Pilz Deckung genommen, um von den Bäumen nicht entdeckt zu werden. Die gefährlichen Pflanzen standen bewegungslos am Ufer. Es sah fast so aus, als beobachteten sie ihre entkommene Beute. Doch wie konnten sie das...?


  Woher wußten die Bäume, daß sie noch immer da waren? Atlan wußte, daß es unsinnig war, den Giganten Sehfähigkeit zuzuschreiben. Sie mußten irgendeine andere Methode haben, mit deren Hilfe sie bewegliche Ziele verfolgen konnten.


  »Es sieht so aus, als wollten sich die Ungeheuer dort niederlassen«, sagte Bully. »Was sollen wir tun? Die plophosischen Schiffe kommen übers Meer. Die Gleiter nähern sich entlang der Küste. Sie werden uns bald entdecken.« »Wenn sie näherkommen, tauchen wir unter«, entschied Atlan. »Im Augenblick können wir nicht ans Land zurück.«


  Zwei Pilze kamen auf sie zugeschwommen. Dabei verursachten sie mehr Wellen und Geräusche, als Atlan ihrer Größe entsprechend erwartet hätte. Mißtrauisch beobachtete er die beiden Pflanzen. Auf Greendor mußte man mit allem rechnen.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der vordere der beiden Pilze. »Warum gehen Sie nicht an Land, wenn Ihnen die Plophoser so dicht auf den Fersen sind?«


  »Da sind wir«, erklärte Noir, dem die Verblüffung Atlans und Bullys nicht entging. Er tauchte aus dem Wasser, und der Pilz über seinem Kopf begann zu wackeln. Nun erhob sich auch Kasom.


  Atlan atmete erleichtert auf. Noch waren sie alle am Leben. Er war sicher, daß Rhodan die Ankunft Kasoms und Noirs ebenfalls bemerkt hatte.


  »Wir können nicht ans Ufer«, sagte er. »Die Bäume lauern auf uns.«


  In knappen Worten erklärte er den beiden Männern, was vorgefallen war. Er zeigte ihnen Rhodans Versteck. »Man könnte behaupten, daß diese Bäume über eine schwache Intelligenz verfügen. Auf jeden Fall benehmen sie sich ungewöhnlich.«


  Kasom deutete hinter sich. »Wir müssen uns bald etwas einfallen lassen«, meinte er. Er streifte den Pilzhut vom Kopf und schleuderte ihn ins Wasser.


  »Noir«, wandte sich Atlan an den Hypno. »Können Sie die Bäume verjagen?«


  Noir schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich glaube nicht, daß sie auf paranormale Fähigkeiten ansprechen«, meinte er. »Bei Tieren hatte ich schon Erfolg - aber hier?«


  »Versuchen Sie es«, drängte nun auch Kasom. »Wir haben nicht viel Zeit zum Diskutieren.«


  Noir begann sich zu konzentrieren. Zunächst spürte er keinen Widerstand, seine parapsychischen Kräfte strömten ungehindert über die Bäume hinweg. Plötzlich jedoch war der typische Widerstand, der dumpfe Druck in Noirs Gehirn, der charakteristisch für den Aufprall einer Psi-Strömung war. Die Mutanten nannten das einen Negativ-Kontakt. Dieses Wort besagte, daß nur ein Partner, nämlich der Mutant, Psi-Strömungen erzeugte, während der Empfänger sich passiv verhielt.


  Der Negativ-Kontakt zu den Drenhols war ausgesprochen schwach -aber er war da. Fast hätte Noir die Kontrolle über seine Kräfte verloren, so überrascht war er im ersten Augenblick. Er nickte kurz, damit die gespannt wartenden Männer Bescheid wußten.


  Bully fluchte leise vor sich hin, was deutlich bewies, daß er nie an einen Erfolg von Noirs Aktion geglaubt hatte - und auch jetzt nicht daran glaubte.


  Noir begann seine Gedankenbefehle in immer kürzeren Abständen auszustrahlen. Er hütete sich, direkte Anweisungen zu geben. Er begnügte sich damit, die Bäume mit Gedankensymbolen zum Gehen zu veranlassen. Seine Augen verengten sich. Als er schon nicht mehr an einen Erfolg dachte, begann einer der Bäume sich zu bewegen.


  Dann, als hätten sie es sich überlegt, machten die Drenhols kehrt und strebten dem Dschungel entgegen.


  »Geschafft!« rief Atlan erleichtert. »Jetzt nichts wie weg hier.« Im gleichen Augenblick entstand neben ihnen eine Fontäne. Wasser wurde nach oben geschleudert.


  »Sie haben uns entdeckt!« rief Bully außer sich. »Sie schießen auf uns.«


  Atlan fuhr herum und schaute aufs Meer. Eines der Suchboote brauste mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu. Der Schuß sollte wahrscheinlich nur als Warnung dienen und sie zur Kapitulation veranlassen.


  Doch Atlan dachte nicht daran, sich jetzt zu ergeben. »Los! « sagte er.


  Mit kräftigen Schwimmstößen überwanden sie die kurze Entfernung zum Ufer. Dann rasten sie mit langen Sätzen über den Sand. Jetzt war es ihnen gleichgültig, ob sie in eine der Dornenpflanzen traten. Im Augenblick galt es nur, die Plophoser abzuschütteln.


  Der Dschungel kam immer näher. Das Suchboot feuerte wieder eine Salve ab. Unmittelbar neben ihnen wühlte ein Treffer eine meterlange Furche in den Boden. Dann waren sie zwischen den Pilzen verschwunden, unsichtbar für die Augen der Verfolger. Je näher sie dem eigentlichen Wald kamen, desto deutlicher wurden breite Pfade, die offensichtlich von den Bäumen benutzt wurden, die sich auf ihren Wurzeln fortbewegen konnten. Zwar hingen überall Schlingpflanzen, aber die Vegetation schien die Wege der Drenhols zu meiden. Rhodan fiel dem Arkoniden ein. Der Großadministrator lag noch immer auf dem Riesenpilz. Dort war er vorläufig sicher.


  Ein durchdringendes Knirschen drang an Atlans Gehör. Das plophosische Schiff war am Strand aufgelaufen. Er konnte sich vorstellen, daß jetzt Männer, mit Lähmstrahlern bewaffnet, heraussprangen und ausschwärmten.


  Atlan lächelte. Hoffentlich wurde den Plophosern vom Dschungel ein heißer Empfang bereitet.
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  Es geschah nicht sehr oft, daß Al Jiggers so etwas wie Gemütsbewegung zeigte. Doch als der kurze Funkspruch vom Suchboot eintraf, daß man die Flüchtlinge am Ufer entdeckt hätte, versetzte der Agent dem Piloten des Gleiters einen heftigen Schlag auf die Schulter.


  »Los!« rief er aufgeregt. »Wir landen in der Nähe des Schiffes.«


  Nachdem sich herausgestellt hatte, daß die Flüchtlinge nicht mehr im Labyrinth der Abwasseranlagen waren, hatte Jiggers einem Gleiter die Landung befohlen und war an Bord gegangen. Von hier oben hatte er die Verfolgung gelenkt.


  Rasch stellte er Verbindung mit dem Hauptquartier des Obmanns her. »Wir haben sie«, sagte er zufrieden, nachdem sich Hondro gemeldet hatte. »Eines der Suchboote hat sie entdeckt.«


  »Gut«, sagte Hondro kurz. »Leben sie alle?«


  Jiggers stellte fest, daß der Obmann ihn mißverstand. Hondro war offenbar der Meinung, daß die Männer des Imperiums bereits wieder in ihren Händen waren. Er erklärte Hondro den richtigen Sachverhalt.


  »Sie sind im Dschungel untergetaucht«, rief Hondro wütend. »Sie wissen, was das unter Umständen bedeuten kann, Al.« »Das ist mir klar«, sagte Jiggers scharf. »Immerhin wissen wir jetzt, wo wir sie zu suchen haben. Ich habe sofort alle Schiffe und Gleiter ans Uferbeordert. Ich selbst werde mit diesem Flugschiff landen und die Verfolgung leiten.«


  »Seien Sie vorsichtig, Al«, warnte Hondro. »Ich möchte nicht unzählige Männer bei dieser Aktion verlieren.«


  Jiggers war wütend. Er wußte jedoch, daß es vollkommen sinnlos war, wenn er mit Hondro argumentierte.


  »Wir sind gut ausgerüstet«, sagte er schließlich. »Rhodan und seine Begleiter werden hingegen nicht weit kommen. Sie werden bald froh sein, wenn sie sich wieder in Gefangenschaft begeben dürfen.«


  »An Ihrer Stelle wäre ich nicht so sicher«, entgegnete Hondro und unterbrach die Verbindung.


  Jiggers schaltete ab und beugte sich über den Piloten, um besser sehen zu können. Unten am Ufer verließen die ersten Männer bereits das Schiff, um mit der Verfolgung zu beginnen. Nach Jiggers Begriffen ging das alles viel zu langsam.


  »Können Sie nicht schneller fliegen?« fuhr er den Piloten an. Der Mann wandte sich um und sagte ruhig: »Das wäre sinnlos. Wir setzen bereits zur Landung an.«


  Jiggers musterte ihn wütend. Der Gleiter sank jetzt schnell tiefer. Ungeduldig sah Jiggers das Ufer näher kommen. Der Pilot setzte den Gleiter unmittelbar neben dem Suchboot auf. Jiggers stülpte die Schutzmaske über und drängte zum Ausstieg. Als erster verließ er den Gleiter. Noch immer quollen Männer aus dem Schiff. Jiggers packte den ersten am Arm, der in die Nähe kam, und schrie: »In welcher Richtung sind sie verschwunden?«


  Der Mann zeigte kurz auf den Wald vor Jiggers und riß sich los, um den anderen zu folgen. Der Agent blickte kurz zum Gleiter zurück. Mit einer Handbewegung rief er die Besatzung zu sich heran.


  In diesem Augenblick hatte Jiggers die Gefahren des Dschungels von Greendor völlig vergessen. Fanatisch konzentrierte er sich auf seine Aufgabe. Das lag nicht allein daran, daß Jiggers ein gefühlsarmer Mann war. Auch Al Jiggers wollte leben. Das konnte er jedoch nur, wenn er das Gegenserum vom Obmann erhielt.


  Ein feiner Tausch, dachte Jiggers sarkastisch. Fünf wertvolle Gefangene gegen vier Wochen Leben.


  In den letzten Minuten hatten sich die Ereignisse förmlich überstürzt. Kaum, daß er Atlan und Bully zugerufen hatte, tauchten auch Kasom und Noir im Meer auf. Rhodan beobachtete, wie sich die Drenhols nach kurzer Zeit zurückzogen und im Wald verschwanden. Er hätte gern gewußt, was die Bäume zu ihrem Rückzug veranlaßt hatte. Gleich darauf wurden die vier Männer vom ersten der Plophoserschiffe entdeckt. Rhodan schätzte, daß der Schuß vom Schiff nur zur Einschüchterung gedacht war.


  Die Flüchtlinge erreichten den Wald und verschwanden darin. Rhodan erkannte, daß er im Augenblick keine Möglichkeit besaß, ihnen zu folgen. Zu dicht war das Schiff bereits herangekommen. Wäre er jetzt vom Pilz geklettert, man hätte ihn unweigerlich entdeckt.


  Kaum hatte der Bug des Bootes sich festgesetzt, sprangen bereits die ersten Plophoser von Bord und stürmten auf den Wald zu. Trotzdem sah Rhodan, daß einige der Männer zögerten. Zu tief war die Furcht vor den Gefahren des Dschungels in ihnen verwurzelt.


  Weitere Schiffe und Gleiter kamen heran. Der erste Gleiter landete wenige Augenblicke, nachdem das führende Boot aufgelaufen war. Ein auffallend kleiner Mann tauchte zuerst in der Luke des ersten Gleiters auf. Rhodan stellte fest, daß die meisten der Plophoser Schutzmasken trugen, die offensichtlich dazu bestimmt waren, das Gesicht gegen Angriffe von Pflanzen zu schützen.


  Niemand kümmerte sich um die unmittelbare Umgebung. Rhodan war im Augenblick völlig sicher. Ja, die Plophoser lenkten sogar die Aufmerksamkeit möglicher Gegner aus dem Dschungel von ihm ab.


  Doch seine eigene Sicherheit allein konnte ihn nicht beruhigen. Niedergedrückt dachte er an Atlan, Bully, Kasom und Noir. Für diese vier Männer sah es jetzt schlecht aus. Wenn nicht ein Wunder geschah, mußten sie entweder den Weg in die Gefangenschaft erneut antreten, oder sie wurden von räuberischen Pflanzen überfallen.


  Ein weiteres Schiff legte an, mindestens sechs Gleiter setzten im gleichen Augenblick zur Landung an. Innerhalb weniger Minuten würde es hier am Strand von Plophosern wimmeln. Sicher hatten sie bereits hochwertige Suchgeräte angefordert. Doch darüber machte sich Rhodan keine Sorgen. Die besten Geräte mußten in diesem Dschungel versagen, wo praktisch alles ständig in Bewegung war, wo man den Impuls eines Gerätes ebenso auf einen Menschen wie auf eine Pflanze zurückführen konnte.


  Außerdem blieb den Plophosern nichts anderes übrig, als selbst größte Vorsicht walten zu lassen. Sie konnten nicht blindlings den Flüchtlingen folgen.


  Rhodan beobachtete, daß der kleine Plophoser an der Spitze einer Gruppe von acht Mann nun ebenfalls im Wald untertauchte. Aus den nachkommenden Schiffen und Gleitern kamen weitere Männer, um in die Suchaktion einzugreifen. Unter normalen Umständen hätten die vier Gesuchten keine Chance des Entkommens gehabt, aber der Urwald von Greendor bot viele Verstecke.


  Rhodan kroch tiefer in die Senke hinein und legte sich auf den Rücken. Wenn man ihn nicht durch Zufall fand, konnte er hier noch Stunden bleiben. Er hoffte, daß nur wenige Plophoser bei den Schiffen und gelandeten Flugmaschinen als Wächter zurückbleiben würden.


  Vielleicht kam dann der Augenblick, da er zum Gegenschlag ansetzen konnte. Immerhin besaß er noch Mackers’ kleine Waffe. Vor allem jedoch wurde er von der Entschlossenheit eines Mannes beseelt, der nichts mehr zu verlieren hat. Einen kurzen Augenblick dachte Rhodan an das Vereinigte Imperium, das wohl nur noch dem Namen nach existierte. Er fragte sich, warum er nicht verzweifelt darüber war, alles verloren zu haben. Wahrscheinlich war er zu sehr in eigene Schwierigkeiten verwickelt.


  Plophos, überlegte er, das war unter Umständen der Name, der an die Stelle Terras treten würde. Oder konnten sich die ehemaligen terranischen Kolonisten auch nicht halten, wenn es ihnen einmal gelungen war, die Macht innerhalb der Galaxis zu übernehmen?


  Gab es überhaupt ein Volk, das in der Lage war, immer weiter fortzuschreiten, immer tiefer ins Universum einzudringen? ‘Tausende von Sternenreichen waren schon zerfallen, man wußte nichts mehr über sie, sie waren nicht einmal mehr Legende.


  Würde auch der Name Terras eines Tages vergessen sein, würde es keine Menschen mehr zwischen den Sternen geben?


  Am Strand wurde es allmählich ruhiger. Der Lärm der plophosischen Suchmannschaften war verklungen. Rhodan kroch aus der Senke im Pilzdach hervor, um die Umgebung zu beobachten. Der Dschungel hatte die Plophoser verschluckt, sie würden jetzt versuchen, ihre entflohenen Gefangenen zu finden.


  Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit zum Ufer. Drei Schiffe hatten dort angelegt. Weiter entfernt waren die Gleiter gelandet. Plophoser patrouillierten zwischen Dschungel und Meer. Rhodan resignierte. Der Kommandant dieses Unternehmens hatte bei aller Eile nicht den Fehler gemacht, Schiffe und Gleiter unbewacht zurückzulassen.


  Immer mehr mußte Rhodan einsehen, daß diese Nachkommen von Terranern gefährliche Gegner waren. Ihre Mentalität glich denen anderer Menschen vollkommen. Von diesem Standpunkt mußte er ausgehen.


  Rhodan arbeitete sich weiter auf den Rand des Daches zu. Er achtete darauf, daß er sich nur dann bewegte, wenn er sicher sein konnte, von keinem der aufmerksamen Wächter entdeckt zu werden. Natürlich konzentrierten sich die Plophoser auf den Wald, weil sie nur von dort eine Überraschung erwarteten. Rhodan war sich darüber im klaren, daß eine so günstige Gelegenheit, den Pilz zu verlassen, innerhalb der nächsten Stunden nicht wiederkehren würde.


  Seine Hände tasteten unterhalb des Daches nach einer Liane, an der er sich auf den Boden herablassen konnte. Da spürte er ein schwaches Zittern, das durch den Pilz lief. Sofort zog er sich zurück.


  Woher kam die Erschütterung? Geschah etwas unterhalb des Daches, was er von hier oben nicht sehen konnte? Hatten sich von der anderen Seite Plophoser genähert, die nun am Stengel emporkletterten? Rhodan glitt hastig in die Senke zurück und zog die erbeutete Waffe.


  Wieder vibrierte der Pilz, diesmal wesentlich stärker. Rhodan hatte den Eindruck, als kämen die Erschütterungen aus dem Innern des Daches. Die phantastischsten Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er dachte an die Möglichkeit, daß sich etwas im Pilzfleisch eingenistet haben könnte, das nun gewaltsam hervorbrach.


  Der Riesenstaubpilz schien anzuschwellen, seine zernarbte Außenhülle spannte sich an, die Pflanzen, die auf ihr wuchsen, schwankten hin und her, als sei starker Wind aufgekommen. Angespannt verfolgte Rhodan die mysteriösen Vorgänge. Er konnte nichts tun, als mit gezogener Waffe in der Vertiefung liegen und abwarten. Der Pilz begann Geräusche von sich zu geben.


  Plupp! machte der Pilz. Plupp! Plupp! Plupp! Pluppupupup!


  Das gesamte Dach des Pilzes schien plötzlich unter Spannung zu stehen, wie das Dach eines Zeltes, unter das heftiger Sturm gefahren war.


  Der Riesenstaubpilz, den sich Rhodan als Versteck ausgesucht hatte, war alt, wahrscheinlich einer der ältesten seiner Art, die auf Greendor existierten. Selbst für andere Pflanzen war es zu schwierig, ihn in Bedrängnis zu bringen. Größere Gegner hielten sich an kleineren Pilzen schadlos, die sich leicht bezwingen ließen.


  Der Pilzpatriarch war schon lange überreif. Millionen von Sporen warteten in seinem Innern darauf, in die Luft geschleudert zu werden. Doch der uralte Gigant hatte Schwierigkeiten, denn seine zernarbte, überwucherte Haut war zäh und unnachgiebig. So sehr sich der Pilz schon abgemüht hatte, bisher war ihm die erlösende Explosion, mit deren Hilfe er sich des Samens entledigte, nicht gelungen.


  Nun hatte er unerwartete Hilfe erhalten. Rhodans Körpergewicht und seine Bewegungen hatten das geschafft, was der Pflanze die ganze Zeit über nicht gelungen war. Überall dort, wo er noch nicht von Fäulnis angegriffen war, spannte sich der Pilz, bereit, seine letzte Samenladung in die Luft zu werfen.


  Doch davon wußte Rhodan nichts. Er ahnte nicht, was auf ihn zukam. Noch immer dachte er über die Herkunft der Vibration nach. Er dachte an See- und Erdbeben, an Plophoser und wilde Tiere. Vorsichtig richtete er sich etwas auf, um zum Ufer blicken zu können. Dabei stützte er sich auf die Ellbogen. Die Oberfläche des Pilzes wurde immer unruhiger.


  Am Strand hatte sich nichts verändert. Nach wie vor gingen die Wächter ihre Runden, immer wieder zum Dschungel blickend. Da explodierte der Pilz!


  Er platzte an drei Stellen, der Überdruck, der in seinem Innern geherrscht hatte, entlud sich. Alles ging so schnell, daß Rhodan kaum Zeit blieb, um irgendwie zu reagieren. Die Senke, die er sich als Deckung ausgesucht hatte, barst mit einem trockenen Knall auseinander. Eingehüllt in Tausende von Sporen wurde Rhodan in die Höhe gerissen. Er war jedoch zu schwer, um von der Gewalt der Explosion höher als einen Meter geschleudert zu werden. Der Samen um ihn herum glich einer Nebelschicht, die die Aussicht auf die Umgebung versperrte.


  Dann stürzte Rhodan in den Pilz hinein, riß die jetzt schlaffen Häute mit sich und brach durch das dicke Dach hindurch. Nur das Gewirr von Schlingpflanzen und Lianen hielt ihn auf. Das trug sich in Bruchteilen von Sekunden zu. Viel zu benommen, um irgend etwas zu tun, klammerte sieh Rhodan instinktiv fest. Um ihn herum herrschte Dämmerlicht, aber er hatte ein Gefühl, als würde sein rechtes Bein im Freien hängen.


  Sein erster Gedanke galt den Plophosern. Die Explosion mußte die Wächter auf den Pilz aufmerksam gemacht haben. Vielleicht hatten sie die Pflanze schon umringt und warteten mit angeschlagenen Waffen darauf, daß sie Rhodan festnehmen konnten.


  Der Knall, mit dem das gewaltige Gewächs seinen Samen in die Atmosphäre hinaufwarf, ließ Kretnang wie alle anderen Wächter zusammenfahren. Er riß sich herum, um den vermeintlichen Schützen zu entdecken. Da sah er das in Samenstaub gehüllte Dach eines riesigen Staubpilzes. Erleichtert ließ er die Waffe sinken.


  »Donnerwetter!« rief ein anderer Plophoser beeindruckt. »Das ist der größte Pilz, den ich jemals gesehen habe.«


  Kretnang nickte. »Wahrscheinlich war dies seine letzte Samenentladung. Er ist vollkommen in sich zusammengerutscht.«


  Sie beobachteten, wie ein Teil der Sporen zu Boden sank. Wesentlich mehr jedoch wurden vom Wind davongetrieben. Allmählich lichtete sich die Samenwolke, und der eigentliche Pilz wurde wieder sichtbar. Kretnang riß ungläubig die Augen auf.


  Unterhalb des Pilzdaches hing ein menschliches Bein heraus. Ein Bein, das langsam pendelte und von einer zerlumpten Hose umgeben war. Kretnang schloß einen Augenblick die Augen, um sie dann wieder zu öffnen. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Aus dem Pilz hing ein Bein.


  Kretnang war kein besonders schneller Denker. Außerdem verschlug ihm die grenzenlose Überraschung die Sprache. Dann jedoch färbte sich sein Gesicht rot. Wo ein Bein war, mußte auch der übrige Körper zu finden sein.


  Kretnang begann vor Aufregung zu zittern. Jemand hockte dort im Pilz. Wahrscheinlich war er durch die Explosion verletzt oder sogar getötet worden. Kretnang überlegte fieberhaft. Im ersten Augenblick dachte er daran, die anderen auf seine Entdeckung aufmerksam zu machen. Doch er änderte seinen Entschluß, als er sah, daß sich die übrigen Wächter schon nicht mehr um das alltägliche Ereignis kümmerten.


  Kretnang witterte eine Chance. Wenn dieses Bein einem entflohenen Gefangenen gehörte, dann konnte er diesen Mann festnehmen. Eine solche Tat würde die Anerkennung seiner Vorgesetzten finden. Nicht nur das, unter Umständen erfuhr der Obmann davon und ließ ihn befördern.


  Kretnang vergewisserte sich, daß ihn die anderen nicht beobachteten, dann ging er mit gespielter Gleichgültigkeit auf den Pilz zu. Für die Männer zwischen den Gleitern mußte es aussehen, als würde er sich für den Pilz interessieren. Systematisch arbeitete sich Kretnang an das Gewächs heran. Das Bein bewegte sich jetzt heftiger, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Mann noch am Leben war. Kretnangs Herzschlag wurde schneller. Fest umklammerte er seine Waffe. Endlich kam er unterhalb des Pilzdaches an und spähte in das Gewirr von Schlingpflanzen hinein. Er blickte genau in die Mündung eines winzigen Thermostrahlers, der von dort oben auf ihn gerichtet wurde.


  Eine Stimme, die so gelassen klang, daß sie Kretnang nie vergessen würde, sagte: »Keine Bewegung, mein Freund! « Angesichts der tödlichen Drohung blieb dem Plophoser nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er sah in die Verästelung hinauf und bemerkte eine verwahrloste Gestalt, in deren hagerem Gesicht zwei helle Augen hervorstachen. Diese Augen waren fest auf Kretnang gerichtet. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so angeblickt worden zu sein. Das machte ihn unsicher. Gleichzeitig wurde Angst in ihm wach, nicht nur vor dem Fremden, sondern auch vor den Vorgesetzten, die für seinen Alleingang nach diesem Ergebnis wenig Verständnis zeigen würden.


  »Komm langsam um den Pilz herum«, wurde ihm befohlen. »Halte auf der anderen Seite des Stengels an, so daß dich die Kerle am Ufer nicht sehen können.«


  Gehorsam trottete Kretnang, sein Mißgeschick innerlich verfluchend, an den angewiesenen Platz.


  »So«, sagte der Unbekannte zufrieden. »Nun gib mir deine Waffe nach oben, aber schön vorsichtig.«


  Kretnang schluckte. Behutsam drehte er den Paralysator mit dem Schaft nach oben und reichte ihn hinauf.


  »Sehr schön«, lobte der Mann, als sei Kretnang ein Schüler, dem eine besonders gute Tat geglückt war.


  Mit unglücklicher Miene wartete Kretnang darauf, was nun geschehen würde. Er rechnete damit, daß er von dem Unbekannten umgebracht wurde. Seine Hände waren feucht geworden. Das Gefühl, daß jeder Atemzug der letzte sein könnte, ließ ihn nicht mehr los. Trotzdem wagte er nicht, etwas gegen diesen unheimlichen Fremden zu unternehmen.


  »Und nun kletterst du zu mir herauf«, befahl die Stimme über ihm.


  Jetzt wußte Kretnang überhaupt nicht mehr, woran er war. Was sollte das nun bedeuten? Warum schoß ihn der Flüchtling nicht einfach von dort oben nieder? Kretnang begann wieder zu hoffen. Er wandte sich um und stieg am Pilz empor. Mit dem Lauf des Paralysators steuerte der Terraner ihn in die gewünschte Richtung. Schließlich kroch Kretnang ins Innere des teilweise aufgebrochenen Daches. Der Gestank der Fäulnis ließ ihn fast das Bewußtsein verlieren.


  Da schoß der Unbekannte. Kretnang fühlte, daß seine Glieder steif wurden. Unfähig, noch etwas zu tun, sackte er zusammen. Er ahnte, daß der Gegner jetzt auf ihn zukam. Aber was wollte dieser Wahnsinnige? Wußte er nicht, daß ihn dort unten ein bewaffnetes Empfangskomitee erwartete?


  Ein Gesicht beugte sich über Kretnang. Ein wildes, ungepflegtes Gesicht. »Sie gestatten, daß ich mir Ihre Uniform ausleihe«, sagte der Mann höflich.


  Systematisch begann ihn der andere zu entkleiden. Er beeilte sich nicht sehr, vergeudete aber auch keine Zeit. Endlich war er fertig und bedeckte Kretnang mit den alten Lumpen, die er zuvor am Körper getragen hatte.


  »Ein schlechter Tausch«, gab er zu. »Aber freuen Sie sich, daß Sie noch am Leben sind.«


  Ich wäre lieber tot, dachte Kretnang.


  Noch einmal überprüfte sein Widersacher seine neue Kleidung. Er schien zufrieden zu sein, denn er lächelte Kretnang freundlich zu.


  »Leben Sie wohl«, sagte er. »Sie haben dem Vereinigten Imperium einen großen Dienst erwiesen.«


  Geh zum Teufel, dachte Kretnang wütend und bedauerte, daß er diesen primitiven Wunsch nicht in laute Worte kleiden konnte.


  Der Terraner verschwand. Mit Entsetzen dachte Kretnang daran, was dieser Mann vorhaben konnte. Wahrscheinlich wollte er sich unerkannt unter die Wachen mischen und mit einem Gleiter fliehen.


  Doch dann beruhigte sich der Plophoser etwas. Ein solches Vorhaben in die Tat umzusetzen, war einfach unmöglich. Der Unbekannte handelte aus reiner Verzweiflung. Und diese Verzweiflung des anderen ließ Kretnang sein eigenes Los etwas erträglicher empfinden.


  Als sich Perry Rhodan auf den festen Boden herunterließ, hatte er keinen Plan. Er wußte nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Das mußte er in schneller Anpassung an die jeweilige Lage entscheiden. Er war sich darüber im klaren, daß er nicht die geringste Chance hatte, einen Gleiter zu erbeuten.


  Er mußte es jedoch versuchen. Nachdem ihn der Plophoser entdeckt hatte, war ihm keine andere Wahl geblieben, als diesen unauffällig auszuschalten. Zum Glück hatte der leichtsinnige Mann die übrigen Wächter nicht alarmiert.


  Mit gesenktem Gesicht kam Rhodan um den Pilz herum und schlenderte langsam dem Ufer entgegen. Er mußte auf jeden Fall verhindern, daß einer der Plophoser sein Gesicht sah. Nicht nur, daß es mit dem des Bewußtlosen im Pilz keine Ähnlichkeit besaß, Rhodan hatte auch einen starken Bart, der mit Dreck verschmiert war.


  Er kam allmählich an das erste Suchboot heran, ohne daß sich jemand um ihn gekümmert hätte. Die Plophoser richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Dschungel und gingen schweigend ihre Runden.


  Rhodan sah ein, daß zwischen ihm und den Gleitern zu viele Wächter patrouillierten. Er konnte die Flugzeuge nicht erreichen. Sofort änderte er seinen Plan. Er beschloß, auf eines der Schiffe zu gehen. Dort konnte er sich verstecken und mußte nur warten, bis er unentdeckt nach Zentral-City zurück transportiert wurde. Was danach kam, war im Augenblick weniger wichtig. Er mußte die sich ihm bietende Chance wahrnehmen.


  Schritt für Schritt näherte er sich dem plophosischen Schiff. Das leise Plätschern der Wellen, die gegen die Bootswandungen schlugen, übertönte das Knirschen seiner Schritte im Sand. Der Landesteg war noch ausgefahren. Mit Erleichterung setzte Rhodan den Fuß darauf. Alles schien unerwartet gut zu klappen. Ohne sich umzublicken, stieg Rhodan zum Boot hinauf.


  »Kretnang! « rief da jemand.


  Die Zuversicht, die inzwischen in Rhodan wach geworden war, erstarb. Trotzdem zwang er sich zum Weitergehen. Vielleicht war er mit diesem Anruf nicht gemeint.


  »Kretnang!« rief es wieder. »Was soll das bedeuten? Willst du deinen Posten verlassen?«


  Rhodan blieb stehen. Er war verloren. Daran gab es keinen Zweifel. Zum zweitenmal war er den Plophosern in die Hände gefallen.


  Er drehte sich langsam um, als müßte er überlegen, was nun zu tun blieb. Im gleichen Augenblick, da er aufblickte und den überraschten Männern am Strand sein Gesicht zeigte, riß er den erbeuteten Paralysator hoch und begann zu schießen.


  Auch allein war Perry Rhodan ein ungemein gefährlicher Gegner. Aber er konnte keine Wunder vollbringen. Sie erwischten ihn zwei Minuten, nachdem er den ersten Schuß abgegeben hatte. Als er nach einem Treffer eines Lähmungsstrahlers zu Boden ging, lagen am Ufer sieben bewegungslose Plophoser.


  Rhodan war wieder Gefangener Iratio Hondros, des Ministerpräsidenten vom Eugaul-System.


  Wie aus dem Nichts fuhr der Peitschenarm der Drenhol über den Weg und warf den an der Spitze gehenden Bully zu Boden. Der breitschultrige Terraner stieß einen erstickten Hilferuf aus, dann rollte er auf den Rücken und blieb liegen. Augenblicklich wurde sein Körper von grünen Ranken umschlungen.


  Krachend schob sich die Drenhol selbst auf den Weg hinaus. Im Innern des Dschungels herrschte immer Halbdunkel, denn die Doppelsonne vermochte nicht das dichte Gespinst zu durchdringen, das der Wald wie ein Dach über sich gebildet hatte. Nur die Drenhols ragten über diesen Wald hinweg, und kleinere Pflanzen, die das Glück hatten, sich als Schmarotzer in den oberen Ästen der Riesenbäume festzusetzen.


  Der Boden schien zu vibrieren. Es rauschte und knackte, aber die Drenhol schob sich unaufhaltsam vorwärts. Bully hatte offensichtlich das Bewußtsein verloren.


  »Noir!« flüsterte Atlan eindringlich. »Noir! Helfen Sie ihm.«


  Der Arkonide war sich darüber im klaren, daß er fast Unmögliches von Noir forderte. Vor ihnen ein übermächtiger Gegner, gefährlicher und räuberischer als jede andere Pflanze auf Greendor - und der Hypno sollte sich konzentrieren.


  Doch Noir war kein Mann, der seine Freunde im Stich ließ. Das Leben Reginald Bulls stand auf dem Spiel. Das Risiko, den


  Bewußtlosen aus der Gefahrenzone zu schleifen, war für die Männer zu groß. Die Drenhol hätte wieder zugeschlagen.


  Atlan und Kasom gingen etwas zurück, während Noir zwischen ihnen und dem Baum anhielt. Einen Vorteil hatte die Nähe der Drenhol: Andere Gewächse des Dschungels zogen sich zurück, flohen vor dem schrecklichsten aller Gegner. Blüten schlossen sich, Blätter krampften sich zusammen, Fangarme, die lauernd über den Boden ausgebreitet lagen, wurden blitzschnell wieder eingerollt, und segelnde Blätter änderten ihre Bahn, als wüßten sie, was sie erwartete, wenn sie sich mit dem Giganten einließen.


  Gewaltsam, seine Blicke von Bully lösend, richtete Noir die paranormalen Strömungen gegen die Drenhols. Zu seiner Überraschung gelang diesmal der Kontakt wesentlich schneller als bei den drei Bäumen am Strand. Ja, es schien Noir, als sei dieser Gegner besonders aufnahmefähig.


  Wieder ruhiger, ließ der Hypno seine Psi-Kräfte auf die Pflanze einwirken. Für ihn, der einen oft geübten Vorgang wiederholte, war das nichts Außergewöhnliches, aber das Ziel, das er sich ausgesucht hatte, war unglaublicher als alle anderen, auf die er sich jemals konzentriert hatte.


  Ein nicht sehr großer Terraner stand etwa fünfzig Meter vor einem Baumriesen und versuchte, diesen in seine geistige Gewalt zu zwingen. Ein Mensch auf der Erde hätte bei dieser Vorstellung wahrscheinlich gelacht, doch dem Mutanten war nicht zum Lachen zumute. Für ihn - und nicht nur für ihn - ging es um Leben und Tod.


  Allmählich begann die Drenhol das Peitschen mit ihren Tentakeln einzustellen. Da schoß Kasom an Noir vorbei und rannte auf Bully zu. Als handele es sich um einen leeren Sack, hob Kasom den Ohnmächtigen vom Boden auf und zog ihn über die Schulter. Mit einem kurzen Blick hinter sich stürmte der Ertruser wieder zurück. Erleichtert grinste er Noir zu.


  »Gut, André«, brachte Atlan über spröde Lippen. »Wir haben Bully in Sicherheit.«


  Mit einer Handbewegung deutete Noir an, daß er noch nicht fertig war. Er hielt den Baum weiter in der geistigen Umklammerung. Er stellte fest, daß er den Riesen steuern konnte. Je länger er die Drenhol unter Kontrolle behielt, desto besser wurde er mit ihr fertig.


  Endlich konnte er es riskieren, sie auf Psi-Basis zu halten und gleichzeitig mit den anderen zu sprechen.


  »Ich habe sie festgenagelt«, sagte er zu Atlan. Aus seinen Worten sprach Stolz, aber auch Müdigkeit.


  Atlan lauschte in den Dschungel hinein, um zu hören, ob die Verfolger nähergekommen waren. Aber es war unmöglich, inmitten dieser grünen Hölle einzelne Geräusche zu unterscheiden. Kasom bemühte sich um Bully, der soeben zu sich gekommen war. Sekunden später stand der zähe Terraner wieder auf den Beinen. Zornig blickte er zu seinem Bezwinger hinüber.


  »Schicken Sie den Baum weg, André«, sagte Atlan.


  Noir schüttelte schweigend den Kopf. »Ich habe ihn fest«, sagte er betont. »Verstehen Sie, Admiral: Dieser Baum wird jetzt von mir beherrscht und wird uns nichts tun.«


  Bully schaute ihn entgeistert an, als habe er einen Wahnsinnigen vor sich. »Sind Sie übergeschnappt?« erkundigte er sich.


  Noir lächelte. Er wußte, daß man Bullys Äußerungen nicht tragisch nehmen durfte. Unter diesen Umständen ganz und gar nicht.


  »Keineswegs«, sagte er. »Der Baum wird vielleicht meinen Befehlen nachkommen.«


  Atlan beobachtete mißtrauisch die regungslose Drenhol. Noir mochte recht haben, aber ein gewisses Unbehagen blieb gegenüber dem Riesen doch bestehen.


  »Was haben Sie vor, André?« fragte er gespannt.


  Der Mutant machte eine weit ausholende Geste. »Hier sind wir ständig gefährdet«, sagte er. »Wir müssen damit rechnen, daß ich andere Pflanzen, die weitaus primitiver als diese Bäume sind, nicht parapsychologisch beeinflussen kann. Das bedeutet, daß wir uns absichern müssen.«


  Atlan ahnte, daß der Hypno bereits gewisse Vorstellungen über ihr weiteres Vorgehen hatte, aber noch nicht darüber sprechen wollte. Der Arkonide hielt es jedoch für besser, wenn er über die Pläne seiner Begleiter informiert war. Die Erfahrung, die er auf unzähligen fremden Welten gesammelt hatte, ließ ihn die Dinge aus einem anderen Blickwinkel sehen als diese Männer. Trotzdem wollte er Noir nicht drängen, denn er wußte, daß dies den Mutanten erheblich stören würde.


  Doch da sprach Noir von selbst. »Ich glaube, daß es zwischen diesen Bäumen eine Verständigungsmöglichkeit gibt«, sagte er.


  In Atlans hagerem Gesicht war nichts von der Überraschung zu sehen, die Noirs Bemerkung in ihm hervorgerufen hatte. Wie kein zweiter, vermochte sich der Unsterbliche zu beherrschen. »Erklären Sie das«, sagte er.


  Einen Augenblick sah Noir etwas hilflos aus - und da sah Atlan die Grenzen, die zwischen ihm und diesem Mutanten standen. Nie würde er ganz die Psi-Fähigkeit eines Mutanten begreifen können. Und für Noir schien es ungemein schwierig, seine Fähigkeit zu erläutern. Es erging ihm wie einem Farbenblinden, der einem Menschen mit normalen Augen niemals erklären kann, wie er die Farben sieht.


  »Es ist eine Art der Verständigung auf Psi-Basis«, sagte Noir betont.


  »Unglaubhaft«, bemerkte Atlan knapp. »Sie denken doch nicht, daß diese Pflanzen mutiert sind?«


  »Oh, doch«, erwiderte Noir rasch. »Ihre Fähigkeiten der Fortbewegung sind ebenso die Folge einer sprunghaften Mutation wie ihre Peitschenäste.« «


  »Dabei handelt es sich um äußerliche Veränderungen«, gab Bully zu bedenken.


  »Ich schätze, daß diese Bäume die Fähigkeit einer Verständigung miteinander schon besaßen, als ihre Wurzeln noch fest mit dem Erdreich verwachsen waren. Sie können sich ihren Artgenossen verständlich machen, das steht fest.«


  Wenn Atlan über den dämmrigen Weg zu der bewegungslosen Pflanze hinübersah, erschien ihm Noirs Behauptung als reiner Unsinn, aber der Hypno war kein Mann, der aus einem bloßen Verdacht heraus etwas behauptete. Noir schien gerade diese Verständigungsmöglichkeit der Drenhols untereinander zu seinen Zwecken ausnutzen zu wollen.


  »Nehmen wir an, daß Sie recht haben«, sagte Atlan ruhig. »Was haben Sie mit Ihrem Opfer vor?«


  Noir grinste jetzt.


  »Das Pflänzchen wird zu unserem Dolmetscher ernannt«, antwortete er. »Es wird uns helfen, mit seinen Artgenossen in einer zwar umständlichen, aber doch gut funktionierenden Verbindung zu bleiben. Vor allem werden wir dadurch alle Angriffe dieser Bäume verhindern können.«


  »Das ist aber noch nicht alles«, vermutete Atlan.


  »Keineswegs. Wir haben jetzt eine Transportmöglichkeit und ein relativ sicheres Versteck, wo uns die Plophoser nicht so schnell aufstöbern werden.«


  Obwohl Noir noch nicht gesagt hatte, wohin er sie führen wollte, begann Atlan zu ahnen, was dieser Mann für einen Plan ausgedacht hatte. Als hätte Noir seine Gedanken erraten, deutete er auf die Drenhol und sagte gelassen: »Der Baum wird uns aufnehmen.«


  Sofort begann Bully zu protestieren. Sein Körper zeigte noch Spuren des blitzartigen Angriffs. Für ihn war es unfaßbar, daß Noir nun darauf bestand, daß er sich wieder in die Nähe des Monstrums wagen sollte.


  »Das ist alles Unsinn«, sagte er mürrisch. »Von mir aus können Sie in den Wipfel des Baumes klettern, André - ich werde zu Fuß flüchten.«


  »Wer sagt, daß wir in den Ästen hocken sollen wie alte Krähen?« fragte Noir humorvoll. »Wir werden uns im Baum selbst niederlassen.«


  »Ha, ha«, machte Bully rauh.


  »Noir«, mischte sich Atlan ein. »Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter. Die Plophoser können jeden Augenblick auftauchen, und Sie geben uns Rätsel zu lösen.« »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mutant. »Im Innern des Riesen sind mehrere große Hohlräume, die im allgemeinen von Pflanzen bewohnt werden, die mit dem Baum in Symbiose leben.«


  »Die alten Mieter werden herausgeworfen und durch uns ersetzt«, sagte Kasom trocken.


  »So ist es«, bestätigte Noir. »Dann wird uns im Stamm des Baumes nichts mehr schaden können.«


  »Natürlich gehen Sie als erster«, schlug Bully vor.


  Noir antwortete nicht, sondern setzte sich in Richtung auf die Drenhol in Bewegung. Er schien nicht die geringste Furcht zu haben.


  »Halten Sie ihn auf, Kasom«, rief Bully aufgeregt. »Sehen Sie nicht, daß er Selbstmord begehen will?«


  »Warten Sie, Melbar!« fuhr Atlans Stimme dazwischen. »Warten Sie noch einen Augenblick.«


  Sie sahen, daß Noir ungehindert immer näher an das Ungeheuer herankam. Kein Peitschenarm hob sich drohend, keine Wurzel kroch über den Boden. Die Drenhol schien sich nichts aus Noirs Anwesenheit zu machen.


  Der Mutant kletterte geschickt über die Wurzeln hinweg und erreichte schließlich den eigentlichen Stamm. Er winkte den anderen zu. Bully und Atlan sahen sich an. Kasom knurrte undeutlich.


  Wahrscheinlich hätten sie noch längere Zeit gezögert, aber ein immer lauter werdendes Geräusch im Hintergrund gab den Ausschlag.


  »Die Plophoser! « rief Atlan. Der Lärm der Verfolger war jetzt deutlich von den Geräuschen des Dschungels zu unterscheiden. Ein großer Trupp mußte sich durch den Dschungel arbeiten. Die Plophoser schienen den gleichen Drenhol-Weg zu benutzen, der auch die Flüchtlinge hierher geführt hatte.


  Auch Noir hörte den Lärm und wurde unruhig. »Beeilt euch«, rief er den drei Männern zu. »Der Baum ist jetzt völlig harmlos.«


  Beinahe gleichzeitig rannten sie los. Vor ihnen zwängte sich Noir in großer Eile durch ein Astloch, dessen Durchmesser über einen Meter betrug. Sie sahen ihn im Innern des Baumes verschwinden. Die Drenhol reagierte überhaupt nicht.


  Trotz des eingeschalteten Mikrogravitators erreichte Kasom die Wurzeln zuerst. Dann hielt er plötzlich an. Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »Sir«, sagte er hastig, »ich passe nicht durch dieses Mauseloch.«


  Zu seinem Entsetzen mußte Atlan feststellen, daß der Ertruser recht hatte. Für Kasom war es unmöglich, in den Baum zu gelangen - jedenfalls nicht von dieser Seite aus.


  »Auf der anderen Seite des Stammes sind bestimmt weitere Öffnungen«, sagte er. »Suchen Sie danach.«


  Gleich einer Gemse hüpfte Kasom über die weitverzweigten Wurzeln der Drenhol. Inzwischen hatte Bully das Astloch erreicht und folgte dem Mutanten.


  Atlan blickte zurück. Die ersten plophosischen Uniformen waren bereits undeutlich zu erkennen. Das fahle Licht schützte ihn selbst noch vor einer vorzeitigen Entdeckung. Kasom, der trotz seines gewaltigen Körpers flink wie eine Katze war, verschwand hinter der Biegung des Stammes. Eine Wurzel zerbrach unter dem Gewicht seines Körpers.


  Atlan war fast bei der Öffnung angekommen, da drang das Triumphgeschrei der Verfolger an sein Gehör. Sie hatten ihn gesehen. Doch ihre Rufe erstarben, als sie mit ansehen mußten, wie ihr sicheres Opfer im Innern einer Drenhol verschwand.
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  Al Jiggers hielt so unverhofft an, daß die hinter ihm heranstürmenden Männer gegen ihn prallten. Das Geschrei verstummte hinter Jiggers. Al stand in dem Ruf, daß ihn nichts überraschen konnte.


  Doch einhundert Meter von ihm entfernt, gerade noch sichtbar, kletterte einer der Flüchtlinge unbehelligt in eine Drenhol. Jiggers verbrachte die meiste Zeit auf Plophos, aber er besaß auch auf Greendor ein Büro und wußte genau über den Dschungel Bescheid. Wer sich ohne Sicherheitsmaßnahmen und unbewaffnet einem solchen Baum näherte, war ein toter Mann.


  Die Drenhols hatten auf Greendor mehr Kolonisten getötet als alle anderen Pflanzen zusammen. Sie waren unbarmherzige Gegner.


  »Das ist doch nicht möglich«, sagte einer der Männern neben Jiggers. »Sie sind im Baum verschwunden, Sir.«


  »Sie?« wiederholte Jiggers scharf. »Wir haben nur einen gesehen. Noch wissen wir nicht, ob auch die anderen dort drinnen sind. Vor allem haben wir jetzt Rhodan wieder in unseren Händen.«


  Vor wenigen Augenblicken war Jiggers von den Männern am Strand über die Geschehnisse durch Sprechfunk unterrichtet worden. Es sah ganz so aus, als sollte Al die Gegeninjektion auch diesmal wieder erhalten.


  Aber Al Jiggers war kein Mann, der halbe Sachen machte. Er hatte Rhodan. Er wollte aber auch die anderen. Sie waren nicht weniger wichtig. Doch jetzt hatte die Flucht einen unerwarteten Verlauf genommen. Zumindest einer der Entkommenen hockte im Stamm der Drenhol und wartete darauf, daß die Gefahr vorüberging.


  Über Sprechfunk setzte sich Jiggers mit den anderen Mannschaften zusammen. Er erteilte den Befehl, daß sich alle Männer hier einfinden sollten. Nur mit einer großen Streitmacht konnten sie vielleicht gegen die Drenhols bestehen. »Flammenwerfer vor!« rief Jiggers dann.


  Die Plophoser um ihn herum machten Platz, um die Soldaten mit den


  schweren Waffen in die vordere Linie zu lassen. Da setzte sich die Drenhol in Bewegung.


  Ungeduldig trieb Jiggers die Männer an. »Zielt auf den Baum dort vorn«, befahl er. »Wir werden die Burschen ausräuchern.« Bevor jedoch ein einziger Schuß abgegeben werden konnte, stampften drei weitere Drenhols auf den Weg und versperrten die Sicht auf den Baum mit den Flüchtlingen.


  »Feuer! « schrie Al. »Wir müssen den Pfad freimachen! «


  Aus drei Flammenwerfern loderten Feuerzungen hervor. Um sie herum fingen die kleineren Pflanzen sofort an zu brennen. Dann wurden die Drenhols getroffen.


  Jiggers versuchte, durch Qualm und Flammen etwas zu erkennen. Zwei der drei Gegner kamen aus dem Rauchvorhang. Ihre Peitschenarme wirbelten durch die Luft. Unwillkürlich wichen die Soldaten zurück.


  Die dritte Drenhol war schwer getroffen worden. Sie stand in Flammen. Ihre Äste zuckten und wanden sich am Stamm entlang. Die Wurzeln vibrierten, als wollten sie in blinder Panik davonstürzen. Der riesige Baum machte einen Sprung und sackte dann krachend in den Dschungel, unzählige Sträucher und Blüten mit sich reißend.


  »Feuer!« schrie Al erregt.


  Neben ihm spien die Flammenwerfer Tod und Verderben. Die beiden Drenhols waren bereits so nahe herangekommen, daß ihre Tentakeläste fast bis zu den vorderen Soldaten reichten. Doch dann hüllte sie ein neuer Flammenstoß ein und machte ihrem Vormarsch ein Ende.


  Die erste Drenhol kippte zur Seite. Ihre Wurzeln, die noch immer zuckten, ragten in die Höhe. Der zweite Baum stand schwankend auf dem Weg. Dann begann er sich zu neigen. Die Flammen waren blitzschnell bis zum Wipfel vorgedrungen, so daß der Baum wie eine überdimensionale Fackel wirkte. Ringsum begann sich der Brand auszubreiten.


  »Er fällt auf uns!« schrie eine entsetzte Stimme.


  Sekunden später wollten die Plophoser entsetzt davonstürmen, doch Jiggers Stimme hielt sie auf ihren Plätzen. »Schießt!« rief er. »Schießt, bis das Monstrum auseinanderbricht.«


  Verzweifelt eröffneten die Bedienungsmannschaften der großen Flammenwerfer abermals das Feuer. Die Drenhol wankte, als sei sie einem heftigen Orkan ausgesetzt. Noch immer sah es so aus, als sollte sie mit unverminderter Wucht auf die Männer fallen.


  Doch der konzentrierte Beschuß änderte die Fallrichtung. Die Drenhol drehte sich um die eigene Achse und fiel in das Chaos, das vom zuerst gestürzten Gegner verursacht worden war. Jiggers schaute in die Flammenwand, die sich vor ihnen ausbreitete. Sie mußten hindurch, bald würde es zu spät sein. Irgendwo hinter dem sich ausbreitenden Brand waren die Flüchtlinge.


  »Folgt mir! « rief er. Ohne zu zögern, rannte er in den beißenden Rauch hinein, gefolgt von der Suchmannschaft.


  Atlan spähte über den Rand der Öffnung auf den Weg hinaus. Die Plophoser blieben im respektvollen Abstand stehen. Gleich darauf sah der Arkonide, daß sie Flammenwerfer heranschleppten. Noir und Bully, die neben ihm kauerten, beobachteten es ebenfalls.


  »Flammenwerfer«, stellte Bully verbittert fest.


  Der Baum, in den sie geschlüpft waren, begann sich vom Schauplatz zu entfernen. Der ganze Stamm fing an zu schwanken. Atlan versuchte sich an die Bewegungen anzupassen. Im Innern des Baumes stank es fürchterlich. Die mit der Drenhol in Symbiose lebenden Pflanzen hatten in der Aushöhlung den Geruch nach Moder und Verwesung zurückgelassen.


  Der Arkonide dachte voller Sorge an Kasom. Wo mochte der Ertruser sein? Hatte er ebenfalls einen Einschlupf gefunden? Die Ereignisse hinter ihnen nahmen seine Aufmerksamkeit wieder in Anspruch. Drei Riesenbäume hatten sich den Plophosern in den Weg gestellt. Da blitzten zum erstenmal die Flammenwerfer auf. Instinktiv schloß Atlan die Augen.


  Erleichtert dachte er daran, daß sich ihr Träger ständig weiter vom Kampfplatz entfernte. Die Plophoser mußten sich erst mit anderen Drenhols herumschlagen, bevor sie die Verfolgung fortsetzen konnten. Als Atlan die Augen aufschlug, sah er Noir neben sich lächeln.


  »Das ist unsere Streitmacht«, sagte der Mutant und zeigte auf den brennenden Weg hinaus.


  Der Unsterbliche blickte ihn ungläubig an. »Wollen Sie behaupten, daß Sie das veranlaßt haben?«


  »Ja«, sagte Noir bescheiden. »Ich konnte unseren Baum dazu bringen, daß er einige seiner Artgenossen um Hilfe rief.«


  Atlan schüttelte den Kopf. Die Anwesenheit der Bäume bewies, daß der Mutant die Wahrheit sprach. Trotzdem erschien es unglaublich. Flammen und Rauch versperrten ihnen die Aussicht auf die Plophoser.


  Doch Atlan zweifelte nicht daran, daß die Verfolgung fortgesetzt wurde. »Wohin bringt uns der Baum?« drang Bullys Stimme in seine Gedanken.


  Atlan wandte sich an Noir. »Wissen Sie darüber Bescheid?« fragte er den Hypno.


  »Nein«, erwiderte Noir ruhig. »Ich weiß nur, daß wir hier vorläufig sicher sind.«


  Auf der anderen Seite des Stammes schienen die Wurzeln noch dichter zu sein. Kasom zwängte sich zwischen den Verzweigungen hindurch und ließ seine Blicke über den Stamm schweifen. Da entdeckte er direkt über einer hochgelagerten Wurzel eine Öffnung, die zwar schmal, aber dafür über zwei Meter lang war. Das war seine Chance. Mit der Gewandtheit eines Affen turnte Kasom über die Wurzeln. Niemand hätte dem schweren Mann diese Beweglichkeit zugetraut.


  Er gelangte unterhalb des natürlichen Eingangs an und umklammerte den Rand mit beiden Händen. Ohne Kraftanstrengung zog er sich hoch. Er schwang das linke Bein ins Innere und ließ den Körper langsam hinterher gleiten.


  Erst als er sich voll streckte, fühlte er den Boden. Das Loch mußte tief in den Stamm hinabreichen. Kasom ließ den Rand los und sprang in die Tiefe. Kaum hatte er den Boden berührt, da wurde er von hinten umschlungen und durch die Höhlung gezerrt. Im ersten Augenblick war er so erschrocken, daß er nicht reagieren konnte.


  Es sah so aus, als sei die Aushöhlung bereits bewohnt. Der erste Mieter hatte offenbar nicht die Absicht, sich von Kasom vertreiben zu lassen, im Gegenteil - er schien den Ertruser als willkommene Abwechslung auf seiner Speisekarte zu betrachten.


  Kasom wurde von einer ätzenden Flüssigkeit besprüht, die anscheinend den Zweck hatte, ihn als Mahlzeit zu präparieren. Da es innerhalb des Baumes sowieso dunkel war, schloß Kasom die Augen, um sie vor der Säure zu schützen. Gummiartige Äste schlangen sich um Kasoms Körper und zerrten ihn auf die Hauptpflanze zu. Der Bewohner der Baumhöhle schien nicht gerade klein zu sein, denn als Kasom den Mittelpunkt der Raubpflanze erreicht hatte, spürte er, daß er auf ein knollenförmiges Gewächs von fast zwei Meter Durchmesser hinabgezogen wurde.


  Kasom knurrte bösartig und packte einen Tentakel, der ihn um die Hüfte herum festhielt. Mit beiden Händen preßte er den biegsamen Ast zusammen, bis er brach. Das Knollengewächs gab schmatzende Geräusche von sich. Kasom wurde erneut einer Säuredusche unterzogen. Offenbar glaubte die fleischfressende Pflanze, daß ihr Opfer noch nicht genügend ermattet war.


  Da verlor Kasom die Beherrschung. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er auf den Räuber hinauf, der sich unter ihm aufblähte. Tentakel zuckten auf ihn zu, fingerten über seine Schulter und tasteten sich um die Beine. Doch Kasom hatte die Kräfte eines Elefanten. Mit bloßen Händen zerfetzte er die Ranken, die sich um ihn legten. Mit den Füßen trampelte er auf dem Gewächs herum.


  Innerhalb einer Minute war der Kampf beendet. Der Gegner des Ertrusers ließ von seinem Vorhaben ab und zog die noch funktionierenden Tentakel ins Innere der Knolle zurück. Dann schloß sich das Gewächs und wurde steinhart.


  Kasom gab das Getrampel auf, da er damit keinen Erfolg erzielen konnte. Er hatte den Räuber geschlagen. Fortan würden sie in Koexistenz miteinander auskommen.


  Der USO-Spezialist schüttelte sich. Von seiner Kleidung war jetzt kaum noch etwas übrig. Doch das belastete den Ertruser wenig. Ohne zu zögern, trug er Äste und Humus zusammen. In kurzer Zeit hatte er einen Hügel geschaffen, den er erklettern konnte. So war es ihm möglich, aus der Öffnung ins Freie zu blicken.


  Kasom stieg in die Höhe und schaute aus dem Stamm. Was er sah, trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu verbessern. Um ihn herum brannte der Dschungel an mehreren Stellen. Doch das war nicht schlimm. Viel niederschmetternder war es für den Ertruser, eine Reihe von Plophosern zu sehen, die den Baum umringt hatten und ihre Flammenwerfer schußfertig machten.


  »Dort vorn ist der Baum!« rief Jiggers völlig außer Atem. »Los, umstellt ihn!«


  Seine Männer rannten im weiten Bogen um die Drenhol herum. Bisher hatte der Baum noch keine weitere Verstärkung bekommen. Diesen Augenblick mußten sie ausnutzen. Wütend schlug die Drenhol mit ihren Peitschenästen um sich.


  Einer der Soldaten wurde getroffen und fiel schreiend zu Boden. Schweiß lief über Jiggers’ Gesicht, doch er kümmerte sich nicht darum. Er war wie ein Besessener. Sogar die Gedanken an den Obmann waren in diesem Augenblick in ihm vollkommen ausgeschaltet.


  Aus unbekannten Gründen erreichte die verfolgte Drenhol nicht die übliche Geschwindigkeit. Es gelang den Plophosern, mit einigen Flammenwerfern auf die andere Seite zu kommen. Gehetzt blickte sich Al Jiggers um. Wenn jetzt andere Bäume auftauchten, würden viele Männer den Tod finden. Auch er war gefährdet.


  Auf der anderen Seite traten die Flammenwerfer bereits in Tätigkeit. Die Drenhol zögerte und hielt an. Offensichtlich wußte der Baum nicht, wohin er sich wenden sollte. Ein weiterer Plophoser fiel einem Schlag seiner Äste zum Opfer.


  Da begann der Stamm zu brennen. Al gab einen triumphierenden Schrei von sich. Jetzt blieb den Flüchtlingen nichts anderes übrig, als den Baum zu verlassen. Sie waren verloren. Wenn sie nicht verbrennen wollten, mußten sie aufgeben. Jiggers ließ das Feuer einstellen. Er wollte die Terraner nicht tot, das war nicht im Sinne des Obmanns.


  Da sah er drei Gestalten aus den Flammen auftauchen. Sie rannten mit erhobenen Händen auf die Plophoser zu. Jiggers warf den Kopf in den Nacken. Die Jagd war am Ende angelangt. Sie hatten die Gefangenen wieder in ihrer Gewalt.


  Da warf sich die brennende Drenhol herum und raste wie von Schmerzen getrieben in den Dschungel hinein. Ihre Reaktion kam so unverhofft, daß den Soldaten hinter dem Baum keine Zeit zum Handeln blieb. Sie wurden von dem Giganten einfach niedergewalzt.


  »Verfolgung einstellen!« schrie Jiggers. Sie hatten jetzt vier Gefangene wieder in ihren Händen. Der fünfte hielt sich innerhalb einer in Flammen stehenden Drenhol auf und würde früher oder später ebenfalls gefangen werden.


  Langsam kamen die drei Flüchtlinge auf Jiggers zu. Die Flucht hatte auf ihren Körpern Spuren hinterlassen. Jiggers war überzeugt, noch nie in seinem Leben so müde Männer gesehen zu haben. Die Kleidung der drei bestand nur noch aus Fetzen. Direkt vor ihm blieben sie stehen.


  »Nun«, sagte Jiggers höhnisch, »alles war umsonst.«


  Der große, schlanke Mann, der Perry Rhodan so ähnlich sah -das mußte Atlan sein.


  »Nichts ist umsonst«, sagte der Arkonide. Seine Stimme klang rauh.


  Jiggers winkte seinen Männern. »Fesselt sie!« befahl er.


  Er wartete, bis die Anordnung ausgeführt war. Seine Augen glitzerten.


  Er gab sich keine Mühe, seine Freude zu verbergen. »Das alles hätten Sie sich ersparen können«, sagte er zu Atlan.


  Der Arkonide lächelte - und dieses Lächeln brachte Jiggers aus dem Gleichgewicht. Für ihn war es unfaßbar, daß ein Mann in einer solchen Lage lachen konnte, so unbeschwert und gelassen.


  Aus Atlans Reaktion sprach seine tausendjährige Erfahrung. Er wußte, daß Völker kamen und gingen, daß Sternenreiche aufblühten und zerbrachen. Für ihn war Al Jiggers ein Nichts, ein Sandkorn in der Galaxis.


  Jiggers fühlte die Überlegenheit des Arkoniden. Die Wut überwältigte ihn. Mit einem Schritt war er bei Atlan und schlug ihm ins Gesicht. Bully wollte sich auf den Plophoser stürzen. »Nein«, sagte Atlan ruhig.


  Jiggers bebte vor Zorn. Er ließ die drei Gefangenen zusammenbinden, dann brachen sie auf. Al Jiggers fieberte bereits jetzt dem Verhör entgegen. Er würde den Stolz dieser Männer brechen, das schwor er sich.


  Der Duft nach Seife hing noch in der Luft, die Fenster waren noch vom heißen Dampf beschlagen, als Iratio Hondro den kleinen Raum betrat. In seiner Begleitung war ein Krüppel, der offensichtlich verrückt war.


  Hondro ließ die Tür offen. Im Gang war seine Leibwache postiert,


  Schweigend musterte der Obmann die vier Gefangenen, die jetzt sauber gewaschen in neuen Kleidern vor ihm standen. Man sah ihnen kaum an, daß sie vor wenigen Stunden noch schwere Strapazen hinter sich gebracht hatten. Das verdankten sie den Zellaktivatoren. Hondro war vom Zustand der vier Männer nicht überrascht.


  Ein Kampfroboter rollte herein und blieb neben der Tür stehen. Seine Waffenarme zeigten drohend auf die Gefangenen.


  »Sie sehen«, begann Hondro, »daß es für Sie keine Chance gibt. Der beste Wächter, den ich mir vorstellen kann, ist Greendor selbst. Von dieser Welt gibt es kein Entkommen.« Rhodan strich die Kleider glatt, die man ihm gegeben hatte. »Es war nur ein Versuch«, sagte er.


  »Ich bewundere Ihren Mut«, sagte Hondro. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie Ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben. Inzwischen wurde dafür gesorgt, daß die Nachricht von Ihrem Tod in der Galaxis verbreitet wurde. Man rechnet nicht mit Ihrer Rückkehr. Ich glaube noch nicht einmal, daß man nach Ihnen sucht.« »Immerhin haben wir einen Mann durchgebracht«, sagte Rhodan.


  »Den Ertruser?« Hondro lachte gelangweilt. Der Krüppel, der zusammen mit ihm hereingekommen war, ging um Bully herum und versetzte ihm leichte Faustschläge. »Wir werden den Mann in einigen Stunden ebenfalls wieder festnehmen, wenn er bis dahin noch am Leben sein sollte.« Er wandte sich an den Narren. »Laß sie in Ruhe, Plog.« Der Krüppel kicherte und kehrte zu Hondro zurück.


  »Finden Sie sich damit ab, daß Ihr Imperium zusammenbrechen wird, Rhodan«, sagte Hondro. »Wir sind die neuen Herren der Galaxis. Und glauben Sie mir: Iratio Hondro wird nicht die gleichen Fehler begehen, die einem Perry Rhodan unterliefen.«


  Damit drehte er sich um und ging hinaus, gefolgt von dem Idioten und dem Roboter. Die Tür schlug hinter ihm zu.


  »Armer Kasom«, meinte Atlan.


  »Vielleicht kommt er durch«, sagte Noir voller Optimismus. »Die Bäume werden sich nicht gegen ihn stellen.«


  Rhodan beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er dachte an das Vereinigte Imperium und an die Erde. Das schien nun alles vorbei zu sein. Ihr eigenes Schicksal war ungewiß. Wahrscheinlich ließ sie der Obmann töten, sobald er sie nicht mehr benötigte.’


  Rhodan ging zum Fenster und blickte hinaus. Sie mußten sich in den oberen Stockwerken des Gebäudes befinden, denn Zentral-City breitete sich unter ihm aus. Rhodan blickte auf die junge Stadt, sah ihre kühnen Bauwerke, die denen der Erde nicht nachstanden. Wie Vogelschwärme glitten Lufttaxis über den Gebäuden dahin. Überall war Leben, überall war die Kraft der Plophoser zu sehen.


  Weit im Hintergrund glaubte er den Dschungel zu erkennen. Zentral-City und der Wald, wilde Natur und Zivilisation, alles lag dicht beieinander.


  Dreihundert Jahre hatte Rhodan das Wachsen des Imperiums verfolgt, dreihundert Jahre hatte er für die Menschheit gekämpft. Und nun? Zu seinem Erstaunen fühlte er keine Resignation. Er hoffte noch immer.


  Atlan würde sicher darüber lächeln, wenn er es erfuhr. Für den Arkoniden war Hoffnung in einem solchen Augenblick vollkommen sinnlos. Aber Rhodan erkannte, daß er so lange an eine Wende glauben würde, bis er eines Tages sterben würde.


  Während die Galaktische Allianz sich langsam, aber sicher aufzulösen begann und die Mitglieder dieses Bundes in zunehmendem Maße ihre eigenen Interessen verfolgten, gingen Allan D. Mercants Agenten jeder Spur nach, um die fünf Vermißten zu finden. Im Zuge dieser Aktivitäten erhielt auch Arthur Konstantin auf Plophos einen Befehl - und er und seine Agenten setzten alles auf eine Karte.
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  »Ich möchte ihn behalten!« sagte Duval mit heiserer, aber fester Stimme und sah seinem Vater in die Augen.


  Duval hatte seit drei Tagen eine Erkältung, an der der Brizz schuld war. Da ihn das Sprechen schmerzte, machte er seitdem den Mund nur zum Essen auf, oder wenn er etwas besonders Wichtiges zu sagen hatte.


  »Ich auch!« krähte Patite und klatschte voller Begeisterung in die Hände.


  Art Konstantin sah hinüber zu seiner Frau, die, den Stuhl ein wenig zur Seite geschoben, an dem runden Eßtisch vor der runden Fensterwand saß und den Kindern zuschaute. Rhonda Konstantin war dreißig planetarische, also rund vierundzwanzig Standardjahre alt und eine Frau, um die Art von vielen Männern auf Plophos beneidet wurde. Rhonda war so groß, wie eine gutaussehende Frau sein sollte. Sie hatte eine Figur, deren Anblick einen schwindlig machte, dazu langes, rotblondes Haar. Sie kleidete sich nach der jüngsten terranischen Mode -was besagte, daß die Kleidung ihre natürliche Schönheit noch unterstrich und Art selbst nach sechs Ehejahren noch feststellen mußte, er habe keine Frau gesehen, die besser aussah als Rhonda.


  Art selbst war ein hochgewachsener, ruhiger Mann ohne auffallende Merkmale außer vielleicht dem, daß es unmöglich war, sein Alter zu schätzen. Je nachdem, in welcher Lage und unter welchen Umständen man ihn beobachtete, mochte er entweder fünfundzwanzig, vierzig oder fünfzig Jahre alt sein. Die Wahrheit lag irgendwo mittendrin. Art war zweiunddreißig. Von den beiden Kindern schien Patite, die Dreijährige, nach ihrer Mutter zu werden. Sie war die Art von Kind, die das ganze Porzellan zertrümmern und mit weiter nichts als einem drohend erhobenen Zeigefinger davonkommen kann - ganz einfach, weil sie so hübsch und süß war. Duval dagegen mit seinen fünf Jahren war ganz Mann. Gewöhnlich gab er sich ernst. Und im Augenblick hatte er infolge seiner Erkältung noch eine rote Nase, als trinke er heimlich.


  Die Szene spielte sich am Abend eines ungewöhnlich kalten Vorfrühlingstages im Hause der Konstantins am Rande der Stadt New Taylor auf dem Kolonialplaneten Plophos ab. Art war vor zwei Stunden vom Dienst heimgekommen. Wie immer, hatte er sich mit den Kindern befaßt, denn in wenigen Minuten war Abendessenszeit, und danach winkte für Duval und Patite das Bett. Es waren diese zwei Stunden des Tages, die Art am meisten liebte. Er war Erdgeborener und verhältnismäßig spät nach Plophos gekommen. Als er Rhonda heiratete, drückten die Ärzte ihre Besorgnis aus, das Paar werde womöglich niemals Kinder haben können.


  Dreihundert Standardjahre waren verstrichen, seitdem Rhondas Vorfahren die Oberfläche des Planeten zum erstenmal betreten hatten. Rhonda gehörte zur elften Generation. Veränderte Umweltbedingungen, erklärten die Ärzte, hätten zu einer Änderung der Erbmerkmale geführt. Insbesondere habe die härtere kosmische Strahlung, die vom Zentralgehirn des Eugaul-Systems ausging, die Genstruktur der Chromosomen tiefgreifend umgewandelt. In der Tat waren viele der ursprünglichen Siedlergeschlechter ausgestorben, weil sie sich an die neue Umwelt nicht gewöhnen konnten und negative Erbmerkmale hervorbrachten. Die, die überlebten, stellten eine neue Rasse dar.


  Art hatte die Bedenken in den Wind geschlagen. Damals war es ihm gleichgültig, ob Rhonda und er jemals Kinder haben würden. Er wollte Rhonda, das war alles. Ein Jahr später wurde Duval geboren, und die Ärzte hatten etwas zum Nachdenken. Patites Geburt bestätigte schließlich, daß die Toleranzen, innerhalb deren die Biologie des Erdenmenschen die Pflicht des Überlebens erfüllen konnte, offenbar größer waren, als man bisher angenommen hatte.


  Art Konstantin also war ein glücklicher Mensch, und die beiden Stunden im Kreis seiner Familie, während deren er mit seinen Kindern im behaglich eingerichteten Wohn- und Eßzimmer umhertollte, gehörten zu den Dingen seines Lebens, die ihm Vergnügen machten.


  Duvals Energie und Patites Begeisterung galten übrigens einem merkwürdigen, winzigen Wesen, das Art, als er nach Hause kam, aus der Tasche gehoben und auf den Boden gesetzt hatte. Auf den ersten Blick wirkte es wie eine Mißgeburt. Der Kopf mit den großen Augen hatte etwa denselben Umfang wie der restliche Körper. Das ganze Gebilde war etwa acht Zentimeter lang, hüpfte auf zwei springgewaltigen Hinterbeinen wie eine Heuschrecke umher, trug ein mausgraues, weiches Fell und quiekte in hohen, schrillen Tönen.


  »Was ist das?« wollte Rhonda wissen. Art zögerte mit der Antwort.


  »Ich habe es von einem Straßenhändler gekauft«, erklärte er dann. »Er behauptet, es käme von einem fremden, geheimnisvollen Planeten. Wahrscheinlich hat er es irgendwo draußen im Wald gefangen.« Er lachte, um die Befangenheit zu unterdrücken, die ihn jedesmal befiel, wenn er seine Frau anlügen mußte.


  »Wie heißt es?« fragte Duval.


  »Er nannte es Tecko«, sagte Art. »Ich weiß nicht, ob das sein Name ist oder eine Gattungsbezeichnung.«


  »Und ich kann es behalten?« rief Patite.


  »Nein, mein Schatz, das kannst du nicht«, belehrte sie Rhonda sanft. »Papa wird es mit sich tragen. Er braucht schon lange einen Talisman.«


  Patite fing an zu schluchzen.


  »Wozu braucht man einen Talisman?« fragte Duval.


  »Gegen die Pestschlangen«, sagte Rhonda. »Sie sind acht Meter lang, und wenn sie einen erwischen, dann schlingen sie sich um einen und drücken einem die Luft ab. Wenn man aber trotzdem davonkommt, kriegt man kurze Zeit später eine Hautkrankheit, die sich wie die Pest ausbreitet und gegen die es nur furchtbar teure Medikamente gibt.«


  »Aber wie kann ein so kleines Tier«, krächzte Duval in aufgeregtem Protest, »einem gegen eine so große Schlange helfen?«


  »Früher«, sagte Rhonda, »waren es wirklich ganz winzige Tiere, die den Menschen gegen die Pestschlangen halfen. Sie spritzten einen Saft aus, der die Schlange tötete, bevor sie den Menschen noch anfallen konnte.«


  »Aber es waren keine Teckos, wie?« erkundigte sich Duval mißtrauisch.


  »Nein.«


  »Wozu braucht Papa dann... «


  »Es gibt keine Pestschlangen mehr«, unterbrach ihn Rhonda geduldig. »Also brauchen die Menschen eigentlich keine Beschützer mehr. Aber die Sitte hat sich eingebürgert, und die meisten tragen immer noch irgendein kleines Tier mit sich herum. Sie nennen es ihren Talisman. Das Ganze hat keine praktische Bedeutung mehr. Man nennt es Tradition, verstehst du?«


  Duval schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.


  Art mußte lachen. Im selben Augenblick sagte der Tecko: »Sie haben Gerrimer umgebracht.«


  Art verschluckte sich und fing an zu husten. Hinter der vorgehaltenen Hand musterte er Rhonda und die beiden Kinder. Sie schienen nichts gehört zu haben. Patite schluchzte immer noch, Duval sah verdrossen vor sich hin, und Rhonda beschäftigte sich mit ihren Fingernägeln.


  »Wer hat Gerrimer umgebracht?« fragte er unhörbar zurück. »Das weiß ich nicht. Sein Signal brach plötzlich ab.«


  Der Tecko hüpfte munter auf dem Fußboden hin und her. Die Kinder beachteten ihn nicht mehr, weil sie ihn nicht behalten durften.


  »Von woher kam das Signal zuletzt?«


  »Nähe Stadtmitte.«


  »Sind Kup und Adrian noch in Ordnung?«


  »Unveränderte Anzeige.«


  »Gut. Die Sache ist gefährlich. Wir müssen ihr sofort nachgehen.«


  »Wie schön, daß du selbst darauf kommst. Ich hätte es dir sonst sagen müssen.«


  »Du bist ein unverschämtes Mistvieh«, sagte Art lautlos und griff nach dem Tecko.


  Zwei Sekunden später hatte er ihn in seiner Tasche verstaut und stand auf »Ich muß noch einmal fort«, sagte er zu Rhonda, die ihn erstaunt ansah. »Hab’ was Wichtiges vergessen.« Rhonda begleitete Art zur Tür. »Ist alles in Ordnung?« fragte sie forschend in leisem Ton. Art lachte.


  »Keine Angst, Schöne. Ich bin bald wieder hier. Muß nur schnell ins Büro... vielleicht noch ein Abstecher zum vierzehnten Bezirk, das ist alles.«


  Rhonda lächelte gezwungen. »Mußte ich mir ausgerechnet einen Polizisten aussuchen?«


  Art gab ihr einen Kuß, der hastiger ausfiel als sonst. Dann lief er über den gefrorenen, raschelnden Rasen hinüber zur Garage, in der die beiden Gleiter standen. Im Laufen legte er die Hand auf die Tasche, in der der Tecko steckte. Wieviel war das Tier jetzt noch wert?


  Jetzt, nachdem sie Gerrimer umgebracht hatten, der ihm den Tecko verkauft hatte?


  Das Polizeipräsidium lag an der Straße nach Paris. Diese Straße durchzog die Stadt in ihrer ganzen, vom Lauf der vier Flüsse bestimmten Länge. Sie war mit mehreren Funkleitbändern ausgelegt, und außer auf den beiden Außenbahnen bewegte sich der Verkehr auf ihr mit einer Mindestgeschwindigkeit von 100 Stundenkilometern.


  Art nahm das Zentralband und schoß mit etwa 200 Stundenkilometern dahin. Das Polizeipräsidium war eines der wenigen Ziele in New Taylor, auf das die kürzlich eingerichtete Adressomatik ansprach. Art hatte die Kodenummer des Präsidiums in die Wählscheibe gedreht und dem Autopiloten überlassen, das Ziel zu finden. Er hatte ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken, aber seine Gedanken jagten einander, und es gelang ihm nicht, sich aus der Lage ein Bild zu machen. Gerrimer war also tot. Erst am Tag zuvor hatte Art auf dem üblichen Weg die Nachricht erhalten, er werde am 9. November, also heute, Gerrimer in der Montur eines Straßenhändlers an der Ecke Straße nach Paris / Weg nach Boston finden. Gerrimer hielt, so besagte die Information, kleine Tiere zum Verkauf. Er, Art, war angewiesen, den Tecko zu kaufen und sich das winzige Gerät, das er als Freigabe dazu erhielt, in die vorbereitete Hautfalte hinter dem rechten Ohr zu stecken.


  Art war den Anweisungen gefolgt und hatte mit dem Tecko eine Anzahl überraschender Erfahrungen gemacht. Jetzt aber war Gerrimer tot. Hatte das mit dem Tecko zu tun, oder waren sie ihm schon länger auf der Spur gewesen? Art fühlte sich um so unbehaglicher, je länger er über die Dinge nachdachte. Das alles hatte mit dem geheimnisvollen Funkspruch begonnen, dessen Aufzeichnung Art eines Morgens, als er ins Büro kam, dem Speicher seines geheimen Mikroempfängers entnommen hatte. Der Spruch mußte über Nacht eingetroffen sein und besagte: »Sehen Zusammenhang zwischen dort und Beauly. Informatiose akut.«


  Der Text war unverschlüsselt, da der Spruch selbst in Kode gesandt worden war. Mit »dort« war Plophos gemeint, über die Affäre Beaulys Planet hatte Art aus den routinemäßigen Nachrichtensendungen erfahren, und als Informatiose bezeichnete der Sprachgebrauch des Geheimdienstes einen Notstand, sozusagen eine Krankheit, deren wichtigstes Symptom der Mangel an Informationen war. Der Spruch enthielt also die Anweisung an Art Konstantin, so rasch wie möglich Informationen über den Zusammenhang zwischen der Raumflotte von Plophos und den Geschehnissen auf Beaulys Planet zu liefern.


  Bislang hatte Art nichts dergleichen getan. Das politische System, das Plophos beherrschte, machte es so gut wie unmöglich, Aufschluß über die inneren Zusammenhänge der Regierungspolitik zu erlangen - selbst für einen Mann wie Art, der es im Laufe der Jahre bis zum höchsten Polizeioffizier von New Taylor gebracht hatte.


  Dann kam, gestern also, die Anweisung, von einem Straßenhändler den Tecko zu kaufen. Art hatte nicht gewußt, was es mit dem Tier auf sich hatte. Weisungsgemäß hatte er den Tecko in die Tasche gesteckt und gespürt, wie das Tier sich dort flach machte, so daß es von außen nicht zu sehen war. Er hatte das Mikrogerät in die Hautfalte hinter dem Ohr praktiziert und plötzlich eine Stimme gehört, die ihm klarmachte, daß die angeforderten Informationen über den Fall Beaulys Planet unverzüglich beschafft werden müßten, und daß der Tecko auf keinen Fall in die Hände eines Unbefugten geraten dürfe. Art war eine Zeitlang verwirrt gewesen, bis er begriff, daß es der Tecko selbst war, der zu ihm sprach. Das Tier hatte anschließend ein paar Erklärungen dazu gegeben, wieso es sich mit einem Menschen verständigen konnte und wozu es da war. Art hatte vor lauter Überraschung nicht viel davon verstanden. Nur, daß er sich mit dem Tecko unterhalten konnte, solange er das Gerät hinter dem Ohr trug, und daß das Tier ein paar Gaben besaß, die ihm nützlich sein würden, das wußte er.


  Die nächsten zweieinhalb Stunden waren ereignislos verstrichen. Dann hatte der Tecko die Nachricht von Gerrimers Ermordung gebracht. Art wußte nicht, woher er sie hatte, aber er zweifelte nicht daran, daß sie der Wahrheit entsprach.


  Sein Gleiter verließ die Straße und schwang in sanftern Bogen in die unterirdische Garage des Polizeipräsidiums hinunter. Am Eingang der Garage erlosch der Befehl, den die automatische Steuerung bislang befolgt hatte. Art nahm das Steuer selbst in die Hand und dirigierte den Wagen zu dem in der Nähe des Straßenausgangs gelegenen Parkplatz mit der Nummer eins. Er blies die Antigravkissen ab und stieg aus. Direkt hinter seinem Parkplatz lag in der Wand der unterirdischen Halle der Einstieg eines Schwerkraftaufzugs. Art trat hinein und schwebte in die Höhe. Dies war sein Privatlift. Er konnte, wenn er auf der Schaltplatte am Einstieg die notwendigen Einstellungen vornahm, damit jede beliebige Etage des zwanzigstöckigen Gebäudes erreichen. Tat er jedoch nichts dergleichen, dann beförderte ihn der Aufzug auf dem raschesten Wege zum zwanzigsten Stockwerk hinauf und setzte ihn zwei Meter vor dem rückwärtigen Eingang seines Büros ab.


  Als Art ausstieg, richtete sich der Strahl einer kräftigen Handlampe auf ihn. Er erschrak, faßte sich aber im nächsten Augenblick und befahl ärgerlich: »Nehmen Sie das Ding weg, Wärter! «


  Der Lichtkegel schnellte zur Decke und beleuchtete den kleinen Vorraum mit diffuser Helligkeit.


  »Es lebe der Obmann, Herr Oberst«, sagte eine teilnahmslose Stimme. »Tut mir leid, daß ich Ihnen lästig werden mußte. Aber es ist nun mal meine Pflicht, hier oben aufzupassen.«


  Der Wärter war ein älterer Mann. Er trug eine alte Uniform, die ihm wenigstens um zwei Nummern zu groß war. Der Gurt mit der Waffe hing tief auf den Hüften, als wollte er jeden Augenblick vollends herunterfallen.


  Art winkte ab. »Schon gut, Porg. Es lebe der Obmann. Was ist mit dem Wachrobot?«


  Porg machte eine wegwerfende Geste.


  »Ach, der. Der ist schon wieder kaputt. Sie sollten ihre Robots lieber von der Erde beziehen, anstatt sie hier selbst zusammenzubasteln. In den letzten drei Wochen ist jeder Robot im Gebäude mindestens einmal ausgefallen.«


  »Gut, machen Sie weiter, Porg«, empfahl Art freundlich. »Ich habe noch ein wenig zu tun.«


  Porg salutierte nachlässig, wandte sich um und schlurfte in den Gang hinaus, der den kleinen Vorraum mit dem Rest der zwanzigsten Etage verband. Art trat in sein Büro.


  Er war schon oft mitten in der Nacht hiergewesen. Das gehörte zu seinen Pflichten als oberster Polizeioffizier der Stadt New Taylor. Er empfand längst nichts mehr beim Anblick des geräumigen, luxuriösen Zimmers, in dem, bevor er hier einzog, ein Mann residiert hatte, der jetzt, nachdem man ihn in einen Zustand offensichtlicher Geistesgestörtheit versetzt hatte, so daß der Obmann ihn suspendieren mußte, auf Kosten der Regierung des Imperiums einen geruhsamen Lebensabend verbrachte. Den vorgesetzten Behörden war damals nichts anderes übriggeblieben, den damaligen Stellvertretenden Polizeipräsidenten und Polizeimajor Arthur Konstantin auf den Posten des so plötzlich verrückt Gewordenen zu berufen. Art hatte sich darüber niemals Gewissensbisse gemacht. Er brauchte diesen Posten, um seine Aufgabe erfüllen zu können, und seine Aufgabe diente einem höheren Ganzen als der diktatorischen Regierung der Siedlerwelt Plophos.


  Er ließ sich in dem weißen Ledersessel nieder, der hinter seinem quer vor eine der Ecken des Raumes gestellten Arbeitstisch stand und schaute eine Zeitlang auf die breite, dunkle Fensteröffnung, durch die ein paar ferne Lichter der Stadt heraufschimmerten. Ohne sie wirklich zu sehen, streifte der nachdenkliche Blick die Reihe der Aktengestelle, den kleinen runden Tisch in der gegenüberliegenden Ecke und die drei Besuchersessel, die Tür in der Seitenwand, hinter der die Sekretärin ihren Arbeitsraum hatte, und den Umriß des Wandschranks, in dem sich die Speiseautomatik befand -eines der wenigen Robotgeräte, die von der Erde eingeführt wurden und infolgedessen fehlerfrei funktionierten.


  Art griff nach der Wählscheibe des Bildsprechgeräts. Mechanisch drehte er eine vierstellige Ziffer. Der kleine Bildschirm oberhalb der Wählscheibe leuchtete auf. Ein grünes, dreieckiges Signal erschien. Das Signal verblaßte nach wenigen Sekunden, und das Gesicht eines jungen Mannes erschien.


  »Guten Abend«, sagte Art. »Störe ich?«


  »Du nie«, grinste der Mann. »Was gibt’s?«


  »Gerrimer ist tot! «


  Das Lächeln auf dem Gesicht des anderen verschwand. »Wer. ?«


  »Keine Ahnung. Hat dein Tecko dir nichts gesagt?«


  »Nein.«


  Art dachte über die Antwort nach. Das bedeutete, daß er einen besonderen Tecko bekommen hatte. Er als der Leiter des hiesigen Unternehmens. Nicht, daß die Sache dadurch einfacher würde.


  »Es sieht nach Ärger aus, Kato«, brummte er. »Halte die Augen offen. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas erfahre.« Kato blieb ernst. »In Ordnung«, antwortete er und schaltete ab. Art wählte eine zweite Nummer, abermals vierstellig. Diesmal dauerte es etwas länger, bis er Antwort bekam. Das Gesicht einer Frau erschien.


  »Hallo, Süßer!« flüsterte eine dunkle Stimme.


  »Hör auf mit dem Quatsch«, knurrte Art gereizt. »Gerrimer ist tot. Was weißt du davon?«


  Die Frau verzog keine Miene. »Nichts. Ich glaub’s nicht einmal.«


  »Wie funktioniert dein Tecko?«


  »Der?« Sie lachte. »Das ist das verrückteste, hinterhältigste.« »Ja, schon gut. Er weiß nichts von Gerrimer?«


  »Wenigstens hat er mir nichts gesagt.«


  Art strich sich über die Stirn. Die Frau fing an zu lächeln.


  »Schau mal, Art. Wenn du Sorgen hast, dann. «


  Art ließ die Hand sinken und betrachtete sie so wütend, daß sie den Rest des Satzes verschluckte. »Halt den Mund, Iko. Die Sache ist ernst. Was gibt’s sonst Neues?«


  Iko berichtete: »Die HONDRO V läuft morgen ein. Alle Maßnahmen sind getroffen, um den militärischen Teil des Raumhafens hermetisch abzuriegeln. Der Kommandant des Schiffes erstattet dem Obmann selbst Bericht.«


  Eine Sekunde lang bewegte Art keinen Muskel. Eine Idee war ihm gekommen, noch während er die Information in sich aufnahm. Eine verrückte Idee - aber eine, über die es sich nachzudenken lohnte.


  »Woher hast du das?« wollte er wissen.


  »Es gibt ein paar Leute«, antwortete Iko ruhig, »auf die ich stärker wirke als auf dich. Pert Harkin ist einer davon.«


  Art nickte zufrieden. »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte er. »Besorge dir aus dem Archiv ein paar Schriftproben des Kommandanten der HONDRO V Nimm die Proben und fahr hierher. Geh in dein Büro, als hättest du noch etwas zu tun. Ich komme zu dir hinunter.«


  Iko zog die Brauen in die Höhe. »Oh, fein! Wird sofort gemacht. Ich gebe Meldung, sobald ich da bin.«


  Art stand auf und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. Die Idee begann, sich zu festigen. Es gab eine Menge schwacher Züge daran, die noch beseitigt werden mußten. Aber im Grunde genommen war sie gut. Sie würde die Informationen erbringen, die man auf der Erde brauchte. Art nahm wieder Platz. Er lehnte sich weit zurück und schloß die Augen. Zug um Zug entwarf er seinen Plan. Beseitigte die Schwierigkeiten eine nach der anderen und fügte schließlich die Details hinzu. Er überdachte das Ganze noch einmal und fand es gut. Er legte die Hand auf die Tasche seines Jacketts und fragte: »Was hältst du davon?«


  Und der Tecko antwortete: »Ich halte die Idee für gut.«


  Art war zufrieden. Er hatte den Tecko erst seit ein paar Stunden, aber in dieser kurzen Zeit war ihm klargeworden, daß das Tier außer einigen nicht unmenschlichen Gaben auch eine gesunde Urteilskraft besaß. Es beruhigte ihn zu hören, daß es seinen Plan guthieß.


  Der Gedanke, daß, war der Plan erst einmal ausgeführt, es eines Wunders bedürfte, ihn vor dem Gefaßtwerden, einer Verhandlung vor dem Sondergericht und schließlich dem Tod zu bewahren, erschien zunächst nur im Hintergrund seines Bewußtseins und spielte eine untergeordnete Rolle.


  Kurz nach Mitternacht gab Iko das Zeichen. Art fuhr ins zwölfte Stockwerk hinunter. Dort war der Wachrobot offenbar in Betrieb. Art begegnete keinem Wärter. Statt dessen wurde sein Bild von einer Unzahl unsichtbarer Ultrarotkameras aufgenommen und mit den Fotografien derer verglichen, die um diese Zeit das Recht hatten, sich in der zwölften Etage des Polizeipräsidiums aufzuhalten. Der Vergleich mußte zur Zufriedenheit des Wachrobots ausgefallen sein, denn Art hatte keine Schwierigkeiten, das Büro des Polizeileutnants Iko Kainnen zu erreichen und zu betreten.


  Iko hatte ihren Sessel zur Tür gedreht. Sie saß in der Pose, die den Beobachter dazu zwingt, sich ein paarmal zu vergewissern, daß er auch wirklich sähe, was er sieht. Iko war eine merkwürdige Frau. Ihr Gesicht bestand fast nur aus Mund. Nase, Kinn und Augen spielten eine untergeordnete Rolle. Iko war eine Plophos-Geborene, die fünf oder sechs Jahre auf der Erde verbracht hatte.


  Art schloß die Tür und blieb stehen. »Alles da?« fragte er knapp.


  Iko wippte mit dem Fuß. »Alles da.«


  Art hätte sie gern gefragt, wie sie es angestellt hatte, so schnell Schriftproben aus dem Archiv zu besorgen, ohne aufzufallen. Er unterdrückte die Frage jedoch. Iko war sehr aktiv. Sie hatte eine Menge Unteragenten an der Hand, die sie mit Drogen oder mechanischer Hypnose so am Gängelband führte, daß sie ihr nie gefährlich werden konnten, selbst wenn sie erwischt wurden. Iko war verläßlich. Sie wußte es selbst, und jede Frage nach ihrer Arbeitstaktik beantwortete sie mit kühlem, zynischem Spott.


  Art bekam einen herausfordernden Blick, während er so unter der Tür stand und den nächsten Schritt überlegte. Er achtete nicht darauf, was Iko dazu veranlaßte, aufzustehen und auf ihn zuzukommen.


  »Was also hat mein hoher Chef sich wieder ausgedacht?« fragte sie sanft.


  Art wich zur Seite aus, als sie ihm die Arme entgegenstreckte. »Ich brauche zwei Briefe«, antwortete er. »Von dem Kommandanten der HONDRO V an Unbekannt. Hochverräterischen Inhalts. Nicht offenkundig, aber doch so, daß man das Geeignete unschwer herauslesen kann. Klar?«


  Er sah Iko an. Sie verwirrte ihn. Ihre Augen strahlten, und sie sah so aus, als hätte sie von seiner Erklärung kein einziges Wort mitbekommen. Art kniff die Lippen zusammen.


  »Hör auf, Iko!« befahl er grob. »Mach mich nicht verrückt. Hast du gehört, was.«


  Sie winkte ab. »Natürlich. Du hast die beiden Briefe in zwei Stunden. Soll sonst noch jemand angeschwärzt werden?«


  Art überlegte. »Ja. Erwähne den Namen des Ersten Offiziers der HONDRO V auf kompromittierende Weise.«


  Iko nickte dazu. »Einfach. Was sonst noch?«


  »Nichts, das ist alles.«


  Sie ging auf die Tür zu. Dabei kam sie dicht an Art vorbei. Ehe es Art sich versah, holte sie aus und versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Wange.


  »Du gefällst mir immer noch, Chef! Bleib auf dem Posten.«


  Art drehte sich nach ihr um. Unter der Tür blieb sie noch einmal stehen.


  »Das ist ein größerer Schlag, den du da vorhast, nicht wahr? Was schaut für uns dabei heraus?«


  Art musterte sie eingehend. »Ein Strick um den Hals«, sagte er.


  Als Iko ihn verlassen hatte, kehrte er zu seinem Büro zurück und wählte am Sichtsprech zum zweitenmal Kato Jennsens Nummer. Diesmal war Kato verschlafen und mürrisch.


  »Heiliger Bimbam!« schimpfte er. »Läßt du einen nie in Ruhe?« Art lächelte ihn an. »Zieh das Nachthemd wieder aus. Du wirst eine Razzia durchführen.«


  Kato fragte verblüfft: »Razzia! Jetzt.?«


  »Natürlich jetzt. Paß auf! Du hast einen anonymen Anruf bekommen, in dem Quadrat zwischen den Straßen nach Kioto und Murmansk und den Wegen nach Bandung und Luksor treiben sich Rauschgifthändler herum. Klar?«


  »Dazu brauche ich keinen Anruf«, brummte Kato. »Das weiß ich auch so.«


  »Eben, und trotzdem unternimmst du nichts dagegen. Der Anruf hat dich an deine Pflicht erinnert. Du trommelst jetzt deine Leute aus dem Bett und machst dich auf den Weg.«


  Kato legte den Kopf auf die Seite und schaute erbarmungswürdig drein.


  »Muß das wirklich sein?«


  Art straffte die Schultern. »Leutnant Jennsen?«


  Kato erschrak und zuckte zusammen. »Ja, Sir?«


  »Razzia im bezeichneten Gebiet. Das ist ein Befehl. Verstanden?«


  Kato ließ den Kopf sinken. »Schon gut, schon gut«, gab er nach. »Irgendwelche besonderen Anweisungen?«


  »Ja«, antwortete Art. »Sieh zu, daß du ein paar wirklich heiße Leute auftreibst, solche, die sich wehren, wenn sie von einem Polizisten angefaßt werden.«


  Überrascht sah ihn Kato an. »Das heißt.?«


  Art zeigte die Zähne. »Wir brauchen einen, der nicht mehr reden kann.«


  Früh am Nachmittag erblickte die wartende Menge den ersten funkelnden Schimmer des landenden Schiffes hoch oben im dunklen Blau des wolkenlosen Himmels. Der Raumhafen war abgeriegelt worden. Die Vordersten der Neugierigen standen noch einen halben Kilometer von der Einfriedung des Landefeldes entfernt. Aber die HONDRO V war ein großes


  Schiff. Sie war auch dann noch sehenswert, wenn man sie aus der Ferne beobachten mußte. Grollend und pfeifend brach das Geräusch der schweren Triebwerke aus der Höhe. Der Boden begann zu zittern. Der glitzernde Funke wuchs rasch, verlor an Glanz und wurde zum grauen Ball. Das dröhnende Donnern verschluckte jedes andere Geräusch. Unendlich vorsichtig bewegte das Schiff sich jetzt, langsam wie ein fallendes Blatt kam es herab.


  Schließlich senkte sich die gewaltige Kugel auf die weite Fläche des Landefeldes. Augenblicklich erstarb das apokalyptische Röhren der Korpuskeldüsen. Der Sturm flaute ab und legte sich. Die HONDRO V war gelandet. Die Neugierigen reckten die Köpfe, um zu sehen, was jetzt kam.


  In der Ferne heulten ein paar Polizeisirenen. Es wäre auch zu merkwürdig gewesen, wenn man diesmal ohne die Polizisten hätte auskommen können.


  Felip Ardez nahm gelassen die Meldungen der einzelnen Sektionen entgegen. Felip Ardez, Kommodore der Raumflotte von Plophos, hatte seine metallstrotzende Paradeuniform schon angelegt, als die HONDRO V in die obersten Schichten der Atmosphäre eindrang. Jetzt wartete er nur noch auf seinen Ersten Offizier, damit er mit ihm das Schiff verlassen und sich auf dem schnellsten Wege zum Obmann begeben könne, um ihm Bericht zu erstatten. Iratio Hondro befand sich nach seinem Aufenthalt auf Greendor wieder auf Plophos.


  Die Offiziere im Kommandoraum standen stramm und salutierten, als Felip sich mit einem leutseligen Nicken von ihnen verabschiedete. Felip war ein nicht allzu großer Mann, Mißgünstige nannten ihn unverhohlen einen Zwerg. Die weiten Hosen der Uniform jedoch verdeckten seine O-Beine, und der Schimmer der zahllosen Orden verlieh seiner zurückgebliebenen Gestalt mehr als nur mechanisches Gewicht. Hinzu kam, daß alle seine Offiziere Felip schon mehr als einmal in kritischen Situationen beobachtet hatten. Was man auch sonst über ihn sagen mochte - er stand seinen Mann, wenn es darauf ankam.


  Würdevoll schritt Felip zum Schott hinaus. Draußen erwartete ihn Peder Felje, ein hochgeschossener, fast dürrer Mann mit rührend einfältigem Gesicht und dennoch Erster Offizier der HONDRO V. Peder Felje war ein merkwürdiges Geschöpf. Den aufmerksamen Betrachter täuschte der Ausdruck seines Gesichtes nur allzuleicht über Peders aktive, manchmal sogar aggressive Intelligenz hinweg. Wer Peder jedoch näher kennenlernte, stellte nach einiger Zeit wiederum fest, daß das Gesicht keineswegs so völlig trog, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Denn Peder war in der Tat von großer Gutgläubigkeit und Einfalt.


  Peder salutierte. »Glückwunsch, Kommodore, zur vorzüglichen Landung«, schnarrte er. »Es lebe der Obmann.«


  Felip dankte. »Es lebe der Obmann. Wir werden ihn übrigens in ein paar Minuten sehen.«


  Sie traten auf das Laufband, das durch den Zentralgang des Hauptdecks zur Personenschleuse führte. Am Eingang der Schleuse standen ein paar mit Strahlgewehren bewaffnete Posten und präsentierten. Im Innern des Schleusenraums stand ein Gleitfahrzeug bereit. Felip und Peder kletterten hinein. Noch während der Pilot, nachdem er sich über das Wohlbefinden seiner Fahrgäste vergewissert hatte, das Triebwerk anließ, schwang das äußere Schleusenschott nach innen und gab den Weg frei.


  Der Gleiter schoß hinaus. Sekundenlang hing er hoch über der weiten Fläche des Landefeldes. Dann stieß er rasch hinunter, ging dicht über dem Boden in den Waagrechtflug über und glitt auf die Reihe der Verwaltungsgebäude am Nordende des Feldes zu. Felip formulierte in Gedanken seinen Bericht an den Obmann. Es war keine besonders wichtige Mission gewesen, von der die HONDRO V gerade zurückkehrte. Aber Felip gedachte, den Obmann in keinem Zweifel darüber zu lassen, daß er und seine Leute zum Typ aufmerksamer Befehlsempfänger gehörten.


  Peder schaute währenddessen trübselig vor sich hin. Er war versessen gewesen, nach Plophos zurückzufliegen. Er hatte sich ausgemalt, wie gut ihm ein mehrtägiger Urlaub mit festem Boden unter den Füßen tun würde.


  Jetzt da er sein Ziel erreicht hatte, wußte er nicht, was er anfangen sollte. Er erinnerte sich nicht mehr, worauf er sich eigentlich gefreut hatte. Er wußte, wie es kommen würde. Er würde sich ein paarmal betrinken, ein paarmal feststellen, daß er auf Frauen immer noch keine Anziehungskraft ausübte -und sich schließlich wieder nach dem Schiff sehnen.


  Der Gleiter schoß in die hohe Empfangshalle hinein und legte am Zentralpier an. Felip strich glättend über sein pechschwarzes Haar, zog die Uniform zurecht und schob sich durch das Luk, das der Pilot inzwischen geöffnet hatte, auf den Bahnsteig hinaus. Unbeholfen folgte ihm Peder.


  Felip sah sich um. Am Ende des Bahnsteigs wartete eine ganze Galerie uniformierter Leute. Er versuchte, die Gardeoffiziere zu finden, die ihn und Peder zum Obmann bringen sollten, und entdeckte sie schließlich auch. Merkwürdigerweise standen sie aber im Hintergrund und machten nicht die geringsten Anstalten, ihm entgegenzukommen. Er wurde unruhig und gab Peder, der noch damit beschäftigt war, sein Jackett zurechtzurücken, einen ungeduldigen Schulterstoß. Seite an Seite schritten sie dann mit knallenden Stiefeln den Bahnsteig entlang.


  Felip gelang es meisterhaft, seine Verwirrung zu verbergen. Er wußte, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Lage war anders als sonst nach einer Landung der HONDRO V. Blitzartig schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß der Obmann ihm seine Gunst entzogen haben könne. So etwas war möglich, wenn man die besondere Position bedachte, die der Obmann auf Plophos innehatte.


  Felip schob die Idee jedoch wieder beiseite. Der Obmann war ein Autokrat, der nach Belieben schalten und walten konnte. Aber er war ein kluger Mann und frei von Launen. Nein, es gab keinen Grund zur Befürchtung. Die Sache würde ihre logische Aufklärung finden.


  Das war Felips letzter Gedanke, bevor er vor der Front der Uniformierten haltmachen mußte. Er salutierte lässig, da er niemand sah, der im Rang höher stand als er, und wandte sich an den Nächststehenden.


  »Vielleicht möchten Sie mir den Durchtritt gestatten, Kamerad!« schnarrte er.


  Der Mann blieb beharrlich stehen. Ein anderer Uniformierter tauchte plötzlich an Felips rechter Seite auf.


  »Kommodore Ardez?« fragte eine höfliche Stimme.


  Felip fuhr herum. »Ja, allerdings. Und was, wenn ich fragen.« »Und dies ist Major Felje?« erkundigte sich der hochgewachsene Mann in der Uniform eines Polizeiobersten, ohne auf Felips Einwand zu achten.


  »Jawohl«, antwortete Peder. »Ich bitte Sie, mit mir zum Polizeipräsidium zu kommen, meine Herren.«


  Felip machte große Augen. »Warum, zum Donnerwetter?« schrie er zornig.


  Der große Mann war nicht aus der Ruhe zu bringen. Felip hatte ihn nie zuvor gesehen, dessen war er sicher. Polizeioberst vielleicht, aber eine völlig unbedeutende Figur.


  »Ich bin im Besitz eines Haftbefehls gegen Sie beide.« Er sah Felips wilden Protest voraus und winkte beschwichtigend. »Ich bin sicher, daß sich das Ganze unverzüglich als ein Mißverständnis herausstellen wird. Bis dahin allerdings bin ich gezwungen, nach meinen Vorschriften zu verfahren.«


  Felip gab sich noch lange nicht geschlagen. Er nahm Anlauf zu einer geharnischten Widerrede. Bevor er jedoch dazu kam, wurde er auf beiden Seiten von Leuten am Ellbogen gepackt und durch die Menge der Wartenden hindurchgeschoben. Ein kurzer Blick über die Schulter belehrte ihn, daß es Peder nicht anders erging.


  Felip kochte. Auf dem Weg durch die Vorhalle des Empfangsgebäudes schrie und schimpfte er ununterbrochen. Außer den vier Polizisten, die ihn und Peder begleiteten, und dem Obersten, der voranschritt, war jedoch niemand da, der ihn hätte hören können. Und die fünf nahmen von seinen Beschwerden keine Notiz.


  Der Parkplatz vor dem Empfangsgebäude war leer. Das heißt, es stand da ein einziges Fahrzeug, ein zehnsitziger Mannschaftsgleiter der Stadtpolizei. Felip und Peder wurden hineinkomplimentiert und ließen sich auf einem der Mittelsitze nieder. Der Polizeioberst und zwei seiner Leute nahmen hinter ihnen Platz, die anderen zwei drängten sich in die Pilotbank. Das Fahrzeug startete unverzüglich.


  »Sie werden mir jetzt Rede und Antwort stehen!« schrie Felip und wandte sich nach hinten, um dem Hochgewachsenen ins Gesicht sehen zu können. »Was liegt gegen mich vor?«


  »Man hat ein Schreiben gefunden«, hieß die Antwort, »das offenbar aus Ihrer Feder stammt und einen recht merkwürdigen Inhalt hat. Stellte sich der Brief als echt heraus. « Der Große verneigte sich leicht und schenkte Felip ein verbindliches Lächeln. »... was ich für völlig unmöglich halte, dann müßte man Sie wegen Hochverrats anzeigen und vor Gericht stellen.« Felip schnappte nach Luft. »Das ist. das ist. «


  »Völlig unmöglich, wie ich schon andeutete. Ich bin gewiß, daß sich die Angelegenheit, nachdem Sie das Beweisstück begutachtet haben, durch ein routinemäßiges Analyseverhör rasch aus der Welt schaffen läßt. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Brief um eine Fälschung.«


  Felip war immer noch erregt. »Was haben Sie als städtischer Polizist überhaupt mit einer Hochverratssache zu schaffen?« wollte er wissen. »Gehört das nicht in die Hände der. « »Sicherheitspolizei, natürlich. Unglücklicherweise gab es jedoch keine Zeit mehr, die zuständigen Dienststellen zu benachrichtigen. Und da es sich bei diesem Fall immerhin um eine Bedrohung der persönlichen Sicherheit unseres geliebten Obmanns handeln kann, sah ich mich gezwungen, eigenhändig einzugreifen.«


  Felip nickte fahrig, schon halb besänftigt. »Richtig«, gab er zu. »Man kann Ihnen keinen Vorwurf machen. Wer sind Sie überhaupt?«


  Der Große zog seinen Ausweis und reichte ihn Felip. »Arthur Konstantin, Polizeipräsident der Stadt New Taylor.«


  Felip gab den Ausweis zurück, ohne ihn gelesen zu haben. »Ein Analyseverhör, sagten Sie?« erkundigte er sich.


  »Ja, das übliche.«


  Felip atmete auf. »Na schön, dann wollen wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«
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  Art atmete auf. Es war alles gutgegangen. Leise hörte er die Stimme des Teckos in seiner Tasche: »Beide sind verärgert, aber arglos.«


  Der wuchtige Klotz des Polizeipräsidiums ragte vor ihnen auf. Der Gleiter fuhr in die Garage. Felip und Peder wurden zu einem der in der Rückwand gelegenen Liftschächte geleitet. Die Verhörräume lagen unterirdisch. Art betrat den Schacht als erster und glitt in die Tiefe. Dichtauf folgten zunächst einer seiner eigenen Leute, danach die beiden Raumoffiziere.


  Der Tecko meldete, diesmal telepathisch: Felip fragt sich, ob er nicht ein wenig zu bereitwillig auf deine Forderung eingegangen ist. Das Ganze kommt ihm auf einmal merkwürdig vor Ich empfinde Furcht, eine unkontrollierte Regung, die dadurch hervorgerufen wird, daß der Schacht in die Tiefe führt, anstatt in die Höhe.


  Art war überrascht - weniger darüber, daß Felip allmählich anderen Sinnes wurde, denn das hatte er erwartet, als über die psychoanalytischen Fähigkeiten des Teckos. Was für ein Tier war das, das sie ihm da geschickt hatten?


  Immerhin, Eile war geboten. Hastig trat Art am unteren Ende des Schachts in den hellerleuchteten Gang hinaus. Ein Mann mit den Rangabzeichen eines Leutnants erwartete ihn und grüßte. Es war Kato Jennsen.


  Sag ihm, es muß alles schnell gehen, dachte Art zu seinem Tecko.


  Eine Sekunde später erkannte er an der Reaktion in Katos Gesicht, daß der Befehl empfangen worden war. Kato machte eine elegante Rechtsdrehung und eilte durch den Gang voraus. Rechts und links befanden sich schwere, metallene Türen. Kato öffnete eine zur rechten Hand und trat zur Seite, um Ast mit seinen Gefangenen einzulassen.


  Der Raum, den sie betraten, wirkte auf den ersten Blick wie die Schaltzentrale eines Raumschiffs. Die Wände waren bedeckt mit Meßinstrumententen, Steuermechanismen und Tastenserien. Ein wirres Muster bunter Kontrollampen gab der ohnehin matten Beleuchtung einen merkwürdigen, fast unheimlichen Unterton. Leises Singen lag in der Luft, einziges Lebenszeichen der elektronischen Apparatur. Vor einer mächtigen Schalttafel an der Rückwand erhob sich ein Kommandopult, auf ein Podest gebaut und den Raum von oben her überblickend. Links, scheinbar aus der Wand herauswachsend, standen zwei gepolsterte Liegen. Plastikgurte hingen über den Rand herunter und baumelten über den Boden. Aus einer ornamentlosen Metallplatte über dem Kopfende kam ein armdickes Bündel von Leitungen mit Stirn-, Hand- und Herzkontakten.


  Nur eine einzige Polizistin erwartete die Ankommenden. Sie stand neben dem Kommandopult und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Aus einem kurzen dunkelblauen Rock schauten ein paar gut gewachsene Beine hervor. Es sah hübsch aus, wie die Polizistin stramm stand, die Hand an die Schiffchenmütze legte und mit dunkler, sanfter Stimme meldete. »Leutnant Kainnen zur Stelle, Sir.«


  Art dankte ernst. »Sie haben die Beweisstücke bereit, Leutnant?« fragte er knapp.


  Iko zog zwei Kunststoffmappen hervor.


  »Geben Sie sie den beiden Herren! «


  Iko trat in die Mitte des Raums und reichte zunächst Felip, dann Feder eine der Mappen. Felip verbeugte sich galant. Die Klappe in seiner Hand schien seine Neugierde nicht im geringsten zu erregen. Mit weit geöffneten Augen verfolgte er lkos Bewegungen, als sie zum Kommandopult zurückkehrte. »Wir werden uns vielleicht noch einmal unter angenehmeren Umständen begegnen, Leutnant«, sagte er schließlich.


  Iko nickte ihm lächelnd zu. »Das könnte schon passieren, Kommodore«, antwortete sie.


  Aus Arts Tasche meldete sich der Tecko: »Felip hat alle Bedenken vorübergehend vergessen. Peder ist verwirrt.«


  Art nickte vor sich hin. Die Idee, Iko Kainnen zum Empfangskomitee zu ernennen, war gut gewesen. Jedermann kannte Felip Ardez’ Ruf. Er war hinter den Frauen her wie der Teufel hinter den armen Seelen. Iko war der Typ, der ihn faszinieren mußte, und nicht nur ihn, wie Art sich im stillen eingestand.


  »Wenn sich meine Geschäfte so anlassen, wie ich es erwarte«, eröffnete er Iko mit einem breiten Lächeln, »stünde ich heute abend ab einundzwanzig Uhr zur Verfügung. Könnten Sie um diese Zeit wohl etwas mit mir anfangen?«


  Iko spielte das Spiel raffiniert. »Ich bin angetan«, sagte sie und ließ erkennen, daß der gleichgültige Ausdruck auf ihrem Gesicht nur gespielt sei.


  »Großartig!« rief Felip. »Dann. «


  Art tippte ihm auf die Schulter. Der Trick mit der verführerischen Polizistin wirkte zu gut. »Ich bitte Sie, die Beweisstücke zur Kenntnis zu


  nehmen«, sagte Art. »Je schneller wir diese unangenehme Angelegenheit hinter uns haben, desto besser. Ich bin sicher, daß der Obmann auf Sie wartet. «


  Felip erwachte wie aus einem Traum. Er schaute sich verwirrt um. Dann nickte er fahrig. »O ja, natürlich. «


  Er schlug die Mappe auf und fing an zu lesen. Peder tat es ihm nach. Art gab den vier Polizisten einen Wink, auf den hin sie den Raum verließen. Kato war erst gar nicht mit hereingekommen. Er war der Mann, der nach Arts Plan nach ungebetenen Gästen Ausschau halten sollte.


  Felip brauchte nicht lange, um die Kopie des Briefes zu studieren. Er schlug die Mappe zu und reichte sie Art. Arroganz leuchtete ihm aus den Augen.


  »Sehr geschickt, sehr geschickt«, gab er zu. »Möchte einen Eid darauf leisten, daß es sich um meine eigene Handschrift handelt. Habe aber nicht die Angewohnheit, Briefe mit der Hand zu schreiben. Ich diktiere immer. Heutzutage ist es leicht, aus einer einzelnen Handschriftprobe ein ganzes Schriftstück zu fälschen. Eine genauere Untersuchung wird das ans Tageslicht bringen.«


  Art breitete in einer entschuldigenden Geste die Arme aus. »Selbstverständlich«, gab er zu. »Aber Sie verstehen, daß ich keine Zeit hatte, eine solche Untersuchung durchzuführen. Ich. «


  Felip winkte ab. »Ja, natürlich. Ich verstehe Ihre Motive vollkommen.« Er schaute mißmutig zur Liege und erkundigte sich: »Was soll ich jetzt tun?« »Legen Sie bitte Jackett und Hemd ab.«


  Felip gehorchte. Iko trat herbei und nahm ihm die Uniformjacke ab. Sie war gerade dabei, sie über das Kommandopult zu legen, da schnellte die Klappe einer der Seitentaschen in die Höhe, und ein hellgrünes, eidechsenähnliches Tier huschte hervor. Einen Augenblick lang hielt es sich mit gespreizten Beinen an der glatten, senkrechten Vorderwand des Pults und starrte mit großen, glitzernden Augen verwundert in die Runde. Dann glitt es auf den Boden und blieb am Fuß des Pults hocken. Niemand außer Art schien den Vorgang zu bemerken. Er beobachtete das Tier amüsiert. Offensichtlich handelte es sich um Felip Ardez’ Talisman, einen kleinen Guanetto, den die ungewöhnliche Hantierung mit der Uniformjacke aus seinem Versteck gejagt hatte.


  Plötzlich spürte Art Bewegung in seiner eigenen Tasche. Ehe er sich’s versah, kam der Tecko aus seinem Unterschlupf hervor und hüpfte auf den Boden. In grotesken Sätzen sprang er auf den Guanetto zu und stieß dabei wütendes Gekecker aus. Die grüne Eidechse zuckte zusammen und preßte sich gegen den Boden. Als der Tecko noch einen Sprung weit entfernt war, setzte sie sich in Bewegung und huschte so schnell, daß der Blick ihr kaum mehr folgen konnte, um die Ecke des Pults.


  »Komm hierher!« schrie Art wütend. »Du Mistvieh, ich werde dir zeigen.«


  Der Tecko verhielt mitten in der Bewegung. Er hob den Kopf und sah sich um, als wolle er sich vergewissern, wer ihn da angeschrien hatte. Dann watschelte er zu seinem Herrn zurück; linkisch und unbeholfen, als wüßte er nicht, was er mit seinen Beinen anfangen sollte. Er kletterte an Arts Hosenbein hinauf und verschwand wieder in der Tasche.


  »Du solltest dich schämen«, hörte Art seine vorwurfsvolle Stimme. »Mich ein Mistvieh zu nennen. Das Mistvieh ist der Grüne da drüben.«


  Felip war schließlich doch auf den Vorfall aufmerksam geworden.


  »Vielen Dank«, sagte er, während er sich das Hemd auszog. »Aber es wäre nicht nötig gewesen. Ich trage den Guanetto nur bei mir, weil es se Sitte ist. Wenn ich ihn verliere.«, er zögerte - »ich kann an jeder Ecke einen neuen kaufen. Schönes Tier, das Sie da haben: Was ist es?«


  »Ein Tecko«, antwortete Art unbehaglich. »Vom Südkontinent.« Felip hockte sich auf die Liege. »Oh. Sie waren da unten?«


  Art nickte. Felix verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Achtung ausdrücken sollte. »Donnerwetter. Wildes Land da unten, wie?«


  »Siehst du«, bemerkte der Tecko, »ihm gefalle ich!«


  »Ziemlich«, schwächte Art vorsichtig ab, denn er war nie im Südkontinent gewesen. »Menschenleer eben. Wird schnell langweilig.«


  »Mhm«, machte Felip und streckte sich auf der Liege aus.


  Iko kam herbei und begann, die nötigen Kontakte herzustellen. Das lenkte den Kommodore ab. Er vergaß den Guanetto, den Tecko und den Südkontinent und hatte nur noch Augen für Iko. »Der Kerl kann Gedanken lesen«, behauptete der Tecko.


  Art horchte erstaunt auf. »Wer?« fragte er. »Felip?«


  »Ach was. Der Grüne!«


  »Du spinnst«, antwortete Art voller Inbrunst.


  »Ich spinne nicht«, verteidigte sich der Tecko. »Er merkte sofort, daß ich kein gewöhnliches Tier bin. Deswegen saß er da und witterte.«


  »Halt’s Maul!« befahl Art barsch. »Du leidest an Größenwahn.« Felip war mittlerweile mit der Kontrollelektronik verbunden. Iko war jetzt dabei, Peder anzuschnallen. Peder Felje lag starr und schaute unbeweglich auf die Decke. Art fragte sich, was in seinem Gehirn vorgehen mochte. Er hätte beinahe den Tecko gefragt, aber dann erinnerte er sich, daß er dem gerade den Mund verboten hatte.


  Iko richtete sich auf. »Fertig«, sagte sie.


  Art schritt zum Kommandopult. Er nahm die Kleidungsstücke herunter, die die beiden Verhafteten dort abgelegt hatten, und schichtete sie vorsichtig auf den Boden. Dabei kam aus dem Hintergrund der Guanetto wieder zum Vorschein und schlüpfte in Felips Jackentasche. Der Tecko verhielt sich diesmal ganz still.


  Art schwang sich in den Drehsessel hinter dem Pult. Er sah Iko kurz an. Sie lächelte.


  »Wir beginnen«, verkündete Art.


  Er legte den schwarzen Haupthebel um und ließ die Kreiselströme fließen, die die bewußte Vernunftskontrolle der beiden Gefangenen lahmlegte.


  Als Felip dalag und mit all den Bandagen, die sie ihm um Kopf, Arme und Brust geschnallt hatten, nirgendwo anders mehr hinsehen konnte als geradeaus gegen die Decke, schien es ihm, er sei ein großer Narr gewesen, als er sich so einfach verhaften und auf ein einziges Beweisstück hin zum Analyseverhör ziehen ließ. Er wunderte sich darüber, daß ihm das bislang noch nicht zum Bewußtsein gekommen war. Aber zuerst hatte er sich über die Verhaftung so geärgert, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte, dann hatte Arthur Konstantin ihn mit seinem sanften Geschwätz eingelullt, und schließlich war die Frau aufgetaucht, von der man den Blick nicht abwenden konnte.


  Jetzt war der Wirrwarr vorüber, und jetzt in der behaglichen Ruhe der weichen Polster, besann er sich auf die Einwände, die er hätte erheben müssen. Er hätte darauf bestehen sollen, daß der Obmann von der Verhaftung in Kenntnis gesetzt werde, daß er dem Verhör beiwohne und sich seine eigene Meinung bilde. Er hätte allein deswegen darauf dringen müssen, weil der Obmann unter Umständen die ganze Angelegenheit niedergeschlagen und ihm die Kopfschmerzen des Analyseverhörs erspart hätte.


  Er versuchte, sich aufzurichten. Er wollte protestieren. Er wollte nachholen, was er versäumt hatte. Da hörte er die Stimme der Frau: »Fertig!«


  Und gleich darauf kam vom Kommandopult der Befehl: »Wir beginnen.«


  Felip wollte schreien, aber eine der Bandagen drückte ihm so hart gegen den Kehlkopf, daß er nur ein heiseres Röcheln hervorbrachte. Und mitten in der Anstrengung traf ihn wie mit glühenden Nadeln der Schmerz der hypnomechanischen Gehirnströme. Felip gab seinen Widerstand auf.’ Plötzlich hatte er keine Kraft mehr - ja, er wollte sich gar nicht mehr wehren. Müdigkeit überkam ihn, und das Gefühl der Bereitschaft, alles zu tun, was von ihm verlangt wurde.


  Er war nicht einmal erstaunt, als er die erste Frage zu hören bekam: »Welchem Zweck diente der letzte Flug Ihres Schiffes, der HONDRO V?«


  Er wollte nur seine Ruhe haben. Bereitwillig und ausführlich beantwortete er die Frage.


  Plophos war eine der ältesten Kolonialwelten Terras. Die Besiedlung hatte früh im 21. Jahrhundert begonnen und war von Anfang an erfolgreich gewesen. Unter allen Planeten, die zur Kolonisation freigegeben worden waren, war Plophos bei weitem der erdähnlichste. Die Zusammensetzung der Atmosphäre entsprach der der irdischen, die Schwerkraftverhältnisse waren nahezu die gleichen, ein Plophos-Tag dauerte knapp fünfundzwanzig Standardstunden, und der Planet bewegte sich einmal in 305 Standardtagen um sein Zentralgestirn. Plophos war etwas kleiner als die Erde, dafür bestand die Oberfläche zu 52 Prozent aus Festland. Die Zusammensetzung des Planetenkörpers war fast die gleiche wie die Terras.


  Plophos wurde in der Mitte der ersten Hälfte des 24. Jahrhunderts von insgesamt fünfzig Millionen Menschen bewohnt, davon waren dreißig Prozent Nachkömmlinge der ursprünglichen Siedler, siebzig Prozent später Zugewanderte. Im Vergleich zur Erde war der Planet also menschenleer; aber die weiten Strecken unbewohnten, kaum erschlossenen Landes täuschten über die Rolle hinweg, die Plophos schon seit geraumer Zeit im Konzert der terranischen Kolonialwelten spielte. Seit einhundertundfünfzig Jahren autark, besaß Plophos seinerseits eine Reihe abhängiger Planeten, eine leistungsstarke Industrie, Exportüberschüsse von mehreren Milliarden Solar - und eine ehrgeizige Regierung.


  Von Anfang an hatte es in den gesetzgebenden Versammlungen von Plophos eine Tendenz gegeben, den Präsidenten mit größeren Vollmachten auszustatten, als die ursprüngliche, von der irdischen Siedlungskommission formulierte Verfassung vorsah. Man war auf Plophos der Ansicht, der Präsident einer eben erst entstehenden Welt brauche größere Machtbefugnisse als der eines längst etablierten Planeten. Schritt um Schritt hatte die Ratsversammlung so ihre eigenen Rechte aufgegeben und sie dem Präsidenten übertragen. Einem Mann namens Iratio Hondro blieb es überlassen, den Vorgang abzuschließen und die Macht des Präsidenten absolut zu machen. Iratio Hondro, im Jahre 2319 zum Präsidenten gewählt, degradierte die Ratsversammlung zu einem Debattierklub, der sich über die Entschlüsse der Regierung, also des Präsidenten, zwar unterhielt, jedoch keinen Einfluß mehr ausübte.


  Terra war auf Plophos mit einem Konsulat und einer Handelsniederlassung vertreten. Das heißt, das waren die beiden offiziellen Vertretungen. Auf der Erde verfolgte man die Entwicklung der plophosischen Regierungsform schon seit einiger Zeit mit Sorge und hatte ein paar Agenten eingeschleust. Die Agenten waren Mitglieder der Galaktischen Abwehr und standen unter Leitung von Captain Arthur Konstantin, der seit geraumer Zeit plophosischer Staatsbürger war und es bis zum Polizeichef der Plophos-Hauptstadt New Taylor gebracht hatte.


  Die Motive, die das Hauptquartier der Galaktischen Abwehr dazu bewogen hatten, Arthur Konstantin zum erstenmal in einen gefährlichen Einsatz zu schicken, waren vielfältig und kompliziert. Zunächst waren mit dem Großadministrator Perry Rhodan auch dessen Stellvertreter, Reginald Bull, und der Chef der United Stars Organisation, der Arkonide Atlan, spurlos verschwunden. Das Wrack des Raumschiffs, mit dem sie ihre letzte Reise durchgeführt hatten, war auf einem gottverlassenen Einödplaneten gefunden worden, und die drei wichtigsten Männer des Imperiums galten in der Öffentlichkeit als tot. Es gab eine Handvoll nicht allzu deutlicher Hinweise darauf, daß die Leute von Plophos ihre Hand im Spiel hätten. Wie und wo - und vor allen Dingen zu welchem Zweck -vermochte bislang niemand zu sagen. Das herauszufinden war Arthur Konstantins Aufgabe.


  Er hatte sie soeben in Angriff genommen.


  Art überließ es Iko, die beiden Verhörten zu betreuen, während sie sich langsam von den psychischen und physiologischen Nachwirkungen des Analyseverhörs erholten. Natürlich war ihre Erinnerung an den Wortlaut des Verhörs gelöscht worden. Es existierte eine gefälschte Aufnahme des Verhörs, die nur Fragen und Antworten enthielt, die mit dem vorliegenden Beweisstück und dem Verdacht hochverräterischer Betätigung zu tun hatten.


  Art kehrte in sein Büro zurück. Er genoß die tiefe, weiche Ruhe seines großen Sessels, schloß die Augen und begann, über seine nächsten Schritte nachzudenken. Dabei stellte er fest, daß er sich in einer Art Dilemma befand. Die Aussagen der beiden Verhörten hatten keineswegs grelles Licht auf die Lage der plophosischen Außenpolitik geworfen. Sie hatten höchstens eine Kerze angezündet, in derem schwachen Schimmern er ein paar Umrisse schattenhaft wahrnehmen konnte. Mit anderen Worten: Die Frage, die das Hauptquartier so sehr quälte, war noch längst nicht beantwortet.


  Art hatte jedoch erfahren, wo er weitere Informationen erhalten könne. Ob er dies als einen Erfolg betrachten solle oder nicht, darüber war er sich selbst nicht im klaren. Denn Etehak Gouthy, der Chef der Organisation die Felip Ardez etwas bombastisch mit dem Namen »Die Blaue Garde« bezeichnet hatte und deren Mitglied zu sein er sich rühmte, war kaum weniger unnahbar als der Obmann, Iratio Hondro, selbst.


  Arts Dilemma bestand also darin, daß er mit seinem ersten kühner Schritt nur eine Art Zwischenerfolg errungen hatte und jetzt, da er nur schon einmal exponiert har, einen zweiten Schritt tun mußte, der ihm soweit er die Dinge sah, endgültig den Hals brechen konnte.


  Dabei war noch immer nicht klar, wieviel Spielraum er eigentlich hatte. Gerrimer war ermordet worden - der einzige seiner Leute, der nicht, wie er und Iko und Kato, Polizist war. Angenommen, Gerrimer sei ein Opfer des plophosischen Geheimdienstes geworden, wieviel Informationen besaß der Geheimdienst dann über Gerrimers Hintermänner? Wußte er schon, daß der Polizeichef von New Taylor in Wirklichkeit ein terranischer Agent har? .


  Es erschien Art müßig, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen. Er würde es rechtzeitig zu spüren bekommen, wenn der Geheimdienst Bescheid wußte. Mittlerweile galt es, so zu handeln, als hätte es einer Agenten namens Gerrimer nie gegeben.


  Art wußte, was er als nächstes zu tun hatte. Eine Art Galgenhumor befiel ihn, als er seinen Plan entwickelte und sich die eigene Situation klarzumachen begann. Er steckte ziemlich tief im Dreck, und mit ihm lko und Kato. Das einzige, was sie noch tun konnten, um sich wieder herauszuarbeiten, har, dem Löwen in den Rachen zu springen.


  Art setzte Iratio Hondro, Obmann und Diktator des Planeten Plophos, auf seine Besuchsliste.


  Um vierzehn Uhr an diesem Tag erhielt das Präsidialamt in New Taylor Kenntnis von den Vorgängen, die sich kurz nach der Landung der HONDRO V auf dem Raumhafen abgespielt hatten. Ihrer vergleichsweise geringen Bedeutung entsprechend, wurde die Information dem Präsidenten erst unterbreitet, als sich Gelegenheit dazu bot, das war um fünfzehn Uhr zwanzig.


  Iratio Hondro ordnete eine sofortige Untersuchung des Falles an und wußte eine Dreiviertelstunde später folgendes: In der vergangenen Nacht har in der Innenstadt eine Razzia durchgeführt worden. Im Rahmen dieser Razzia war ein Mann erschossen worden, der sich der Verhaftung widersetzte und die Polizisten, die ihn greifen wollten, mit der Waffe bedrohte. Im Besitz dieses Mannes har ein Schreiben an einen Empfänger unbekannten Namens gefunden worden, in dem der Kommodore Felip Ardez für sich selbst und seinen Ersten Offizier, Peder Felje, die Teilnahme an einer Konferenz zusagte, die, wie sich aus dem weiteren Text unschwer entnehmen ließ, über die Möglichkeiten zur Absetzung des derzeitigen Präsidenten beraten wollte.


  Das war eindeutig Hochverrat, und Hondro billigte vollen Herzens die Maßnahmen des Polizeichefs, der die beiden Verdächtigen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verhaften ließ.


  Auf der anderen Seite wußte er genau, daß es sich bei dem Brief um eine Fälschung handeln mußte. Felip Ardez war ein Mann seines Vertrauens, und kein solcher Mann befaßte sich mit Hochverrat. Dafür hatte er, Iratio Hondro, Präsident des planetarischen Reiches Plophos, rechtzeitig und mit Nachdruck gesorgt.


  Blieb also die Frage, wer ein Interesse daran haben könnte, Felip und seinen Ersten Offizier (den Hondro nicht kannte) anzuschwärzen. Hondro setzte sich mit seinem Geheimdienstchef in Verbindung und trug ihm auf, drei seiner Leute zum Polizeipräsidium zu schicken, damit sie nicht nur Felip und Peder so schnell wie möglich loseisten, sondern auch Einsicht in die Beweismittel und die bisherigen Ermittlungen des polizeitechnischen Labors nähmen.


  Solcherart glaubte Hondro, alles getan zu haben, was für einen solchen Fall vonnöten war. Es fing an, interessant zu werden. Bisher hatte es keinen Widerstand gegen seine Präsidentschaft gegeben. Gestern aber hatten Gouthys Leute einen Mann erschießen müssen, der aus irgendeinem Grund ihren Verdacht erregt hatte und sich der Festnahme durch schleunige Flucht entziehen wollte. Hondro wußte noch nicht so richtig, was mit diesem Fall eigentlich los war. Etehak hatte versprochen, ihm so schnell wie möglich einen umfassenden Bericht zuzuleiten. Fest stand bis jetzt nur, daß es sich um einen Agenten irgendeiner außerplophosischen Organisation gehandelt haben mußte.


  Heute tauchte der Brief auf, der einen von Hondros zuverlässigsten Leuten in Zusammenhang mit hochverräterischen Umtrieben bringen wollte. Wirklich, es fing an, interessant zu werden. Hondro rieb sich im Geist die Hände. Er fühlte sich seiner Position völlig sicher. Fremde Bemühungen, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, konnten nur dazu beitragen, das Leben ein wenig pikanter zu machen. Allerdings war er ziemlich verblüfft, als Gouthys Leute sich aus dem Polizeipräsidium meldeten und mitteilten, weder vom Polizeichef noch von den beiden Verhafteten sei dort eine Spur zu finden.


  Das lag an Art Konstantins entschlossener Strategie. Um sechzehn Uhr dreißig nämlich brach er mit Iko und den beiden Verhörten in einer nicht gekennzeichneten Gleiterlimousine vom Polizeipräsidium auf. Das war wenige Minuten, bevor die Leute des Geheimdienstes eintrafen. Über sein Ziel war niemand etwas bekannt.


  Leutnant Kato Jennsen hatte das Präsidium schon geraume Zeit früher verlassen. Sein offizieller Auftrag lautete, Untersuchungen über den Hintergrund der Affäre anzustellen -also herauszufinden, an wen der Brief gerichtet war, wann er geschrieben worden war und mit welchen Leuten der erschossene Bote in Kontakt gestanden hatte. Natürlich würde Kato keine Informationen erhalten können, denn es gab keine. Aber während er danach suchte, konnte er unauffällig die Nase in die Ereignisse stecken, die zu Gerrimers Ermordung geführt hatten. Und das war, worauf es Art eigentlich ankam. Denn so angestrengt er auch versuchte, den Fall Gerrimer in seinen Überlegungen unberücksichtigt zu lassen, so warnte ihn doch immer noch eine hartnäckige Stimme aus seinem Unterbewußtsein, er solle besser auf der Hut bleiben.


  Auf jeden Fall traf um sechzehn Uhr fünfundvierzig eine ungekennzeichnete Gleiterlimousine mit vier Insassen, alle vier uniformiert, völlig unerwartet vor dem Palais des Präsidenten ein. Der Chauffeur des Fahrzeugs nannte seinen Namen, detaillierte die Angelegenheit, in der er unterwegs war, und ersuchte um eine sofortige Unterredung mit dem Präsidenten. Das Ersuchen wurde von drei Sekretären ausgiebig belächelt, aber als man es endlich dem Präsidenten weiterreichte, geschah das Wunder: Iratio Hondro entschied sich ohne Zögern, die um Audienz Bittenden sofort zu empfangen. Nicht nur das - er erkundigte sich, wann das Ersuchen gestellt worden sei. Und als er herausfand, daß drei Sekretäre insgesamt fünfzehn Minuten mit der Weiterleitung vertrödelt hatten, drohte er drei Versetzungen an.


  Kurzum: Aus dem herablassenden Spott, mit dem man Art und seine Begleiter in den Vorzimmern des Präsidenten bisher behandelt hatte, wurde von einem Augenblick zum andern kratzfüßige Höflichkeit.


  Genau um siebzehn Uhr drei betraten Arthur Konstantin und die, die mit ihm gekommen waren, das Amtszimmer des Präsidenten. Arthur verneigte sich, wie man es von ihm erwartete, und blieb in gebückter Haltung, bis Iratio Hondro mit schnarrender Stimme sagte: »Richten Sie sich auf!«


  Das erste, was Art danach feststellte, war, daß der Präsident an dem Polizeileutnant Iko Kainnen offenbar ebenso viel Interesse fand wie geraume Zeit zuvor sein Kommodore Felip Ardez. Hondro bedachte Iko mit einem ausgesprochen wohlwollenden Lächeln und vergaß seine Rolle als absoluter Herrscher so weit, daß er den Kopf leicht neigte. Iko spielte die Verlegene, wie Art mit einem raschen Seitenblick feststellte. Sie beherrschte diese Rolle mit Vollendung, das Luder.


  Art blieben somit ein paar Sekunden Zeit, Iratio Hondro zu studieren. Natürlich sah er ihn jeden Tag auf dem einen oder anderen Bild. Aber Aufnahmen regierender Despoten pflegen ebenso schmeichelnd zu sein, wie die abgesetzter Herrscher zu verunglimpfen suchen. Hondro war ein Mann in den fünfziger Jahren, nicht allzu groß, aber breitschultrig und massiv, mit ein bißchen überschüssigem Fett und Gesichtszügen, die davon zeugten, daß der Präsident ein wenig über seine Kraft zu leben gewohnt war. Man hatte ihn, überlegte Art, für einen Bankpräsidenten oder einen Industriekapitän halten können, wäre nicht der merkwürdige Ausdruck in seinen Augen gewesen. Art überlief es kalt, als der Blick sich schließlich von Iko abwandte und auf ihn richtete. Das waren die Augen eines intelligenten, kühl berechnenden, skrupellosen Mannes.


  »Oberst Konstantin, wie ich verstehe?« fragte der Präsident. Seine Stimme klang im Ton der Unterhaltung weniger hart, als sie bei dem Kommando zum Aufrichten den Anschein erweckt hatte.


  Art verneigte sich ein zweites Mal, diesmal kurz. »Zu Befehl, Sir.«


  »Was haben Sie zu berichten?«


  Bietet er uns keinen Platz an? fragte sich Art. Der Tecko antwortete prompt: »Ist in seiner Gegenwart nicht üblich. Er denkt gar nicht daran. Kein Grund zur Besorgnis. Er hat keinen Verdacht. Nur Neugierde.«


  Art fing an, von den Ereignissen der vergangenen Nacht zu berichten. Er hatte kaum vier Worte gesagt, da unterbrach ihn Hondro.


  »Diese Dinge sind mir bekannt, Oberst. Ich bin inzwischen informiert. Ich billige Ihr Vorgehen, möchte jedoch, daß mir die Beweisstücke so schnell wie möglich vorgelegt werden.«


  »Das stimmt«, flüsterte der Tecko diesmal. »Er hat sich inzwischen erkundigt.«


  Art machte eine Drehung linksum. »Leutnant, reichen Sie mir die Mappe!« befahl er Iko.


  Iko zog die Mappe unter dem Arm hervor und reichte sie ihm. Art trat zwei Schritte näher an den Arbeitstisch des Präsidenten heran, streckte die Hand mit der Mappe aus und meldete: »Ich habe mir erlaubt, Sir, das Beweisstück und einen ausführlichen Bericht mitzubringen. Ich sah voraus, daß Sie Einsicht nehmen wollten.«


  Anstatt nach der Mappe zu greifen, lehnte Iratio Hondro sich in seinem Sessel zurück und lächelte spöttisch.


  »So! Sie sahen voraus? Sie kennen meine Entscheidungen, bevor sie gefällt werden?« Er drohte mit dem Finger. »Sie sind ein gefährliches Mann, Oberst.«


  Art bemerkte den Unterton von Ärger, der in den Worten mitschwang.


  »Du bist ein Dummkopf«, kommentierte der Tecko. »Wie kannst du dich erdreisten, die Entschlüsse eines Diktators vorauszusehen?«


  Art gestand sich ein, daß er einen Fehler gemacht hatte. »Verzeihung, Sir«, suchte er sich aus der Schlinge zu ziehen, indem ei auf den Spaß einging, den Hondro gemacht hatte, um seinen Ärger zu verdecken, »man sollte da anstatt von einer Gefahr lieber von dem blinder Huhn sprechen, das auch einmal ein Korn findet.«


  Hondro lachte kurz und trocken, dann griff er nach der Mappe und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Sofort wurde er wieder ernst.


  »Danke, das genügt, Oberst. Ihre Umsicht ist zu loben. Jetzt jedoch werden Sie mir die beiden Verdächtigen überlassen. Der Geheimdienst wird den Fall übernehmen. Für das städtische Polizeipräsidium ist die Sache erledigt.«


  Er hob die Hand und gab Art durch einen Wink zu verstehen, daß e entlassen sei. Art salutierte zunächst, dann verneigte er sich, machte eine Kehrtwendung und schritt durch die sich automatisch öffnende Tür hinaus. Hinter sich hörte er Ikos Schritte.


  Und der Tecko sagte: »Du solltest ihn sehen, wie er ihr nachstarrt.«


  Art und Iko kehrten zum Polizeipräsidium zurück, wobei sie die von Hondro ausgesandten Geheimdienstleute abermals versäumten. Denn diese hatten inzwischen Bescheid erhalten, der Fall sei gelöst, und befanden sich schon hängst auf dem Rückweg.


  Art nahm Iko mit zu seinem Büro hinauf. In den Gängen des Gebäudes herrschte nur noch mäßiger Betrieb. Die Bürozeit war vorüber, und nur wer an einem dringenden Fall arbeitete, war noch hier.


  Iko schwang sich unaufgefordert in Arts breiten Polstersessel, während Art in einer Nische eines der Aktenschränke zwei Getränke zubereitete. Er schob Ikos volles Glas mit elegantem Schwung über den Schreibtisch, so daß es genau vor Iko zum Stehen kam. Dann nahm er aus seinem eigenen einen kurzen Schluck und stellte fest: »Wir sind also einen Schritt vorwärtsgekommen - und leben immer noch.«


  Iko sah ihn über den Rand des Glases hinweg mit dunklen Augen an. »Das wundert dich, wie?«


  Art nickte gemächlich. »Ja, ein bißchen«, gab er zu. »Die ganze Sache mußte so Hals über Kopf in Angriff genommen werden, daß wir auf ausreichende Sicherung nicht extra achten konnten.«


  Iko setzte das Glas ab. »Ich überlege mir, ob ich weiter für dich arbeiten soll«, sagte sie.


  Art lachte. »Versuch mal auszusteigen.«


  »Dir liegt an unserem Leben nicht viel, wie? Ich meine Katos und meinem?« »Nicht so viel«, machte Art und schnippte mit den Fingern. »Ich verschaffe mir rechtzeitig einen Druckposten und sehe zu, wie ihr beide vor die Hunde geht.«


  Iko wurde zornig. »Spiel nicht den Gekränkten«, wehrte sie ab. »Jeder weiß, daß du deinen Schädel zuerst in die Schlinge steckst, wenn es sein muß. Die Frage ist nur: Muß es sein? Bist du nicht ein wenig voreilig bereit, uns alle zu opfern? Gibt es nicht noch eine andere Möglichkeit?«


  Art sah sie lange an. »Nenn sie mir«, antwortete er dumpf.


  Iko warf die Arme in die Luft. »Wenn ich eine wüßte, hätte ich... «


  In diesem Augenblick summte der Melder des Bildsprechs. Iko sprang in die Höhe und begab sich außer Reichweite des Bildaufnahmegeräts. Art nahm das Gespräch entgegen. Der Mann, der ihn vom Bildschirm ansah, kam ihm bekannt vor. Als er den Mund aufmachte, und zu sprechen begann, fiel Art ein, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Er war einer der Sekretäre des Präsidialamts, mit denen er heute nachmittag zu tun gehabt hatte.


  »Der Präsident«, sagte der Sekretär, »wünscht Leutnant Kainnen zu einem nochmaligen Rapport.«


  »Bedaure«, antwortete Art, »der Leutnant ist nicht mehr im Dienst. Falls der Rapport sofort gewünscht wird, kann ich allerdings...«


  »Ja«, unterbrach ihn der Sekretär, »der Rapport wird sofort gewünscht. Der Präsident besteht darauf, ihn von Leutnant Kainnen zu erhalten. Sie werden ersucht, sich auf dem schnellsten Wege mit dem Leutnant in Verbindung zu setzen.« »Das wollte ich ja gerade sagen«, brummte Art ungehalten. »Ich kann Leutnant Kainnen unter der Privatadresse erreichen. Melden Sie dem Präsidenten, daß Kainnen in spätestens vierzig Minuten zur Verfügung stehen wird.«


  »Der Rapport ist für zwanzig Uhr angesetzt«, hieß die Antwort. »Leutnant Kainnen kann sich also noch ein wenig Zeit lassen. Ich danke.«


  Damit war das Gespräch beendet. Art lehnte sich zurück. Iko kam aus ihrem Versteck hervor. »Du verhökerst mich also an deinen geliebten Präsidenten?« fragte sie spöttisch.


  Art drehte sich um und sah sie an. »Mit dem größten Vergnügen! Hier, ist die Möglichkeit, die du haben wolltest.«


  Iko seufzte. »Ja, du hast recht. Nur - ich kann das dickwanstige Scheusal nicht ausstehen. Rapport, ha! Ein schöner Rapport, über Schildkrötensuppe, Pastete, Segelfisch, Truthahn, Käse, Torte und Kaffee, bei Kerzenbeleuchtung natürlich. Und mit importiertem Wein.«


  Art nickte. »Du kennst dich aus. Sieh nur zu, daß du mit Felip gut zurechtkommst. Ich habe das Gefühl, er wird nicht mehr ganz so Feuer und Flamme für Freund Hondro sein, nachdem du ihm ausgespannt wurdest.«


  Iko schloß das Jackett ihrer Uniform. »Felip«, sagte sie verächtlich. »Was kümmert mich Felip. Du bist überhaupt nicht eifersüchtig, wie?«


  Art stand auf und lachte. »Nein, mein Kind. Nicht im geringsten.«


  Iko drehte sich brüsk um und ging hinaus. Art sah hinter ihr drein und fragte sich, ob er seiner Sache wirklich so sicher war.


  Fünf Minuten später saß er wieder in seinem Sessel, hatte ein frischgefülltes Glas vor sich stehen und überdachte die Lage von neuem.


  Iratio Hondro war vorläufig also noch arglos. Wie lange das anhielt, r konnte man nicht sagen. Die Zeit mußte jedoch genutzt werden. Etehak Gouthy hatte in den Außenbezirken der Stadt eine Zweigniederlassung seines Hauptquartiers, in der sich außer einer großen Datenverarbeitungsanlage auch die Aufzeichnungen über die Einsätze der Geheimdienstagenten während der vergangenen fünf Jahre befanden. Das war aus dem Verhör der beiden Raumoffiziere hervorgegangen. Wenn es auf ganz Plophos überhaupt eine Stelle gab, an der Art die von der Erde gewünschten Informationen beschaffen konnte, war es diese.


  Er gab sich keinerlei Hoffnungen hin, daß er in Gouthys Außenstelle etwa ungesehen eindringen könne. Plophos war ein Polizeistaat, und der Geheimdienst verstand es, sich vorzusehen. Das Beste, worauf er hoffen konnte, war, die Leute in der Außenstelle zu überraschen und sie so lange in


  Schach zu halten, bis er wußte, was er wissen wollte. Kato konnte ihm dabei helfen. Notfalls würde er auch Iko mit hinzuziehen müssen, obwohl ihm der Gedanke, eine Frau in derartige Unternehmen verwickeln zu müssen, nicht gerade angenehm war. Verdammt noch mal, warum hatten sie auch Gerrimer erwischen müssen!


  Danach blieb nur noch die Flucht. Unterwegs konnten die gesammelten Informationen per Mikrokom abgestrahlt werden. Irgendwo im Umkreis von ein paar Lichtjahren würde es schon ein terranisches Schiff geben, das die Sendung auffing und sie nach Terra weiterleitete.


  Und zum Schluß war nur noch zu hoffen, daß die Galaktische Abwehr ihre drei Agenten auf Plophos für wichtig genug hielt, um ihretwegen ein Entsatzschiff zu schicken und sie vor Iratio Hondros Häschern zu retten.


  Wie gesagt - das war nur eine Hoffnung, eine ziemlich schwache obendrein.


  Art dachte an Rhonda. Was für Gedanken er sich über Iko auch immer machen mochte, seine Liebe gehörte Rhonda. Sie wußte nichts von seiner Tätigkeit als Agent der Galaktischen Abwehr. Das Regime auf Plophos hatte sich glücklicherweise bisher noch nicht dazu entschlossen, das Prinzip der Sippenhaft anzuwenden - für das Vergehen eines geflohenen Mannes also etwa dessen Frau einzusperren. Rhonda und die Kinder würden, wie es für den Notfall vorgesehen war, keine Schwierigkeiten haben, die längst ausgestellten Schiffspässe zu benutzen und mit einem Linienschiff zur Erde zu fliegen. Auf der Erde sorgte die Regierung für sie - so lange, bis Art zurückkehrte und dieses Amt wieder übernehmen konnte. Art gab sich keinen Zweifeln darüber hin, daß diese vorsichtige Formulierung so, wie die Dinge auf Plophos lagen, unter Umständen »für immer« bedeuten würde.


  Er war in seinem Nachdenken soweit gekommen, als der Bildsprech von neuem ansprach. Diesmal gab der Melder ein anderes Zeichen als zuvor. Es handelte sich um ein Kodegespräch. Art schaltete das Gerät ein. Kato Jennsens Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Du wirst dich freuen, Chef«, begann Kato.


  »Ich hab's nötig«, brummte Art.


  »Na warte. Es ist nicht herauszukriegen, weshalb sie eigentlich auf Gerrimer aufmerksam geworden sind. Auf jeden Fall wollten sie ihn festnehmen, als er noch an der Straßenecke stand und seinen Kram verkaufte. Gerrimer riß aus. Außerdem schoß er um sich. Die anderen schossen natürlich zurück. Ja -und das war's.«


  Art dachte einen Augenblick an Johnson Gerrimer, den kleinen dicken Mann mit den himmelblauen Augen, hinter dem niemand einen Agenten der Galaktischen Abwehr vermutet hätte. Er wischte den Gedanken beiseite und sah Kato traurig an.


  »Du bist ein Versager, mein Freund- Etwas Ähnliches hätte ich mir selbst zusammenreimen können, auch ohne einen ganzen Nachmittag lang herumzuschnüffeln.«


  »So!« machte Kato wütend. »Hättest du das? Mal sehen, wie es mit dem Rest steht. Wärest du vielleicht auch von selbst daraufgekommen, daß sie Gerrimer danach nicht zum Leichenhaus, sondern zum anatomischen Labor schleppten?« Art horchte auf. Er dachte an das Gerät, das Gerrimer ebenso hinter, dem Ohr trug wie er.


  »Nein«, antwortete er bedrückt. »Das macht die Lage ernster, als wir bisher angenommen hatten.«


  15


  Als das Gespräch mit Kato beendet war, wählte er eine dreistellige Nummer - das Bildsprechnetz von New Taylor befand sich noch im Aufbau und bedurfte keines komplizierten Systems - und wartete geduldig, bis Rhondas Gesicht auf dem Bild erschien.


  »Ich bin unterwegs nach Hause«, sagte er, bevor Rhonda eine Chance bekam, all die Fragen zu stellen, die sie auf der Zunge hatte.


  »Gott sei Dank«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, irgend etwas macht mich in letzter Zeit unruhig. Ich wollte, du müßtest nie mehr fortgehen.«


  Er nickte ihr zu und schaltete ab. Diesmal kam nichts dazwischen. Eine halbe Stunde später war er zu Hause. Duval und Patite lagen schon im Bett.


  »Die Kinder haben dich vermißt«, sagte Rhonda vorwurfsvoll. Art nahm sie in die Arme und küßte sie.


  »Ich bin hungrig«, seufzte er. »Hast du etwas für mich?« Rhonda sah ihn an. »Aufgewärmt oder kalt?«


  »Dann lieber kalt.«


  Sie gingen in die Küche. Art dachte über die Ereignisse des letzten Tages nach, während Rhonda den Imbiß zubereitete. »Du bist nicht besonders unterhaltsam«, beschwerte sie sich von der Anrichte her. »Irgendwelchen Kummer?«


  Er fuhr sich durch die Haare.


  »Nein, keinen Kummer. Nur eine ganze Menge Arbeit.«


  Rhonda schwieg verständnisvoll. Wortlos setzte sie ihm einen Teller belegter Brote vor, stellte einen Becher Array-Saft daneben und sah schweigend zu, wie Art sein Abendessen verzehrte.


  Art beobachtete sie, ohne daß sie es merkte. Er sah, wie neugierig sie war. Er wußte, daß es ihr auf der Zunge brannte, ihn danach zu fragen, was ihn so lange aufgehalten hatte. Sie behielt die Frage für sich, weil sie wußte, daß er ihr nicht antworten durfte. Polizeiangelegenheiten, hatte er ihr zu Beginn ihrer Ehe erklärt, waren innerhalb der Familie tabu. Er nahm ihr Bild in sich auf, wie sie geduldig neben ihm saß.


  Es wurde ihm klar, wie sehr er seine Frau liebte. Er hätte in diesem Augenblick alles darum gegeben, das zu sein, was er zu sein vorgab - ein plophosischer Polizist, der von niemandem etwas zu befürchten hatte.


  Erst in dieser Sekunde, zu Hause hinter dem runden Küchentisch, begann er, Iratio Hondro aus vollem Herzen zu hassen.


  Rhonda wollte noch ein Fernsehprogramm sehen, und er leistete ihr Gesellschaft. Gegen zehn Uhr gingen sie zu Bett. Der Gutenachtkuß war nicht anders als sonst, aber Art spürte bei der Umarmung, daß Rhonda zitterte. Er biß auf die Zähne, drehte sich auf die Seite und gab vor, entsetzlich müde zu sein. In Wirklichkeit konnte er nicht einschlafen.


  Schließlich aber mußte es ihm doch gelungen sein. Auf jeden Fall war er ziemlich durcheinander und konnte sich im ersten Augenblick nicht zurechtfinden, als der Summer des Bildsprechs ertönte. Neben ihm sagte Rhonda: »Warte, das ist meine Sache.«


  Das machte ihn vollends wach. Er sprang aus dem Bett, noch bevor Rhonda sich richtig hatte aufrichten können, und lief ins Wohnzimmer hinüber. Von der Bildscheibe des Sichtsprechs blinkte das rote Rufzeichen. Art schaltete das Gerät ein.


  Der Anblick des Präsidenten traf ihn wie ein Guß Eiswasser. Er war so verwirrt, daß er nur halb verstand, was Hondro Hondra zu sagen hatte. Nur der Sinn wurde ihm klar. Er, Arthur Konstantin, wurde binnen einer Stunde vom Präsidenten zum Rapport erwartet.


  Rhonda hatte einen Teil des Gesprächs mitgehört. Schweigend ging sie Art zur Hand, während er sich bereitmachte, dem Befehl zu folgen. Er brauchte nur eine Viertelstunde, um nach einer kalten Dusche und einer Tasse heißen Kaffees vollständig auf dem Damm zu sein. Rhonda brachte ihn zur Tür. Er wandte sich noch einmal um. Er wagte nicht, sie zu berühren. Aber er sah ihr lange in die Augen.


  »Was auch immer passiert«, sagte er mit Nachdruck, »ich liebe dich!«


  Dann lief er davon, rannte über den Rasen und stürzte sich in den Gleiter. Sekunden später hatte er das Fahrzeug draußen auf der Straße und brachte es auf Höchstgeschwindigkeit. Der Präsident selbst hatte ihn angerufen - mitten in der Nacht. Etwas Schwerwiegendes mußte geschehen sein.


  Das Palais des Präsidenten lag still und drohend. Weit oben, in einem der höheren Stockwerke, waren ein paar Fenster matt erleuchtet. Licht fiel auch durch die offene Tür des kleinen Vorbaus, in dem die Wachtposten sich aufhielten.


  Es war merkwürdig, fand Art, wie die Dinge in der Nacht erst ihre wahre Größe offenbarten. Es gab auf ganz Plophos kaum ein größeres Gebäude als den Palast des Präsidenten in New Taylor. Das Polizeipräsidium war natürlich größer, aber das war auch das einzige. Ein Außenstehender, überlegte Art, während er den Gleiter in die Garage hinunterlenkte, könnte allein an dem Mißverständnis von Präsidentensitz und Polizeigebäude zu den übrigen Bauwerken erkennen, daß Plophos ein Polizeistaat war, von einem Diktator regiert.


  Man erwartete ihn bereits. Er hatte den Wagen kaum geparkt, da tauchten aus dem Hintergrund der Garagenhalle zwei Uniformierte auf. Der Tecko signalisierte: »Die übliche Eskorte! Keine Gefahr! «


  Art atmete auf. Die beiden Männer begleiteten ihn nach oben zum vierten Stockwerk, in dem Iratio Hondro sein Amtszimmer hatte. Sie übergaben ihn der dreiköpfigen Wachmannschaft in einem mit Wartebänken und Schreibtischen ausgestatteten Vorraum und waren offensichtlich froh, ihrer Aufgabe entledigt zu sein.


  Der Tecko hatte sich inzwischen umgehorcht. »Sie sind bedrückt«, meldete er. »Irgend etwas geht hier vor. Sie wissen nicht, was es ist, und das macht sie nervös.«


  Art musterte die drei Männer. Der Leiter der Gruppe, ein Major, saß hinter einem der Schreibtische und war damit beschäftigt, Akten zu studieren. Die beiden anderen, ein Leutnant und ein Korporal, standen zu s beiden Seiten der Tür, die zum Arbeitszimmer des Präsidenten führte. Sie trugen schwere Strahler, an Riemen von der Schulter hängend.


  Der Major sah auf und musterte Art eingehend. »Der Präsident erwartet Sie«, verkündete er. »Sobald er das Zeichen gibt, können Sie eintreten.« »Danke«, sagte Art und setzte sich auf die vorderste der Bänke. die gegenüber den drei Schreibtischen eine Hälfte des Raums ausfüllten. Der Tecko war offenbar immer noch an der Arbeit. Denn nach einer Weile berichtete er: »Es gibt außer den drei Wachen noch drei weitere Leute irgendwo in der Nähe. Ihre Gedanken sind undeutlich. Ich kann sie nicht erkennen.« Drei, dachte Art verwundert.


  »Ja, einer davon ist der Präsident. Die beiden anderen sind ein Stück weit von ihm entfernt.«


  »Na schön«, überlegte Art. »Wir sind mittendrin im Schlamassel.«


  Er dachte für sich selbst, aber der Tecko konnte seine Gedanken lesen. »Mach dir keine Sorgen«, riet er selbstbewußt »Ich bin ja bei dir.«


  Art klopfte mit der Hand gegen die Tasche, in der das Tier sich versteckt hielt. »Danke«, antwortete er. »Ich mag dich eigentlich recht gern.«


  Im selben Augenblick ertönte ein Summer. Die Stimme des Präsidenten, von einem unsichtbaren Lautsprecher übertragen, stand plötzlich mitten im Raum.


  »Oberst Konstantin soll eintreten!« Die Tür, neben der die beiden Wachen standen, rollte beiseite. Art stand auf, zögerte einen Atemzug lang und schritt dann entschlossen in den angrenzenden, hellerleuchteten Raum. Er hatte erwartet, außer Iratio Hondro noch zwei weitere Männer zu finden. Als er sah, daß sich außer Hondro niemand in dem weiten, mit kostbaren und schweren Möbelstücken ausgestatteten Zimmer aufhielt, verstärkte sich die Ahnung drohender Gefahr.


  Hondro saß in einem tiefen, weichen Sessel seitlich des Arbeitstisches, der die Fensterfront des Raumes beherrschte. Er trug einen korrekten Ausgehanzug, als wäre es früh am Nachmittag. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit dem rechten Fuß. Alles in allem machte er den Eindruck, als hätte er einen Mordsspaß im Sinn. Er sah Art von unten herauf an, und Art hatte einen Augenblick lang das Gefühl, es fiele ihm schwer, die Augen zu fokussieren. Art verneigte sich.


  »Richten Sie sich ruhig wieder auf!« sagte Hondro.


  Seine Stimme klang verschwommen. Er zog die Worte ineinander, als gehorchte ihm die Zunge nicht mehr. Art erschrak. Es war so unglaublich, daß der Präsident in betrunkenem Zustand eine Audienz geben sollte, daß Art sofort nach der Falle zu suchen begann, die sie da für ihn aufgestellt hatten.


  »Ich kann nicht erkennen, was er denkt«, sagte der Tecko. » Ein abscheuliches Durcheinander in seinem Schädel.«


  »Gut«, antwortete Art hastig. »Kümmere dich nicht um ihn. Halt nach den beiden anderen Ausschau!«


  Er salutierte zu Hondro hin und meldete: »Oberst Konstantin zu Ihrer Verfügung, Sir.«


  Hondro war äußerst leutselig. Er machte eine Geste, bei der ihm die Hand ausrutschte, auf einen der Sessel hin und forderte Art auf, Platz zu nehmen.


  »Meine Leute haben sich inzwischen um den merkwürdigen Fall von Hochverrat gekümmert, den Sie da so unerwartet aufgedeckt haben«, begann der Präsident. »Ihnen stehen natürlich ausgedehntere Mittel zur Verfügung als der örtlichen Polizei, und es ist keineswegs ein Wunder, daß sie den Fall in der kurzen Zeit seit der Aufdeckung gelöst haben.«


  Art horchte auf. An dem Fall war nichts zu lösen gewesen - es sei denn das Rätsel des Briefes, und wenn sie dem auf die Spur gekommen waren, dann war Gefahr angesagt.


  Der Tecko rührte sich nicht. Hondro richtete sich in seinem Sessel auf und sah Art mit schwankendem Kopf an. »Wir wissen, wer den Brief geschrieben hat, Oberst«, verkündete er voller Triumph.


  Arts Muskeln spannten sich. Der Tecko fing plötzlich an, aufgeregte Signale zu geben. »Da ist etwas Fremdes... nein, nicht fremd... sie haben... warte...«


  Art neigte den Kopf. »Man muß Ihren Leuten ein Kompliment machen, Sir«, sagte er zu Hondro.


  Hondro verzog das Gesicht zu einem trunkenen Grinsen. »Ja, das ist wahr«, gab er zu. »Sie haben vorzügliche Arbeit geleistet.«


  Er schwieg und sah Art an. Art schwieg ebenfalls, und man sah Hondro an, wie seine Verwunderung wuchs. »Nun, wollen Sie nicht wissen, wer der Verfasser des Briefes ist?« fragte er schließlich.


  »Ein anderer Tecko! « schrie der Tecko. »Sie zapfen deine Gedanken an. Gefahr! Sie wissen alles!«


  Art sprang auf. Der Kolben des Strahlers glitt ihm in die Hand, als wüßte er, wie eilig er es hatte. Mit einem einzigen, weiten Schritt stand er dicht vor Hondros Sessel. Die Mündung des Strahlers zeigte dem Präsidenten mitten ins Gesicht.


  »Der Spaß ist vorüber, mein Freund«, erklärte Art drohend. »Rufen Sie die beiden Leute aus dem Seitenraum, los!«


  Hondro war leichenblaß. Vor dem drohenden Lauf des Strahlers wich er hastig in die weichen Polster des Sessels zurück. Art packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Beine. Keine Sekunde war zu verlieren. Die beiden Leute dort drüben irgendwo in einem der Nebenräume hatten einen Tecko, wahrscheinlich das Tier, das sie Gerrimer abgenommen hatten. Sie würden nicht lange brauchen, um zu erfahren, was hier vorging - auch wenn es kein verstecktes Bildgerät gab, auf dem sie das Arbeitszimmer des Präsidenten beobachteten.


  Hondro hatte Mühe, auf den Füßen zu bleiben.


  »Sie sind aufmerksam geworden«, signalisierte der Tecko. »Sie wissen, daß Hondro Schwierigkeiten hat. Sie kommen!« Art stieß den kleinen, stiernackigen Mann vor sich her zur Wand. Er packte ihn an der Schulter und schob ihn in die Nische zwischen zwei massiven, hohen Schränken. Die Seitentür öffnete sich. Ein Mann mit gezogener Waffe stürzte herein. Von seinem Standort aus konnte er den Präsidenten und Art in der Nische zwischen den Schränken nicht sehen. Die Leere des Zimmers verwirrte ihn zwei Sekunden lang.


  Lange genug für Art, um Ziel zu nehmen. Der Schuß entlud sich fauchend und traf den Mann hoch in der Schulter. Mit einem erstickten Schrei stürzte er vornüber und blieb reglos auf dem Boden liegen.


  Art wartete. Draußen im Vorzimmer mußten sie den Schuß gehört haben. Außerdem war der zweite Mann im Seitenraum jetzt gewarnt. Die Lage war ziemlich aussichtslos, zumal, da


  Hondro in seiner Trunkenheit, selbst wenn er gutwillig war, auf Anweisungen nur langsam reagierte.


  »Rufen Sie den zweiten Mann!« zischte Art. »Sagen Sie ihm, er soll mit erhobenen Armen herauskommen, oder...«


  Hondro nickte hastig. Die Bewegung brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Art mußte ihn festhalten. Er öffnete den Mund, aber die Stimmbänder versagten ihm, als er zu rufen versuchte. Der Mann kam trotzdem. Mit hoch erhobenen Armen schritt er durch die Tür und schrie: »Nicht schießen! Ich ergebe mich!«


  Er hatte keine Waffe bei sich. Art kam, Hondro vor sich herschiebend, aus der Nische und befahl ihm, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu legen. Sein Befehl wurde prompt befolgt.


  Der Tecko meldete sich und sagte: »Das war ziemlich gut, wie? Ich habe seinem Tecko beigebracht, daß es hier hart auf hart geht. Das hat er ihm offenbar ausgerichtet.«


  Art fand keine Zeit, darauf einzugehen. Die Tür zum Vorzimmer rollte beiseite. Art wirbelte herum und hielt Hondro als Schild vor sich, noch bevor er den Leutnant sah, der sich mit gezogener Waffe anschickte, ins Zimmer zu stürzen.


  Er zuckte zusammen und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Lage erkannte. Der Strahler pendelte in seiner Hand. Als Art ihn anschrie: »Werfen Sie das Ding weg!«, ließ er die Waffe widerspruchslos fallen.


  »Rufen Sie die beiden anderen Männer herein!« befahl Art. »Sagen Sie ihnen, daß ich den Präsidenten hier in meiner Gewalt habe und daß ich ihn erschießen werde, sobald jemand auf falsche Gedanken kommt.«


  Rasch wurde der Befehl befolgt. Der junge Offizier wußte, was er zu tun hatte. Er trat bis unter die Tür zurück, und von dort aus, wo Art jede seiner Bewegungen deutlich sehen konnte, rief er in den Vorraum wortgetreu hinaus, was Art ihm aufgetragen hatte.


  »Keine Gefahr«, flüsterte der Tecko. »Sie gehorchen.«


  Art atmete auf. Die beiden Wachen, der Major und der Korporal, erschienen unter der Tür. Sie trugen ihre Waffen am Lauf und ließen sie auf den Boden fallen, sobald der Leutnant beiseite getreten war, um sie hereinzulassen.


  Bislang hatte Iratio Hondro die Dinge willenlos geschehen lassen. Mittlerweile jedoch hatte der Schreck ihn wieder nüchtern gemacht. Er begann zu protestieren.


  »Sie wissen, welche Strafe Ihnen droht, Oberst! « zeterte er. »Lassen Sie mich auf der Stelle los!«


  Art achtete nicht auf ihn. Er ließ die drei Wachen mit dem Gesicht zur Wand antreten. Dann untersuchte er den Verwundeten und fand ihn in tiefer Bewußtlosigkeit.


  »Der andere trägt den Tecko«, sagte der Tecko. »In der Tasche, vermute ich.«


  »Halten Sie still!« fuhr Art den Mann an. Dann griff er ihm in die Tasche und zog das kleine Tier hervor. Es wehrte sich nicht. Mit großen, schwarzen Kugelaugen starrte es seinen neuen Besitzer an.


  »Bist du verrückt?« schrie der erste Tecko. »Nicht zu mir in die Tasche! Steck ihn auf die andere Seite, sonst kriegen wir Interferenzen.«


  Art gehorchte. Dann befahl er den drei Wachen, sich umzudrehen und dem Mann auf dem Boden aufzuhelfen.


  »Wir verlassen jetzt das Gebäude«, verkündete er. »Der Präsident wird sich dicht an meiner Seite halten. Zwei Mann, Sie dort und Sie, gehen vor uns her, die beiden anderen bleiben hinter uns. Ich gebe alle Kommandos. Niemand unternimmt etwas, was ich nicht befohlen habe.« Seine Stimme war hart und ruhig. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Bei der ersten Schwierigkeit erschieße ich den Präsidenten, es kann aber auch sein, daß ich ihn nur verwunde, und ich möchte nicht in der Haut dessen stecken, der an dieser Verwundung schuld ist - wenn Hondro von den Ärzten entlassen wird. Und jetzt los!«


  Der Major und sein Korporal machten den Anfang. Iratio Hondro versuchte einen zweiten Protest, aber Art schrie ihn an, er solle den Mund halten, und von da an war Hondro still und tat, was von ihm verlangt wurde.


  Den Abschluß der Kolonne bildete der Leutnant und der Mann, der den Tecko bei sich getragen hatte. Von beiden wußte Art nicht, ob sie nicht etwa versteckte Waffen bei sich trugen. Er hatte keine Zeit, sie zu untersuchen. Im übrigen verließ er sich darauf, daß sie es nicht wagen würden, den Präsidenten in Gefahr zu bringen. Art hielt den Lauf seines Strahlers so, daß er Hondros Jackett etwa zwei Handspannen unterhalb der linken Schulter berührte.


  Hondro stand der Schweiß auf der Stirn.


  Die Korridore des riesigen Gebäudes waren leer. Ohne Schwierigkeiten gelangte die merkwürdige Gruppe über die weitgeschwungenen Rolltreppen hinunter ins Erdgeschoß. Das letzte Hindernis, das es noch zu überwinden galt, war der Vorbau, in dem die Wachtposten sich aufhielten. Art erinnerte sich, als ranghöchsten Offizier dort einen Oberleutnant gesehen zu haben. Er schickte also den Major zuerst hinein und verließ sich darauf, daß Ehrenbezeigungen und Meldung lange genug dauern würden, so daß er mittlerweile die Kontrolle über die Situation übernehmen konnte.


  Der Leutnant trat zur Seite. Art und Hondro bauten sich dicht hinter dem Major auf. Der Major öffnete die Tür und trat in den Wachraum. Jemand schrie: »Achtung!«


  Stühle scharrten, eine zackige Meldung wurde gemacht. »Oberleutnant Fezzik und zwei Mann Wache, Major.«


  Der Major dankte und trat dann zur Seite. Art überblickte den Vorraum von einem Ende bis zum anderen. Er nahm den Strahler nicht aus Hondros Seite, aber er stellte sich so, daß jedermann im Raum sehen konnte, was vorging.


  »Legen Sie Ihre Waffen ab!« befahl er. »Schnell, ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Die Wachen waren völlig verwirrt. Art verstärkte den Druck des Strahlers gegen Hondros Rücken.


  »Gehorchen Sie!« schrie der Präsident mit sich überschlagender Stimme. »Der Narr wird mich erschießen! Werfen Sie alles weg!«


  Das brachte Leben in die drei erstarrten Gestalten. Handstrahler glitten aus den Gürteln und polterten zu Boden. Art erfuhr, daß die drei Mann im Augenblick die gesamte Besatzung des Wachhäuschens waren. Unten in der Garage gab es noch einen Wärter, aber der hatte nur auf die Fahrzeuge aufzupassen und trug eine altmodische Waffe, die er noch nie benutzt hatte. Der Weg war frei.


  Art befahl dem Oberleutnant, zusammen mit seinen zwei Unteroffizieren vor ihm her zu marschieren. Zur Garage hinunter gab es keine Treppen, nur einen Antigravschacht, der aus einem Vorbau des Wachhäuschens in die Tiefe führte. Die Fahrt durch den Schacht barg ein gewisses Risiko, offenbar aber hatte Art alle Beteiligten deutlich genug vom Ernst der Lage überzeugt, so daß er mit seinem kostbaren Gefangenen reibungslos bis zu seinem Fahrzeug gelangte. Der Garagenwärter begriff überhaupt nicht, was vorging. Auf Arts Befehl, seine Waffe abzulegen, reagierte er nicht, so daß Art ihn durch den Oberleutnant entwaffnen ließ.


  Vor dem offenen Einstieg seines Gleiters blieb Art stehen.


  »Sie können sich ausmalen, wie es weitergeht«, sagte er zu den Umstehenden. »Ich werde den Präsidenten ein Stück mitnehmen und irgendwo vor der Stadt absetzen. Ich versichere, daß ihm von mir kein Leid zugefügt werden wird -es sei denn, man verfolgt mich. Behalten Sie also die Neuigkeit für sich, bis Hondro sich zurückmeldet und Ihnen das Startzeichen gibt. Und sorgen Sie so schnell wie möglich für den Verwundeten oben im Amtszimmer des Präsidenten. Denn wenn er vorzeitig zu sich kommt, wird er vielleicht Alarm schlagen, an dem keiner von uns interessiert ist.«


  Er sah die Männer der Reihe nach an. Es war ihm, als läse er in wenigstens drei Gesichtern verhohlene Bewunderung, in keinem aber Haß. Um Hondros Beliebtheit konnte es nicht allzugut bestellt sein. Aber das spielte in diesem Augenblick kaum mehr eine Rolle.


  Wichtig war nur, daß er ein paar Stunden Vorsprung bekam. In dieser Zeit konnte er alles erledigen, was es noch zu erledigen gab. Die Entführung des Präsidenten würden andere einen Husarenstreich nennen. Er selbst empfand weiter nichts als Erleichterung darüber, daß er ohne Schwierigkeiten so weit gekommen war.


  Er ließ Hondro in den Wagen steigen. Er war sicher, daß jetzt niemand mehr an Widerstand dachte. Nur eine Sekunde lang gab er sich völlig dem wohligen Gefühl der Erleichterung hin. Das war sein Fehler. Als sein Tecko aufschrie: »Achtung! Gefahr!« erstarrte er vor Schreck und verlor eine kostbare halbe Sekunde. Es knallte, und irgend etwas schlug ihm mit Wucht in Gürtelhöhe gegen den Leib. Im nächsten Augenblick schon hatte er sich unter das aufgeklappte Luk gebückt, und der fauchende Strahl seines Strahlers schnitt eine weißglühende Bahn durch das Wageninnere. Hondro schrie auf.


  »Welcher Narr...«, gellte seine Stimme, dann brach sie ab und wurde zu heiserem Stöhnen.


  Art streckte sich, wirbelte herum und kam seitwärts des Luks wieder in die Höhe. Dicht vor ihm, so dicht, daß er seinen Atem spüren konnte, stand der Major mit kalkweißem Gesicht. In der Hand hielt er einen altmodischen Revolver, eine Waffe, die metallene Projektile verschoß. Der kurze, gedrungene Lauf zeigte auf den Boden. Der Kolben drehte sich langsam in der Hand, dann entglitt er den Fingern. Scheppernd fiel der Revolver zu Boden.


  »Ich habe... ich habe«, stieß der Offizier hervor, »einen Eid geleistet.«


  Art nickte ernst, dann schob er den Strahler endgültig ins Halfter. »Ich nehme es Ihnen nicht übel«, antwortete er ruhig. »Aber der da drinnen«, er deutete mit dem Daumen über die Schulter, »wird vermutlich weniger sanft mit Ihnen verfahren.« Der Major biß sich auf die Lippen. »Ich weiß«, sagte er resigniert.


  Art spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in der Seite. Er hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Wir verbleiben, wie abgemacht«, sagte er. »Unternehmen Sie nichts, bis Sie von Hondro hören. Er ist nur verwundet und wird bald wieder auf den Beinen sein.«


  Durch das Luk hindurch schwang er sich auf den Fahrersitz. Mit geübten Griffen startete er den Motor. Das Fahrzeug hob sich auf das Antigravkissen und glitt auf den Garagenausgang zu. Art dirigierte es auf die Straße hinaus, stellte den Autopiloten auf eine Adresse weit im Norden der Stadt ein und beugte sich dann zu Hondro hinüber, um ihn zu untersuchen. Der Schuß hatte die Haut am Hals versengt und eine handtellergroße Brandwunde hinterlassen. Die Wunde allein hatte unter normalen Umständen noch nicht einmal eine


  Ohnmacht verursacht. Die Angst und Hondros alkoholisierte Verfassung mußten mitgeholfen haben. Art band dem Präsidenten notdürftig Hände und Füße, so daß er ihn nicht bedrohen konnte, wenn er zu sich kam.


  Dann gemahnte ihn der Schmerz in der Seite daran, daß es noch jemand anderen gab, der der Aufmerksamkeit bedurfte. Er langte zum Gürtel hinunter und betastete seinen Leib. Als er die Hand wieder hervorzog, war sie feucht und klebrig.
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  Er klebte einen Notverband über die Wunde. Dann löschte er den Befehl für den Autopiloten und übernahm selbst das Steuer. Er hatte nicht die geringste Absicht, zum Nordende zu fahren. Sein Ziel lag anderswo. Er hatte die Hilfe des Autopiloten nur gebraucht, um ein paar Minuten lang die Hände freizubekommen.


  Er hatte eine Tablette eines schmerzstillenden Mittels genommen, das er ständig bei sich trug. Das Medikament wirkte sofort. Der Schmerz in der Seite verschwand. Er hatte Zeit zum Nachdenken, und es gab nichts mehr, das ihn ablenkte.


  Neben ihm lag der wichtigste Mann von Plophos, der Präsident selbst. Was war einfacher, als ihn als Geisel zu behalten, bis all die Informationen beschafft waren, die die Erde brauchte, und bis er, Art, sich und seine Leute in Sicherheit gebracht hatte? Der Gedanke erschien verführerisch, und trotzdem schob Art ihn rasch wieder beiseite.


  Das System von Plophos funktionierte nicht auf diese Weise. Wenn Iratio Hondro nicht in spätestens zwanzig Stunden wieder auftauchte, würde ein neuer Präsident die Leitung des Staates übernehmen, und von da an war Hondro weiter nichts als nutzloser Ballast. Es stand auch nicht zu hoffen, daß die Übernahme der Staatsgeschäfte den neuen Präsidenten eine Zeitlang so in Anspruch nehmen würde, daß er während dieser Zeit an eine Verfolgung der Verdächtigen nicht denken könnte. Wie die Motive der meisten Diktatoren, lagen auch die Iratio Hondros keineswegs allein in seinem persönlichen Ehrgeiz begründet. Es war ihm ein wirkliches Anliegen, Plophos zum Rang einer galaktischen Großmacht zu erheben. Und er hatte dafür gesorgt, daß diesem Plan im Fall seines Todes kein Abbruch geschah. Die diktatorische Macht des Präsidentenamtes würde von seinem Nachfolger weitergeführt werden, ohne daß es im politischen Geschehen eine Diskontinuität gab.


  Iratio Hondro mußte also wieder freigesetzt werden, und zwar so, daß sich für Art und seine Leute ein Maximum an zeitlichem


  Vorsprung daraus ergab. Art rechnete, daß Hondro, wenn er ihn zwanzig Kilometer östlich der Stadt in ödem Gelände und weitab von allen Straßen absetzte, fünf bis sechs Stunden brauchen würde, um das erste Bildsprechgerät zu erreichen und sich im Palais zu melden. In fünf bis sechs Stunden konnten Iko und Kato gewarnt werden, konnte Art selbst in eine neue Rolle schlüpfen und sich beschränkte Bewegungsfreiheit bis zu dem Augenblick verschaffen, in dem er in Etehak Gouthys Zweigstelle am Rand der Stadt eindrang und die Informationen besorgte, welche der Galaktischen Abwehr noch fehlten.


  Unruhe befiel ihn, als er an Iko dachte. Befand sie sich noch in Freiheit? Je nachdem, wann Hondro oder seine Leute hinter den wahren Sachverhalt gekommen waren - konnte sie nicht die erste gewesen sein, die festgenommen wurde? Und was war mit Kato? Was sprach eigentlich dafür, daß er sich nicht ebenfalls schon längst im Gewahrsam des Geheimdienstes befand?


  Art beschleunigte den Gleiter bis zur Höchstgeschwindigkeit. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, und zwar so rasch wie möglich. Die Stadt blieb hinter ihm zurück. Vor den Scheinwerfern lag das breite, einsame Band der Landstraße. Sie führte ostwärts. Art wartete, bis er den Schimmer der Lichter von New Taylor nicht mehr sehen konnte, dann hob er den Wagen hoch in die Luft, ließ ihn eine sanfte Kurve beschreiben, bis der Bug nach Norden zeigte, und flog in etwa zwanzig Metern Höhe über das flache Steppenland hinweg. Die Scheinwerfer hatte er inzwischen ausgeschaltet. Es war nicht notwendig, daß sich ein einsamer Nachtbummler den Kopf darüber zerbrach, was ein einzelner Gleiter mit solcher Geschwindigkeit um diese Zeit in der Einöde der Steppe zu suchen hatte.


  Etwa zehn Minuten später stieß der Gleiter nach unten. Ein paar Sekunden lang flammten die Lichter noch einmal auf, dann kam der Wagen in einer flachen Senke zur Ruhe. Art stieg aus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete das Luk auf der rechten Seite. Hondro hing schlaff in seinem Sitz. Art hob ihn heraus und setzte ihn behutsam zu Boden. Es fiel ihm ein, daß Hondro, wenn er zu sich kam, nicht wissen würde, wohin er sich zu wenden hatte. Er ging also zur Seite und kratzte mit der Stiefelspitze eine Linie in den Boden, die er an einer Seite mit einer Pfeilspitze versah. Der Pfeil zeigte nach Südwesten, also zur Stadt hin. Hondro würde das Zeichen verstehen. Zu hoffen war nur, daß er den Pfeil nicht für einen Versuch hielt, ihn irrezuführen, und sich deswegen nach Nordosten wandte.


  Art schloß das Luk, durch das er den Verwundeten herausgehoben hatte, und wollte auf die Pilotseite des Wagens zurückkehren. Da hörte er hinter sich eine schwache Stimme: »Konstantin...?«


  Er drehte sich um. Hondro hatte sich halb aufgerichtet. Er mußte inzwischen zu sich gekommen sein. Seine Augen leuchteten schwach im Schimmer der Sterne.


  »Ja?«


  »Konstantin«, flüsterte der Diktator, »das werden Sie bereuen!« Art hockte sich vor dem Verletzten auf den Boden, so daß der ihn sehen konnte. Dann schüttelte er ruhig den Kopf.


  »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit, »das werde ich nicht. Alles, was ich tue, dient dem Zweck, die Welt vor Abenteurern zu schützen, wie Sie einer sind. Selbst wenn Sie mich erwischen, sterbe ich in dem Bewußtsein, etwas Gutes getan zu haben.« Mit einer raschen Bewegung stand er auf und kehrte zum Gleiter zurück. Sekunden später hob sich das Fahrzeug vom Boden und stieg in die Nacht.


  Kurz nach drei Uhr morgens wurde vor einem der alten Lagerhäuser an der westlichen Ausfallstraße ein dunkles Gleitfahrzeug abgestellt. Der einzige Insasse des Fahrzeugs näherte sich einem der Schuppen, öffnete die breite Einfahrt offenbar ohne Schwierigkeiten und kam knapp eine Minute später am Steuer eines zweiten, leichteren Gleitwagens wieder zum Vorschein. Er parkte das Fahrzeug dicht hinter dem ersten Gleiter, stieg aus und hantierte eine Weile am Schaltbrett des Wagens, mit dem er gekommen war. Genauer gesagt, er nahm den Hörer des kleinen Bord-Bildsprechs ab, wählte eine vierstellige Nummer und sprach mit einem Mann, dessen Gesicht undeutlich auf dem handflächengroßen


  Bildschirm zu sehen war. Das Gespräch dauerte nicht länger als eine halbe Minute.


  Der Mann stieg sodann in den zweiten Gleiter zurück, schloß das Luk und fuhr mit beachtlicher Geschwindigkeit davon. Sein ursprüngliches Fahrzeug ließ er einfach stehen. Jemand, der die Szene beobachtet hätte und danach stadteinwärts gegangen wäre, hätte zwanzig oder fünfundzwanzig Minuten später eine merkwürdige Massierung von dunklen Gleitwagen beobachten können, die, langsam aus Richtung Stadtmitte kommend, die Straßen entlangschwebten und schließlich zu beiden Seiten parkten.


  Es gab jedoch keinen Beobachter. Infolgedessen warteten die dunklen Wagen noch an den Straßenrändern, als die Sonne schon aufging, und glaubten immer noch, sie hätten ihren Fisch sicher im Netz.


  Das Haus Nr. 2118 an der Straße nach Mexiko war ein weitläufiges, hohes, modernes Gebäude. Nicht weit vom Stadtzentrum entfernt, enthielt es insgesamt zweitausend zwei-bis vierzimmrige Appartements, die bei dem Luxus, mit dem sie ausgestattet waren, und der vorzüglichen Lage des Hauses dem Eigentümerkonsortium horrende Preise einbrachten. Es gab außer den verschiedenen und meist unbewachten Seiten-, Neben- und Hintereingängen ein Hauptportal zur Straße hin, hinter dem, in einem fast zu üppig eingerichteten Foyer, tagsüber ein Portier, während der Nacht ein Wachrobot Wohngäste und Besucher empfingen.


  Der Wachrobot war von der Erde importiert und besaß die Fähigkeit, sich mit den Leuten zu unterhalten. Er war ein teures Modell, ganz dem Luxus des Hauses angepaßt, wenn man von ihm auch nicht mehr zu sehen bekam als einen Lautsprecher in der Wand hinter der Empfangstheke, einen mittelgroßen Bildschirm dicht darüber und dann und wann ein automatisches Gerät, das einen Schlüssel oder sonst etwas auswarf. Die Fähigkeiten des Robots waren in Wirklichkeit viel größer, als die äußeren Anzeichen ahnen ließen.


  Zum Beispiel erkannte er den Gast, der sich kurz vor vier Uhr an diesem morgen dem Gebäude von der Straße her näherte, noch bevor er vor der Tür stehenblieb. Er öffnete die Tür, schaltete das Hauptlicht im Foyer an und rief dem Eintretenden ein fröhliches »Guten Morgen!« zu. »Ich habe Sie schon lange nicht mehr gesehen, Mister Franklin.«


  Franklin trug eine Art Windjacke, enggeschnittene Hosen und einen Hut, der eher abenteuerlich als modisch wirkte. Unter dem Arm, sorgfältig an sich gedrückt, hielt Franklin eine schmale Mappe. Als der Robot ihn anrief, blieb er stehen und schob sich den Hut ins Genick.


  »Das stimmt, Rob. Ich bin ziemlich lange draußen gewesen, wie?«


  »Ja, Sir. Ich hoffe, Ihre Geschäfte gehen gut.«


  »Ich weiß nicht, es ist nicht mehr so wie früher«, sagte Franklin mißmutig. »Sieht so aus, als machten die Leute den Sparsamkeitsfimmel der Regierung mit. Sie wollen keine importierten Sachen mehr. Alles muß einfach sein, auf Plophos hergestellt und billig.«


  »Sie sollten so etwas nicht sagen, Sir«, warf ihm der Robot vor. »Sie wissen, das ist nicht erlaubt. Man darf die Regierung nicht kritisieren.«


  Franklin machte ein schuldbewußtes Gesicht, schlug sich die Hand vor den Mund und kniff ein Auge zu. »Aber du wirst mich nicht verraten?« fragte er mit gespieltem Schreck.


  »Nein, Sir, das kann ich nicht.«


  Franklin schob den Hut wieder zurecht und schritt auf einen der Antigravlifts zu. »Mein Wagen steht noch draußen, Rob«, rief er über die Schulter zurück. »Bring ihn bitte in die Garage.« »Selbstverständlich, Sir. Wird sofort getan!«


  Franklin, der Reisende in Erdimporten, verschwand im Liftschacht und fuhr zum achtunddreißigsten Stockwerk hinauf. Der Eingang zu seinem Appartement lag gegenüber dem Schachtausgang. Franklin öffnete die Tür mit einem kleinen Kodeschlüssel und trat ein. Er hatte eine Dreizimmerwohnung gemietet. Von der Garderobe kam er zunächst in den Wohnraum, an den sich rechts, durch eine gläserne Gleittür abgetrennt, das Arbeitszimmer anschloß. Franklin warf seine Mappe achtlos auf den Wohnzimmertisch, ließ die Glastür beiseite gleiten und ging zum Schreibtisch. Er hob den Hörer des Bildsprechgerätes ab und wählte eine dreistellige Nummer.


  Auf dem Bildschirm des Empfängers erschien wenige Sekunden später ein Gesicht, das Franklin schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er grinste es an und sagte: »Tut mir leid, daß ich dich so früh stören muß, mein Freund. Bin gerade zurückgekommen. Wie stehen die Geschäfte in der Hauptstadt?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung begann zu jammern. »Nicht so gut«, antwortete er. »Ich bin froh, daß ich dich wieder in der Nähe habe. Die Sendung von Grotho konnte mit knapper Not noch vor dem Verderb gerettet werden, aber die dreißig Plastikschildkröten von Hannef sind abzuschreiben. Der Pilzfraß umfaßt offenbar den ganzen Komplex. Wie er entstanden ist, läßt sich vorläufig noch nicht erklären.«


  Franklin nickte und seufzte. »Ich hätte mich wahrscheinlich doch besser schlafen gelegt als dich angerufen. Ich dachte, ihr hättet ein paar bessere Neuigkeiten.« Er winkte ab. »Na ja, auf jeden Fall melde ich mich morgen mittag wieder. Das heißt«, er hob den Arm und sah auf die Uhr, »heute mittag.«


  Er legte den Hörer auf. Dann trat er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich in einen der schweren Sessel in der Nähe des Fensters nieder. Er mußte nachdenken, und nirgendwo ließ sich besser nachdenken als in einem weichen Sessel, mit weit ausgestreckten Beinen und geschlossenen Augen.


  Die dreißig Plastikschildkröten von Hannef waren also verdorben. Das hieß, sie hatten Iko Kainnen entdeckt. Ihre Rolle als Vorzimmerdame des Präsidenten war kurz gewesen. Kein Wunder, die Untersuchung, oder der Pilzfraß, hatte sich auf den ganzen Komplex erstreckt, also alle, die mit Arthur Konstantin zusammenarbeiteten.


  Na schön, wenigstens Kato hatte es geschafft, sich rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen. Die Sendung von Grotho war im letzten Augenblick gerettet worden. Der Mann, der sich Franklin nannte, grinste ein wenig, als er sich vorstellte, wie Kato gesprungen war, als er seinen vorletzten Anruf bekommen hatte.


  Die Frage war: Wie ging es jetzt weiter? Da war immer noch die Information, die besagte, daß in der Zweigstelle des Geheimdienstes am Rand der Stadt wichtige Unterlagen ruhten. Man mußte diese Unterlagen beschaffen und sie den richtigen Leuten zugänglich machen.


  Art überdachte seinen Zeitplan. Für wenigstens einen Tag war er unter dem Namen Franklin im komfortablen Appartementhaus an der Straße nach Mexiko sicher. So lange brauchte der Geheimdienst wenigstens, um herauszufinden, wer seit den Vorfällen im Präsidentenpalais neu oder seit langer Zeit zum erstenmal wieder in der Stadt aufgetaucht war. Verhöre brachten einen weiteren Zeitgewinn von ein paar Stunden. Er hatte also Zeit, seine nächsten Schritte vorzubereiten. Er wußte nicht, was er tun würde. Fest stand bislang nur eines: Kato würde eine wichtige Rolle dabei spielen, ob es ihm behagte oder nicht.


  Art dachte nun an Rhonda. Er mußte dafür sorgen, daß sie mit den Kindern das nächste Schiff zur Erde nahm. Sie durfte nicht hierbleiben. Auf Plophos gab es keine Sicherheit für sie.


  Er bekämpfte das Gefühl hilfloser Traurigkeit, das in ihm aufstieg. Er ging zur Wohnbar und schenkte sich ein großes Glas Kognak ein. Während er es hinunterschüttete, dachte er daran, daß Rhonda ihn jetzt nicht einmal mehr wiedererkennen würde. Jetzt, da er zum erstenmal seit seiner Landung auf Plophos sein wahres Gesicht trug.


  Etehak Gouthy und sein Geheimdienst kämpften einen erbitterten Kampf gegen den raffiniertesten Spionagering, den es in Plophos' dreihundertjähriger Geschichte gegeben hatte. Wie die Dinge eigentlich ins Rollen gekommen waren, davon hatte Etehak selbst vorläufig noch keine Ahnung. Er wußte nur, daß im Zusammenhang mit einer vorgetäuschten Hochverratsaffäre der Polizeipräsident von New Taylor, Oberst Arthur Konstantin, sich verdächtig gemacht hatte. Die Untersuchung wurde sofort aufgenommen.


  Sämtliche Unterlagen über Arthur Konstantin und seine engsten Mitarbeiter wurden schleunigst beschafft und ausgewertet. Daß


  Konstantin Erdgeborener war, fiel nicht allzu schwer ins Gewicht. Ein ansehnlicher Bruchteil der Plophos-Bevölkerung bestand aus Zuwanderern von der Erde. Bedenklich erschien jedoch, daß zwei von den Polizeioffizieren aus Konstantins näherer Umgebung, die Leutnants Jennsen und Kainnen, ebenfalls von Terra gekommen waren. Iko Kainnen war zwar auf Plophos geboren, jedoch hatte sie geraume Zeit auf der Erde gelebt.


  Dieser Sachverhalt bewies zwar keineswegs, daß der Verdacht gegen Arthur Konstantin zu Recht bestand. Er gab den Geheimdienstleuten jedoch das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Sie witterten die frische Fährte und setzten ihre Nachforschungen mit erhöhtem Eifer fort.


  Felip Ardez und sein Erster Offizier, Peder Felje, wurden einer zweiten Untersuchung unterzogen. Die erste hatte nichts ergeben, was Arthur Konstantins Schilderungen vom Verlauf des Verhörs widersprochen hätte. Die zweite jedoch, weil mit weitaus größerer Sorgfalt durchgeführt, brachte ans Tageslicht, daß die beiden Verhörten nicht nur die übliche Erinnerungslücke besaßen, die ein analytisches Verhör hinterläßt, sondern außerdem noch einen unterbewußten Block, der es ihrem Verstand verbot, selbst die verschwommenen Eindrücke vom Verhör wieder zu aktivieren, die im Normalfall der vom Verhörmechanismus erzwungenen Erinnerungslücke entgingen. Der Block war künstlich errichtet worden, daran bestand kein Zweifel.


  Der Beweis war erbracht, daß Konstantin sich im Zusammenhang mit dem angeblichen Hochverratsfall eines Verstoßes gegen die Gesetze schuldig gemacht hatte. Allein das hätte für seine Verhaftung genügt. Der Präsident jedoch wollte mehr über die Hintergründe des Falles wissen, bevor er zuschlug.


  Im weiteren Verlauf der Nachforschungen stieß man mehr durch Zufall schließlich auf den Hinweis, der nicht nur Arthur Konstantin endgültig als Spion entlarvte, sondern gleichzeitig den ganzen Ring freilegte, mit dem er zusammengearbeitet hatte.


  Einer der Beamten, der die automatischen Aufzeichnungen des Bildsprechnetzes im Polizeipräsidium untersuchte, machte die


  Entdeckung, daß Arthur Konstantin des öfteren vierstellige Nummern gewählt hatte. Das Netz hatte die vierziffrigen Wahlen nicht ausgeführt. Das konnte es nicht, weil es in ganz New Taylor keine einzige vierziffrige Anschlußnummer gab. Die Registratur verzeichnete für jede solche Wahl einen RobotRückruf zu dem Apparat, an dem die Fehlwahl getätigt worden war. Der Rückruf informierte den Wählenden darüber, daß er einen Fehler begangen hatte und noch einmal wählen müsse. An der ganzen Sache war nichts Besonderes. Tausend Leute in New Taylor drehten am Tag die Wählscheibe falsch herum oder wählten Nummern, die es nicht gab. Was den Beamten stutzig machte, war die Tatsache, daß derselbe Fehler Arthur Konstantin offenbar ziemlich häufig unterlaufen war.


  Man ging der Sache nach. Ein paar schlaue Leute im Zentrallabor des Geheimdienstes kamen auf die Idee, bei der vierten Ziffer könne es sich um ein Kodesignal gehandelt haben. In der Tat wurde festgestellt, daß Konstantins vierstellige Wählnummern immer mit der gleichen Ziffer anfingen, nämlich einer Vier. Jedermann wußte, daß selbst ein geöffnetes Bildsprechrelais - und geöffnet wurde das Relais, sobald die Netzkontrolle einen Wählfehler entdeckte - durch Induktion schwache Impulse übertrug. Alles, was Konstantin brauchte, war ein Verstärker, der die schwachen Impulse unterhalb des Relais auffing und ihnen die Kraft verlieh, die sie brauchten, um einen Empfänger zum Ansprechen zu bringen. Der Empfänger wiederum mußte ebenfalls ein heimlich angebrachtes Zusatzgerät besitzen, damit er eine vierstellige Ziffer verarbeiten konnte. Das aber war weiter keine Schwierigkeit.


  Man suchte. Man nahm das ganze Netz auseinander und fand schließlich ein Gerät, dessen Zusammensetzung bewies, daß man es hier mit einem Fall zu tun hatte, der nicht nur einzigartig in der Geschichte des Planeten war, sondern außerdem an die Grenze dessen heranreichte, was die Technik der plophosischen Abwehr noch bewältigen konnte. Es gab tatsächlich einen Verstärker. Er lag wirklich unterhalb des Relais, allerdings so weit unterhalb, daß die Fachleute die Leitung bis zum städtischen Zentralverteiler verfolgen mußten, um ihn zu finden. Er diente auch keinesfalls der Weiterleitung der Impulse zu anderen Anschlüssen des Bildsprechnetzes, sondern fütterte direkt einen Mikrokom, einen fünfdimensionalen Miniatursender. Der Mikrokom strahlte die durch die Leitung empfangene Botschaft nach allen Richtungen ab, und der Adressat hatte weiter nichts zu tun, als seinen Empfänger einzuschalten und mitzuhören, was für ihn bestimmt war.


  Nun wurde Konstantins eigenes Bildsprechgerät untersucht und dabei ein Hyperwellenempfänger entdeckt. Konstantin war also nicht nur in der Lage gewesen, seinen Leuten Befehle zu erteilen oder ihnen die letzten Neuigkeiten zu übermitteln, sondern hatte auch selbst geheime Anrufe empfangen können. Das Phänomenale dieses Nachrichtensystems offenbarte sich allerdings erst, als man den Mikrokom aus dem Zentralverteiler entfernte. Dabei stellte man nämlich fest, daß er an einem Strang lag, der von praktisch allen Bildsprechanschlüssen der Stadt aus zu erreichen war. Konstantin hatte also seine Leute von irgendeinem öffentlichen Sichtsprecher aus anrufen können. Er brauchte nur eine vierziffrige Nummer zu wählen, die mit der Zahl Vier begann, dann stellte der Mikrokom die Verbindung her. Sie war allerdings einseitig. Der Angerufene konnte sich dem Anrufenden nur verständlich machen, wenn dieser einen Hyperwellenempfänger zur Verfügung hatte.


  Inzwischen hatte eine andere Abteilung des Sicherheitsdienstes schon zu vermuten begonnen, daß es zwischen Oberst Konstantin und einem Straßenhändler, der am vergangenen Tag erschossen worden war, weil er sich einer Verhaftung widersetzte, Zusammenhänge gebe. Eine Streife des Sicherheitsdienstes hatte den Straßenhändler aufgreifen wollen, weil er Tiere feilbot, die offenbar unter Umgehung der gesetzlichen Bestimmungen hierher eingeschmuggelt worden waren. An sich handelte es sich um ein minderes Vergehen, und man hätte den Mann wahrscheinlich bald wieder laufen lassen. Der Händler selbst schien jedoch anderer Meinung zu sein. Als er merkte, daß man ihm an den Kragen wollte, floh er. Als er herausbekam, daß man ihn hartnäckig verfolgte, begann er sich zu wehren. Der Streife war nichts anderes übriggeblieben, als ihn zu erschießen. Sein Verhalten hatte ihn verdächtig gemacht.


  Man untersuchte die Leiche. In einer Jackentasche des Toten fand man ein merkwürdiges Tier mit einem unförmigen Kopf und riesengroßen Augen. Das ganze Ding war kaum größer als eine menschliche Hand. Niemand wußte, woher es kam. Die plophosische Biologie kannte kein solches Wesen. Das war die eine Überraschung. Die andere war das Mikrogerät, das der tote Mann unter der Haut hinter dem Ohr trug. Die Wissenschaftler nahmen es auseinander und fanden, daß es sich um eine Art hypnomechanischen Generator handelte. Das war nur das Grundprinzip der Anlage, deren Funktion in ihrer ganzen Tragweite bislang noch nicht erkannt war. Feststand jedoch, daß der Träger des Geräts, obwohl selbst kein Telepath, mit einem anderen Wesen, das entweder Telepath war oder ein entsprechendes Gerät trug, in Gedankenaustausch treten konnte. Man untersuchte daraufhin auch das Tier und entdeckte ein entsprechendes Gerät in seinem Hals. Man studierte auch das Gehirn des Tieres und entdeckte, daß es einen eigenartigen Aufbau besaß. Das Tier war von Natur aus unintelligent. Es besaß jedoch die Fähigkeit, mit fremden Gedanken zu denken, wenn diese Gedanken ihm zugänglich gemacht wurden. Dazu waren offenbar die beiden Geräte da. Für die Fachleute bestand kein Zweifel daran, daß das Tier fremde Gedankenimpulse empfangen konnte. Sie zu verarbeiten und weiterzuleiten war es jedoch nur in der Lage, wenn es mit Hilfe der beiden Geräte an einen denkenden Verstand gekoppelt war.


  Mit anderen Worten: Der Händler hatte das Tier mit sich herumgetragen, um in den Gehirnen anderer Leute lesen zu können.


  Mit diesem Mann also, vermutete man, stand Arthur Konstantin in Verbindung. Die Vermutung bot sich an. Sowohl der Mikrokom, als auch die beiden Mechanismen im Schädel des Toten und im Hals des fremden Tieres waren Meisterstücke moderner Mikrotechnik, wie man sie auf Plophos nicht beherrschte. Alle drei Geräte waren von unermeßlichem Wert. Niemand benutzte sie nur so zum Spaß. Was also war wahrscheinlicher, als daß zwischen den Besitzern der Instrumente ein Zusammenhang bestand?


  Man wollte Konstantin auf die Probe stellen. Wahrscheinlich trug er die gleiche Art von Tier mit sich herum. Man plazierte eines der beiden Mikrogeräte hinter das Ohr eines Geheimdienstagenten und steckte ihm das dem Straßenhändler abgenommene Geschöpf in die Tasche. Es galt herauszufinden, ob Konstantins Talisman versuchen würde, die Gedanken anderer Leute anzuzapfen oder mit dem erbeuteten Tier in Verbindung zu treten. Damit seine eigenen Gedanken möglichst schwer zu lesen seien und er sich nicht verriet, nahm der Präsident, der Konstantin als erster empfangen wollte, eine gehörige Menge Alkohol zu sich. Der Weingeist vernebelte seine Sinne, und Konstantin konnte nicht ahnen, zu welchem Zweck er bestellt worden war.


  So wenigstens hatte der Plan gelautet. Letzten Endes war er fehlgeschlagen, das wußte man mittlerweile. Man hatte die Aktivität des Tieres, das Konstantin ohne Zweifel mit sich trug, weit unterschätzt. Es war Konstantin gelungen, den Präsidenten mitsamt seiner Bewachung zu überrumpeln und zu entkommen. Seitdem wartete man darauf, daß Iratio Hondro sich zurückmeldete. Nicht untätig allerdings. Man forschte nach, wer in New Taylor und sonstwo auf Plophos in der Vergangenheit des öfteren versucht hatte, vierstellige Bildsprechnummern zu wählen. Dabei stellte sich heraus, daß der erschossene Straßenhändler ein recht komfortables Appartement am Rand der Innenstadt bewohnt hatte und tatsächlich einer derjenigen war, die beim Anwählen eines Bildsprechgesprächs wiederholt vergaßen, daß das gesamte Netz von New Taylor dreiziffrig war, und statt dessen eine vierziffrige Nummer wählten. Außer ihm gab es noch zwei andere Personen, und mit diesen schloß sich der Kreis. Es handelte sich um Polizeileutnant Kato Jennsen und Polizeileutnant Iko Kainnen, die man von Anfang an schon verdächtigt hatte, mit Arthur Konstantin in Verbindung zu stehen. Von Iko wußte man mittlerweile, daß sie des Präsidenten neueste Favoritin war. Man kümmerte sich also nicht um sie. Es wußte ohnehin niemand, wo sie sich zur Zeit aufhielt. Kato Jennsen jedoch sollte festgenommen werden. Gerade, als sich eine Streife auf den Weg machte, registrierte die Überwachungsstelle, die sich mittlerweile in das städtische Bildsprechnetz eingeschaltet hatte, einen mit vierziffriger Nummer gewählten Anruf. Man konnte das Gespräch nicht mitverfolgen, ermittelte jedoch, daß es von einem mit Dezimeterwellensender ausgerüsteten Gleitfahrzeug aus angemeldet wurde und eben jenen Kato Jennsen zum Empfänger hatte, der gerade verhaftet werden sollte.


  Es war leicht zu erraten, wer der Anrufer war. Es mußte Arthur Konstantin sein, der seinen Untergebenen warnen wollte. Man ermittelte den Standort des Gleiters und setzte ein ganzes Polizeibataillon auf ihn an. Den Polizisten war klargemacht worden, daß sie sich in vorsichtiger Entfernung zu halten und vorläufig noch nicht zu rühren hätten. Es galt, Konstantin in sicherem Abstand zu umzingeln. Zugegriffen werden durfte erst, wenn sich Iratio Hondro wieder in Sicherheit befand.


  Auf Grund dieser Entwicklung wunderten sich die Leute des Geheimdienstes keineswegs, Kato Jennsens Wohnung leer zu finden. Man glaubte nicht, daß Kato die Stadt verlassen wollte. Viel wahrscheinlicher war es, daß er - ebenso wie Arthur Konstantin - eine zweite Identität besaß, unter der er sich der Verfolgung zu entziehen können glaubte.


  Dem Geheimdienst war es recht. Spione, die glaubten, sie brauchten nur eine Maske anzulegen, um sicher zu sein, waren ihm willkommen. Sie würden um so eher gefaßt werden.


  Dann kam der große Augenblick. Iratio Hondro meldete sich. Das war lange nach Sonnenaufgang, schon am späten Vormittag. Der Kommandeur des Polizeibataillons, der bisher berichtet hatte, in dem von seinen Leuten umzingelten Gebiet sei keinerlei Bewegung beobachtet worden, erhielt den Befehl, den Kreis zu schließen und alles zu verhaften, was er darin fand. Der Verkehr, der um diese Stunden die westliche Ausfallstraße belebte, war längst umgeleitet worden. Die Aktion stieß auf keinerlei Schwierigkeiten, verlief aber ergebnislos.


  Die Falle schnappte zu, aber sie fing nichts. Es sei denn, man hielt ein leeres, mit einem Hyperwellenempfänger ausgerüstetes Gleitfahrzeug für einen erwähnenswerten Fang.


  Art schlief tatsächlich ein paar Stunden lang. Müde genug dazu war er schon längst gewesen. Die Sonne schien hell in sein komfortables Schlafzimmer, als er aufwachte. Es war nicht der Sonnenschein, der ihn geweckt ' hatte. Er fühlte sich benommen. Es dauerte zwei oder drei Sekunden, bis er wußte, wo er war und was sich in der vergangenen Nacht zugetragen i hatte. Da war ein Geräusch gewesen...


  Da war es wieder! Der Summer. Art sprang auf, lief ins Arbeitszimmer hinüber und nahm das Gespräch an. Kato Jennsens neues Gesicht, aufgeregt und mit großen Augen, erschien auf der Bildscheibe.


  »Guten Morgen«, sprudelte Kato hervor. »Ganz große Neuigkeit! Wir wissen jetzt mehr über die Plastikschildkröten von Hannef. Sie sind vielleicht doch noch zu retten.«


  Art war jetzt hellwach. »Woher...?« rief er erregt, aber Kato unterbrach die Frage nach dem ersten Wort.


  »Wir treffen uns«, rief er hastig. »Übliche Stelle, in einer halben Stunde, klar?«


  Art nickte. »Klar«, bestätigte er.


  Kato unterbrach das Gespräch. Art ließ sich in den Sessel fallen und barg den Kopf in den Händen. Iko!


  Kato wußte etwas über sie. Nach seinen Worten zu schließen, muß man sie festgenommen haben. Aber es gab eine Möglichkeit, sie zu retten. Art raffte sich auf. Es gab keine Zeit zu verlieren. Iko mußte befreit werden.


  Die »übliche Stelle« war ein kleines Café im Westend. Art und Kato hatten sich niemals zuvor dort getroffen. Die Pläne für den Notfall sahen jedoch vor, das Café solle als Treffpunkt dienen und in abhörbare Bildsprechgesprächen als »die übliche Stelle« bezeichnet werden. Es lag an einer ruhigen Seitenstraße und bestand nur aus einem mittelgroßen, mit zehn Tischen bestückten Raum. Wegen seiner altmodischen Einrichtung und einiger ungewöhnlicher Delikatessen, die es in ganz New Taylor nur dort zu haben gab, erfreute es sich großer Beliebtheit. Als Art eintraf, war es kurz vor zehn Uhr morgens, und die einzigen freien Plätze, die es noch gab, waren die, die Kato Jennsen an seinem Tisch freigehalten hatte.


  Art setzte sich und bestellte ein Frühstück. Er sah Kato an, daß er wie auf heißen Kohlen saß. Aber während die Kellnerin die Bestellung entgegennahm, traute er sich nicht, den Mund aufzumachen. Sie war kaum fort, da fragte er nervös: »Also... was tun wir jetzt?«


  Art machte eine beruhigende Geste. »Langsam! Woher hast du die Information?«


  »Von einem Gewährsmann.«


  »Und woher hat er sie?«


  »Er hat Beziehungen zur Polizei.«


  Art zog die Brauen in die Höhe. »Du meinst... zu uns?«


  Kato nickte eifrig. »Ja. Man braucht auch solche Leute.«


  »Na schön. Und was weiß er?«


  »Eine weibliche Gefangene, die bis vor kurzem selbst Polizistin war, und zwar Offizier, soll heute nacht vom Palais des Präsidenten aus zu einer Außenstelle des Geheimdienstes gebracht werden. Man will sie dort verhören, bevor man sie ins Gefängnis steckt und ihr den Prozeß macht.«


  Art grinste. »Das Ganze wurde deinem Mann wahrscheinlich auf silbernem Tablett serviert, wie?«


  Kato war seiner Sache völlig sicher. »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete er und schüttelte energisch dem Kopf. »Der Mann kennt einen Polizeisergeanten. Der Sergeant ist schon seit zwanzig Jahren im Dienst und wird zu wichtigen Angelegenheiten oft hinzugezogen. Er gehört zu dem Wachtrupp, der den Transport leitet.«


  »Und wie kommt er dazu, das deinem Gewährsmann zu erzählen?«


  Kato meinte lächelnd: »Er hat eine heimliche, kleine Liebe, die mein Mann auszunutzen versteht. Fürs Geld nämlich. Er war sein ganzes Leben lang schlau genug, seine Bestechlichkeit gut zu verbergen. Wahrscheinlich liegt das daran, daß er nie in wirklich große Fälle verwickelt war und immer nur bescheidene Summen nahm. In diesem Fall zum Beispiel genügten hundert Solar.«


  Art nickte anerkennend. »Iko wird also zu einer Außenstelle gebracht«, nahm er den Faden wieder auf. »Zu welcher?«


  Kato beschrieb die Lage der Dienststelle. Schon nach den ersten zwei Sätzen wußte Art, daß es sich um die gleiche handelte, die Felip Ardez und Peder Felje im Verhör als das Archiv des Geheimdienstes bezeichnet hatten. Sein erster Gedanke war, jemand hätte ihnen eine Falle gestellt. Dann jedoch kam ihm zu Bewußtsein, daß weder Iratio Hondro, noch sonst irgend jemand von den Auskünften wissen konnte, die Felip und Peder während des Verhörs gegeben hatten. Nicht einmal Kato wußte davon, und Iko hatte die Aufzeichnungen so flüchtig zu sehen bekommen, daß sie keine Hinweise geben konnte, selbst wenn sie in die Zange genommen wurde.


  Die Möglichkeit, daß der Geheimdienst von seinen Plänen wußte, schied also aus. Damit wurde auch die Befürchtung gegenstandslos, man hatte eine Falle aufgebaut.


  »Schön«, sagte Kato. »Vielleicht erklärst du mir endlich, wie es jetzt weitergeht. Ich nehme an, ich spiele eine Rolle in deinen Plänen. Also habe ich...«


  Er hatte voller Verbitterung gesprochen und schwieg abrupt, als Art ihn ansah.


  »Was gibt's?« fragte Art sanft. »Nervös?«


  »Ach, hör auf«, knurrte Kato. »Du lavierst uns in eine Lage, in der uns über kurz oder lang jemand todsicher das Genick brechen wird, und wir erfahren nicht einmal, was eigentlich vorgeht.«


  Art nickte ihm zu. »Schlauer Junge. Weißt du, wieviel Vorsprung du vor Gouthys Spitzeln hattest?«


  Kato winkte lässig ab. »Ein paar Minuten, warum?«


  »Gesetzt den Fall, du hättest zuvor schon alles gewußt. Gesetzt weiterhin den Fall, ich hätte dich nicht rechtzeitig warnen können und sie hätten dich geschnappt - was dann? Ihnen macht es nichts aus, wenn du nach dem Verhör ein geistiger Krüppel bist. Hauptsache, sie wissen, was sie wissen wollen. Na?«


  »Schon gut!« meinte Kato. »Vergiß es wieder. Tut mir leid, daß mir die Nerven durchgingen. Aber wer bleibt schließlich kalt, wenn das Ende auf einen zukommt. Du glaubst doch selbst nicht daran, daß sie uns rechtzeitig von hier wegholen, oder?«


  Er sah Art erwartungsvoll an. Der Gedanke schoß Art durch den Kopf, er könnte jetzt lügen und Katos Kampfmoral dadurch ein wenig heben. Aber er schob ihn rasch wieder beiseite. Er hob sein leeres Glas auf und drehte es ein wenig in den Fingern, um die Sekunde der Verlegenheit zu überbrücken. Dann sagte er: »Nein. Ich glaube nicht daran.«


  Kato machte »Mhm« und ließ den Kopf vornübersinken.


  »Du hast deinem Mann das Gedächtnis gelöscht, nicht wahr?« fragte Art, einer plötzlichen Eingebung folgend.


  Kato nickte stumm.


  »Mit welcher Methode?«


  »Hypnomechanische Erosion. Wie immer. Dauert lange, hinterläßt aber nicht die geringste Schädigung.«


  Und ist noch tagelang danach auf dem einfachsten Encephalogramm zu erkennen, dachte Art, sprach es aber nicht aus.


  »Wir werden Iko herausholen«, erklärte er ohne Übergang. »Nicht, weil das zu unserem Plan gehört, sondern weil wir sowieso dorthin wollen, wo Iko hingeschafft wird. Heute nacht, sagst du?«


  Kato nickte ein zweites Mal.


  »Keine genauere Zeitangabe?«


  »Zwischen Mitternacht und zwei Uhr«, sagte der Mann.


  »Schön. Ich habe den Plan noch nicht fertig. Wir treffen uns heute nachmittag um sechzehn Uhr in der Empfangshalle des Busbahnhofs. Klar?«


  »Ja«, sagte Kato und stand auf.


  Art beobachtete ihn, während er hinausging. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit scheinbar wieder dem leeren Glas zu, das vor ihm auf dem Tisch stand.


  Sie hatten nicht gewußt, daß das Archiv sein Ziel war - aber sie hatten ihm trotzdem eine Falle gestellt.


  Er konnte die Sache anpacken, von welcher Seite er auch immer wollte. Das Ergebnis blieb das gleiche. Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß man Katos Verbindungsmann nur durch Zufall hatte erfahren lassen, was mit Iko geschehen sollte, war erbärmlich gering.


  Der Geheimdienst mußte längst alle Leute unter die Lupe genommen haben, die mit dem Polizeichef von New Taylor zusammenarbeiteten, und ohne Zweifel hatte man sich auch um die Personen gekümmert, die wiederum mit diesen Leuten zu tun hatten. Art kannte aus Theorie und Praxis den hohen Wirkungsgrad, mit dem der Geheimdienst eines Polizeistaates zu arbeiten pflegte. Die Chancen standen unendlich zu eins dafür, daß auch Kato Jennsens Mann aufgegriffen und einer eingehenden Untersuchung unterzogen worden war. Man hatte ermittelt, daß der langwierige Prozeß hypnomechanischer Erosion des öfteren auf sein Gehirn angewendet worden war, und hatte die notwendigen Schlüsse daraus gezogen.


  Von da an war es einfach, den Mann als den Köder zu benutzen, mit dem er seinen eigenen Auftraggeber fing.


  Art brauchte nicht lange, um zu entscheiden, was zu tun war. Sie erwarteten ihn also. Aber sie wußten nicht, daß er auf etwas anderes aus war als darauf, Iko Kainnen zu befreien.


  Er würde in die Falle gehen - und darin umkommen, dessen war er sicher. Zuvor aber hatte er noch eine kleine Chance, seinen Auftrag zu erledigen.


  Art stand auf, bezahlte seine Zeche und verließ das Cafe.
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  Von der Stadt aus gab er einem Mittelsmann den Auftrag, sich mit seiner Frau in Verbindung zu setzen und sie zu veranlassen, das nächste Schiff nach Terra zu nehmen. Auf den Mann konnte er sich verlassen. Rhonda kannte ihn und würde seinem Auftrag Folge leisten. Er hatte ihn, seitdem er auf Plophos für die Galaktische Abwehr arbeitete, stets in Reserve gehalten, für den Notfall sozusagen. Der Mann wußte nichts über die Dinge, die hier vor sich gingen. Selbst wenn der Geheimdienst ihn festnahm, würde er ihn nach dem Verhör wieder freilassen müssen.


  Beruhigt wandte sich Art daraufhin der Vorbereitung des nächtlichen Unternehmens zu.


  Den Schlachtplan des Gegners zu durchschauen, bereitete keinerlei Mühe. Der Geheimdienst besaß eine solche Überlegenheit, daß er sich keine weiteren Kunstkniffe zu überlegen brauchte. Schon lange, bevor der Gefangenentransport eintraf, würde das Gelände der Zweigstelle umstellt und abgeriegelt sein. Wahrscheinlich gab es innerhalb der Dienststelle nur eine kleine Besatzung, denn selbst einem totalitären Regime liegt nichts daran, Leute zu verlieren. Dafür war der Riegel rings um die Anlage um so fester. Niemand würde Art Schwierigkeiten bereiten, die Falle zu betreten. Nur - sobald er drinnen war, würden sie gnadenlos vorgehen. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie mit Geschützen ausgerüstet waren, die die Zweigstelle in wenigen Sekunden in einen Trümmerhaufen verwandeln konnten.


  Das war das einzige, was Art ernstlich störte. Er brauchte Zeit, wenigstens ein paar Minuten. Er mußte die Unterlagen finden, die er brauchte, und den Hypersender in Betrieb nehmen, den sie dort hatten. Kato konnte ihm dabei helfen, vielleicht auch Iko, wenn sie sie wirklich dort hinbrachten. Aber selbst mit beider Hilfe glaubte er nicht, daß er die Hypersendung mit den notwendigen Informationen schneller als in fünf bis zehn Minuten auf den Weg bringen könnte.


  Die Geheimdienstleute aber, dessen war er sicher, würden zu schießen anfangen, sobald sie ihn in der Falle wußten.


  Er mußte einen Ausweg finden.


  Um sechzehn Uhr traf er sich, wie verabredet, mit Kato Jennsen in der Empfangshalle des Busbahnhofs. Kato war schon da, als er ankam. Er wirkte gefaßter als am Morgen. Art tat es leid um den Jungen, auf der anderen Seite aber empfand er, daß kein Agent der Galaktischen Abwehr berechtigt sei zu glauben, er habe seinen Schwur, der Erde und dem Imperium notfalls unter Einsatz seines Lebens zu dienen, nur wegen der schönen Worte geleistet.


  Er blieb sachlich, während er Kato den Plan auseinandersetzte, und Kato war die Ruhe selbst. Als sie sich trennten, sagte er nur: »Es wäre schön gewesen, noch ein bißchen älter zu werden.«


  Aber das tat er mehr aus Verlegenheit. Er mußte einfach etwas sagen. Und er zwinkerte mit den Augen dazu, um zu beweisen, daß er Galgenhumor besaß.


  Art hatte ihm selbst überlassen, was er bis zum Beginn ihres Unternehmens tun wollte. Er hatte ihm nur geraten, gut zu essen und mäßig zu trinken. Als er ihm nachsah, wie er einen Taxigleiter nahm und sich fortfahren ließ, war er ziemlich sicher, daß Kato Jennsen seinem Rat folgen würde.


  Art selbst hatte für den Rest des Tages einen bis an den Rand ausgefüllten Terminplan aufgesetzt. Er besuchte eine Reihe Leute und erteilte ihnen Aufträge. Er sprach in einer Reihe von Büro- oder Ladengebäuden vor und kehrte von keiner dieser Vorsprachen ohne eine wohlgefüllte Tragtüte zurück, deren Inhalt er in der Folge regelmäßig an die Leute verteilte, denen er Aufträge gab. Gegen zwanzig Uhr hatte er etwa ein Dutzend Tüten erhalten und geleert. Damit war der erste Teil des Terminplans erfüllt.


  Der zweite Teil sah Besuche bei wiederum denselben Leuten vor, mit denen es Art schon den ganzen Nachmittag zu tun gehabt hatte. Sie hätten ihn kennen müssen, denn schließlich hatten sie erst ein paar Stunden zuvor Aufträge von ihm angenommen. Ein unbeteiligter Beobachter hätte jedoch feststellen müssen, daß offensichtlich jeder der Männer glaubte, er habe es mit einem völlig Fremden zu tun. An manchen Orten genügte Art die Angabe, er habe eine wichtige Botschaft zu überbringen, um sich Zutritt in Haus oder Wohnung des Besuchten zu verschaffen. An anderen wiederum mußte er sich mit mehr oder weniger sanfter Gewalt hineindrängen. Die Methode der Psychoperigenese, die fiktive Erinnerungen über die wahren hinwegwuchern ließ und diese damit völlig verdrängte, arbeitete so gut, daß Art Schwierigkeiten bekam.


  Einmal mit dem Zögernden allein, brauchte Art nur noch das Kodewort zu sagen. Im selben Augenblick schwand der Block, und der Mann konnte sich wieder an die Dinge erinnern, die sich wirklich zugetragen hatten. Dieser Umschwung vollzog sich, ohne daß sein Bewußtsein etwas davon merkte.


  Art bekam befriedigende Auskünfte. Alle Aufträge waren ausgeführt worden, bis auf einen. In einem Fall hatte die Tücke des Objekts Art einen Streich gespielt. Der Mann, den er ausgeschickt hatte, war unterwegs von einem Gleiter überfahren worden und lag im Hospital. Einen Augenblick lang witterte Art Gefahr. Dann jedoch sagte er sich, daß man das Besitztum des Verunglückten nicht anrühren würde, es sei denn, er stürbe. Und selbst dann dauerte es noch eine geraume Weile, bevor eine Polizeidienststelle den Fall übertragen bekam und herausfand, was der Tote vor seinem Unfall mit sich herumgetragen hatte.


  Am Ende einer jeden Unterhaltung benutzte Art ein zweites Kodewort, um sich die absolute Verschwiegenheit seiner Leute zu sichern. Sie waren jetzt überzeugt, ein Vertreter hätte sie besucht. Die fiktiven Erinnerungen wechselten von Fall zu Fall. Manche glaubten, sie hätten eine Bestellung aufgegeben, andere wiederum, sie hätten dem Vertreter die Tür gezeigt. Art hatte sorgfältig darauf geachtet, daß sich in keinem Fall der Irrtum einschob, es sei eine Anzahlung auf die bestellte Ware geleistet worden. Niemand hatte Grund zu protestieren, wenn die Bestellung nicht ausgeführt wurde. Art wußte nicht so recht, wozu solche Vorsicht gut war, denn im Grunde genommen konnte es ihm gleichgültig sein, wer ab morgen protestierte und wer nicht. Im Grunde genommen aber fühlte er sich zufrieden, daß er bis zum letzten Augenblick seine Pflicht getan hatte.


  Als er zur Straße nach Mexiko zurückfuhr, dachte er darüber nach, was aus den Leuten, die er nun zum letztenmal gesehen hatte, werden würde. Er besaß einen Stab von insgesamt zweihundert rückhaltlos verläßlichen Unteragenten, davon etwa zwei Drittel in New Taylor, der Rest über ganz Plophos verteilt. Eineinhalb Jahre nach seiner Ankunft auf Plophos hatte er nichts anderes getan, als sich Unteragenten zu verschaffen. Damals hatte die Galaktische Abwehr keine Eile. Er konnte sich Zeit lassen und die verläßlichsten Methoden anwenden. In mühseliger Arbeit hatte er seine zweihundert Männer so konditioniert, daß auf ein einfaches Kodewort hin ohne Zuhilfenahme eines Gerätes die Psychoperigenese zu wirken begann. Aus diesen Leuten konnte selbst der gewiefteste Gehirnspezialist nicht mehr herausbekommen, was sie in Wirklichkeit erlebt hatten. Es gab keine Methode, die Wirkung der Psychoperigenese aufzuheben, ohne daß das zweite Kodewort bekannt war.


  Ein Teil der Leute war wissenschaftlich geschult, meist ohne im Alltag davon zu wissen, und besaß ausreichende Beziehungen, um Art jedes gewünschte Instrument, jedes benötigte Material in Windeseile zu beschaffen. Nichts weiter, als Fähigkeiten und Verbindungen dieser Leute zu benützen, hatte Art am vergangenen Nachmittag an all den Stellen getan, die er mit einer gefüllten Tragtüte wieder verließ.


  Geraume Zeit später, als Plophos schon längst zum Problem geworden war, bekam Art Verstärkung. Kato und Iko erschienen auf der Bildfläche. Sie hatten keine Zeit mehr, sich ihren eigenen Agentenstab nach der zeitraubenden Methode der Psychoperigenese aufzubauen. Sie mußten zu rascheren, weniger verläßlichen Mitteln greifen - zum Beispiel dem der hypnomechanischen Erosion, die ihnen schließlich zum Verhängnis geworden war. Immerhin hatten auch sie ihren Teil Arbeit geleistet, nicht zuletzt damit, daß sie drüben im Westen der Stadt ein Versteck anlegten, in dem nicht nur mehrere Gleiter unauffällig untergebracht, sondern auch ein biomedizinisches Labor verborgen werden konnte, das bedrängten Agenten erlaubte, ihre Identität zu wechseln oder eine Schußwunde rasch und ohne Nachwirkung zu heilen.


  Zum Schluß war dann Gerrimer aufgetaucht. Gerrimer besaß eine direkte Leitung zur Erde und war nicht auf Arts Vermittlung angewiesen gewesen. Als einziger der vier Agenten hatte er strikten Auftrag erhalten, keine Beschäftigung als Polizist anzunehmen. Gerrimer war der Mann, der stets die letzten Neuigkeiten wußte und, aus geheimer Quelle versorgt, mit den neuesten Errungenschaften der terranischen Technik aufwartete. Nun - Gerrimer war nicht besonders alt geworden. Sie hatten ihn ziemlich schnell erwischt. Aber da waren immer noch die Einrichtungen und der Agentenstab, die Art, Kato und Iko auf die Beine gestellt hatten. Würden sie von morgen an brachliegen?


  Art glaubte nicht daran. Die Galaktische Abwehr würde einen neuen Mann nach Plophos einschmuggeln, vielleicht auch zwei oder drei. Sie würden das Agentennetz übernehmen, wie es war. Sie würden Arts und Katos und Ikos Aufgabe da weiterführen, wo sie niedergelegt worden war.


  Terra vergaß nichts. Iratio Hondro stand übermorgen so nachhaltig unter Bewachung wie heute. Nur die Bewacher hatten gewechselt. Der Kampf um den Zusammenhalt des Imperiums hatte ein paar Opfer gefordert.


  Was war das schon - verglichen mit dem Imperium?


  Art war ziemlich verbittert, als er zu Hause ankam. Er verspürte nicht die geringste Lust, in dieser Nacht zu sterben. Und noch viel weniger gefiel ihm, mit welch geringem Aufheben die Angelegenheit sich entwickelte. Es war ihm, als müßte von Rechts wegen ein dröhnender Donnerschlag die Sekunde ankündigen, in der er sich entschloß, für das Wohl des Imperiums und seiner Bürger sein Leben zu opfern.


  Jelim Kern lag in einer Hecke, und zwar dort, wo sie von außen am dichtesten aussah. Die Hecke umgab ein großes Grundstück am Ende der Straße nach Sidney. Das Grundstück war in Privatbesitz, aber der Eigentümer hatte mitsamt seiner Familie das Haus noch vor Einbruch der Dunkelheit räumen müssen. Man hatte ihm weiter keine Erklärung dafür gegeben - nur, daß es sich um ein Unternehmen im Dienste der Staatssicherheit handele.


  Jelim Kern wußte von den Einzelheiten des Vorgangs nur wenig. Er war ein einfacher Soldat, und niemand hatte es für nötig gehalten, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Man hatte für ihn ein Loch ins Innere der Hecke geschnitten und ihm befohlen, dort hineinzukriechen. Man hatte ihm weiter befohlen, das Gelände scharf zu beobachten und jede auffällige Bewegung sofort zu melden. Bei dem Gelände handelte es sich um ein Stück flachen Landes, auf dem im Hintergrund, etwa zweihundert Meter von Jelim entfernt, eine Ansammlung von Baracken stand. Von einem der Barackendächer erhob sich, im Schein des Stadtlichts deutlich sichtbar, die kühn geschwungene Spirale einer Hyperantenne. Das war das einzige, was für Jelim Kern darauf hindeutete, daß es sich, bei den Gebäuden keineswegs um irgendwelche Baracken handelte.


  Um so mehr verwirrte ihn die zweite Hälfte seines Auftrags. Vor ihm, fest in den Boden gerammt, stand ein Granatwerfer. Der Werfer war auf die Baracken ausgerichtet, und Jelim sollte den Abzug betätigen, sobald jemand ihm den Befehl dazu gab. Das hieß, er sollte die Baracken zerstören, von denen eine offenbar einen kostbaren Hypersender enthielt. Auf Plophos gehörten alle kostbaren Dinge dem Staat, deswegen verstand Jelim keineswegs, wie man ihm befehlen konnte, er solle auf die Baracken schießen.


  Trotzdem war Jelim Kern fest entschlossen, den Befehl auszuführen. Sanft strich er über den plumpen Lauf des Granatwerfers, als wollte er sich überzeugen, daß er noch da war. Dann drückte er mit dem Daumen gegen das Ohr und spürte den harten Klumpen des Empfängers, den er dort trug. Das Mikrofon hing ihm an einer flexiblen Metallspange um den Hals. Es war jetzt eine Stunde nach Mitternacht. Wenige Minuten nach Mitternacht war eine Kavalkade von vier Gleitern vor den Baracken aufgefahren. Jelim hatte schon Alarm schlagen wollen, da meldete sich der Empfänger in seinem Ohr und erklärte, er habe sich um die Fahrzeuge nicht zu kümmern. Jelim hatte gesehen, wie ein paar Leute ausstiegen und eine der Baracken betraten. Die meisten kehrten kurz darauf wieder zurück, bestiegen die Wagen und fuhren davon, aber Jelim war sicher, daß wenigstens drei Mann in der Baracke geblieben waren.


  Um zwei Uhr morgens war die Kühle der Nacht das einzige, was Jelim noch wach hielt. Bis jetzt hatte sich nichts ereignet, und Jelim bezweifelte ernsthaft, daß noch etwas geschehen würde. Tiefe Stille lag über dem dunklen Grundstück. Nur schwach und verschwommen drang von fern her der nächtliche Lärm der Stadt.


  Um drei Uhr morgens nickte Jelim tatsächlich ein. Er war sich dessen bewußt, daß er geschlafen hatte, als er plötzlich in die Höhe fuhr. Ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr schien ihn warnen zu wollen. Jelim richtete sich steif auf und sah sich um. Die Zweige des Gebüschs raschelten, als er sich bewegte. Da war nichts, soweit er sehen und hören konnte. Und doch blieb das Gefühl, als beobachte ihn jemand aus geringer Entfernung. Jelim überlegte sich, ob er aus dem Gebüsch hinauskriechen und sich umsehen sollte. Es war gegen den Befehl, natürlich, aber wie sollte er herausfinden, oh es in der Nähe etwas Verdächtiges gab, wenn ihm die Zweige die Sicht versperrten?


  Er zögerte ein paar Sekunden lang, dann schob er vorsichtig das Gebüsch auseinander und kroch hinaus auf das Gras hinter der Hecke. Vor sich hatte er jetzt eine Art Steingarten, ein Konglomerat von Felsstücken und Pflanzen.


  Wenn sich hier jemand versteckte, dann befand er sich bestimmt zwischen den Steinen, überlegte Jelim.


  Fest entschlossen, sich Gewißheit zu verschaffen, richtete er sich auf und kletterte zwischen die Steine hinein. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, da hörte er hinter sich ein scharrendes Geräusch. Er fuhr herum. Aber bevor er noch etwas zu sehen bekam, explodierte etwas in seinem Schädel, und die Welt versank in einem leuchtenden Blitz.


  Art ließ den Bewußtlosen langsam zu Boden gleiten. Dann klopfte er mit der Hand gegen die Seitentasche und bedankte sich bei dem Tecko, der den Posten so frühzeitig ausgemacht hatte, daß seine Beseitigung kaum mehr eine Gefahr war.


  Kato Jennsens Schatten wuchs hinter den Steinen auf.


  »Alles fertig«, flüsterte Art. »Der Mann ist wenigstens zwanzig Minuten lang ausgeschaltet.«


  Er sah auf die Uhr. Die leuchtenden Zeiger standen auf drei Uhr achtundzwanzig. Kato hatte die Bewegung gesehen. »Wie lange noch?« fragte er.


  »Siebzehn Minuten.«


  Kato sah sich um. »Warten wir hier?«


  »Weißt du einen besseren Platz?«


  Anstatt eine Antwort zu geben, hockte Kato sich auf einen der Steine. Art kauerte sich neben ihn. Von ihrem Platz aus konnten sie über die Hecke hinweg die Baracken sehen, die Jelim Kern bis vor kurzem noch mit seinem Granatwerfer bewacht hatte.


  »Wir haben die Postenkette also hinter uns«, rekapitulierte Art die Lage. »Sie stehen fünf Glieder tief, ziemlich viel Aufwand für ein paar einfache Spione. Wenn wir den richtigen Zeitpunkt verpassen, haben sie uns, bevor wir noch halbwegs zu den Baracken hinübergelaufen sind.«


  »Es ist schade«, sagte Kato und strich sich über die Stirn, »daß Teckos nicht hypnotisieren können. Wie einfach hätten wir es dann!«


  Art seufzte. »Ja«, bestätigte er. »Wenn es alles gäbe, was wir wollten, dann wären wir nicht hier.«


  Kato lachte vor sich hin. »Die Philosophie des Mannes auf dem Sterbebett.«


  »Du brauchst ja nicht zuzuhören«, knurrte Art.


  Kato wechselte das Thema. »Glaubst du wirklich, sie halten Iko da drüben fest?«


  »Ich bin ziemlich sicher. Hondro muß annehmen, daß wir das Gelände den ganzen Tag lang unter Beobachtung hielten. Wir konnten also sehen, ob Iko hierhergebracht wurde oder nicht. Er wußte, daß wir niemals in die Falle gingen, wenn wir nicht sicher wären, daß Iko hier ist.«


  »Na schön. Und mit den Leuten da drüben glaubst du, leicht fertigzuwerden?«


  »Du hast gesehen, was hier vorgeht. Jeder Posten hat einen mehr oder weniger schweren Werfer vor sich, mit dem er die Baracken notfalls ganz allein in Grund und Boden schießen kann, sobald wir in die Falle gegangen sind. Was glaubst du, haben sie den Leuten in den Baracken erzählt? Nun geht mal schön hinein, schließlich habt ihr noch ein paar Stunden zu leben! Nein, mein Lieber. Die armen Kerle da drüben haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht. Sie wissen auch nicht, daß man uns erwartet. Außerdem hat Hondro bestimmt die Unzuverlässigsten seiner Garde in die Baracken gesteckt. Ich glaube nicht, daß sie uns Widerstand leisten werden.«


  »Aha«, machte Kato. Und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Weißt du, mir ist etwas aufgefallen.«


  »Was?«


  »Diese Leute, die das Gelände umzingeln, richten ihre Aufmerksamkeit einzig und allein nach vorne auf die Baracken zu. Dabei ist doch offensichtlich, daß wir von hinten kommen müssen. An und für sich sollten sie doch glauben, daß die Vernichtung der Baracken nur im Notfall erforderlich ist. Schließlich könnten sie uns erwischen, während wir versuchen, uns durch die Postenkette zu schleichen. Aber damit rechnen sie erst gar nicht. Sie scheinen völlig sicher, daß es uns gelingen wird, durch ihre Reihen zu schleichen.«


  »Schließlich ist es uns auch gelungen, nicht wahr?« antwortete Art spöttisch. Gleich darauf wurde er jedoch ernst. »Du hast recht«, gab er zu. »Da ist ein Geheimnis, das uns wahrscheinlich für immer verschlossen bleiben wird. Iratio Hondro weiß von den Teckos. Schließlich hat er Gerrimers Tecko selbst gegen mich eingesetzt. Er kann sich also ausrechnen, daß ich spielend durch alle Postenketten hindurchschleichen werde, weil mein Tecko mich vor jedem Gegner warnt. Allein deswegen hat er seinen Leuten keine Hoffnungen gemacht, sie könnten uns erwischen, bevor wir bei den Baracken auftauchen. Aber das ist nicht der kritische Punkt an der ganzen Sache. Sie haben Gerrimer und seinen Tecko vorgestern abend erwischt.« Er machte eine Pause, und während er darüber nachdachte, erschien es ihm unglaublich, daß seit Gerrimers Tod, der den Stein ins Rollen gebracht hatte, kaum anderthalb Tage vergangen waren. »Ja, das war vorgestern. Um Gerrimers Tecko gegen mich einzusetzen, mußten sie an der Mikroapparatur im Gehirn des Tieres ein paar Umstellungen vornehmen. Um diese Umstellungen vornehmen zu können, mußten sie die Apparatur kennen. Iratio Hondro bestellt mich vor genau einem Tag zu sich, gestern um diese Zeit. Seit Gerrimers Ermordung waren erst ein paar Stunden vergangen, und schon war der Tecko mit veränderter Apparatur einsatzbereit. Das ist, was mich stutzig macht. Irgendwer auf Plophos ist entweder ein genialer Psychophysiker, oder er hat früher schon Erfahrung mit Teckos gehabt. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«


  Kato ließ sich das durch den Kopf gehen. Bevor er noch etwas sagte, meldete sich der Tecko aus Arts Tasche: »Hondro weiß nichts von Teckos«, sagte er, »wenn es das ist, was du meinst.« »Ich weiß nicht«, antwortete Art nachdenklich. »Es muß nicht unbedingt ein Tecko sein.«


  »Was?« fragte Kato.


  »Nichts. Ich habe mit meinem Tecko gesprochen.«


  »Hm. Wie kommt es eigentlich, daß dein Tecko gescheiter ist als meiner?«


  »Weil sie ihm einen komplizierten Apparat in den Schädel gebaut haben, das ist alles.«


  »Das ist eine Beleidigung! « protestierte Arts Tecko. »Wir sind von Natur aus intelligent.«


  Art hob den Arm und sah auf die Uhr. »Eine Minute«, stellte er fest. »Wir machen uns besser auf die Beine.«


  Sie kletterten über die Steine hinunter. Vorsichtig zwängten sie sich durch die Hecke und hatten schließlich die Grasfläche, die sich bis zu den Baracken hinüberstreckte, frei vor sich liegen. »Achtung!« zischte Art. »Fünf... vier... drei... zwei... eins... los!« Sie fingen an zu rennen, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


  Jelim traute sich kaum zu atmen. Wenn er die Augen einen kleinen Spalt weit aufmachte, sah er die Silhouetten der beiden Fremden über sich gegen den mattschimmernden Himmel. Er lag dicht vor den Füßen des Größeren. Er hätte nicht einmal die Hand drehen könne, ohne daß einer der beiden ihn bemerkte. Und um das Mikrofon, das beim Sturz verrutscht war, wieder in Mundhöhe zu bringen, hätte es mehr als einer Handdrehung bedurft.


  Jelim hörte die Fremden miteinander sprechen, aber er verstand nicht, worüber sie sich unterhielten. Er sah, wie sie aufstanden, zum Gebüsch gingen und sich vorsichtig durch die Zweige drängten. Er richtete sich vorsichtig auf. Das Mikrofon hatte sich in seiner Jacke verfangen. Er brauchte ein paar Sekunden, um es freizubekommen. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Das Knacken der Zweige war jetzt verstummt. Am Ende kamen die Fremden zurück!


  Jelim fing an zu schwitzen. Er horchte, aber da war kein Geräusch. Vielleicht wollten sich die beiden nur verstecken.


  Jelim bog das Mikrofon dicht vor den Mund. Dann flüsterte er hinein: »Posten Kern an Kommandostelle. Ich habe eine wichtige Beobachtung zu melden.«


  Im Nu bekam er Antwort. »Kommandostelle. Melden Sie, Posten Kern!«


  Jelim atmete auf. Endlich konnte er sich die Last von der Seele reden. Er hatte die Gefahr, die ihm von den beiden Fremden drohte, völlig vergessen. Er wollte nur noch erzählen...


  Jelim hatte das erste Wort noch nicht über die Zunge gebracht, da öffnete sich der Boden unter ihm. Eine blendendhelle Feuersäule stieg wie aus dem Rachen eines Vulkans in die Luft und trug Jelim mit sich. Den Glanz des Feuers jedoch sah Jelim nicht mehr.


  Der Mann, dem man später am Tage mit seiner Familie wieder erlauben würde, auf sein Anwesen zurückzukehren, erinnerte sich daran, daß am Nachmittag des vergangenen Tages ein Beamter bei ihm erschienen war und unter dem Vorwand, man habe von seinem Grundstück ausgehende radioaktive Strahlung angemessen, eine halbe Stunde lang in seinem Steingarten herumgeschnüffelt hatte.


  Die Hecke lag kaum zwanzig Meter hinter ihnen, da tat sich die Hölle auf. An vielen Punkten zugleich sprangen überall in der Runde die grellen Lichtpilze mörderischer Explosionen auf. Art stolperte durch ein flaches Erdloch und fiel. Als er sich wieder aufrichten wollte, packte ihn der fauchende, heiße Luftdruck der Detonationen und warf ihn wieder zu Boden. Es war, als gösse jemand kochendes Wasser über ihn.


  Aber im nächsten Augenblick war der Feuersturm vorbei. Art raffte sich auf, stolperte ein paar Schritte und rannte weiter. Ringsum stand der Himmel in Flammen. Kein Schuß fiel, aber die Luft war voll von Donner und Widerhall der Explosionen.


  Dicht vor Art lief Kato. Gegen den Hintergrund des gelbglühenden Himmels ragten die Baracken wie düstere, schwarze Schatten in die Höhe. Art rannte, daß ihm die Gelenke fast aus den Hüften sprangen. Er sah nichts mehr außer der Helligkeit über sich und dem Schwarz der Baracken vor sich. Er bewegte sich wie eine Laufmaschine, die von dem Befehl gesteuert wurde: Hinkommen - und am Leben bleiben!


  Er prallte gegen eine glatte, finstere Wand. Der Aufprall war so stark, daß er an der Schulter herumgerissen wurde und benommen zu Boden stürzte. Irgendwo in dem krachenden, berstenden Getöse war eine schwache Stimme: »Hierher, Art!« Er kam wieder hoch. Er lief auf die Stimme zu. Neben ihm glitt ein matt erleuchtetes Fenster vorbei, dahinter ein Gesicht, die Augen weit aufgerissen und der Mund vor Entsetzen verzerrt.


  Das brachte Art wieder voll zu Bewußtsein. Die Leute in den Baracken hatten keine Ahnung, was hier vorging. Die Serie der Explosionen versetzte sie in Panik. Sie waren keine ernstzunehmenden Gegner. Kato kam ihm entgegen. Er hielt den Strahler in der Hand. Hastig wies er auf die Baracke, die hinter ihm aufragte.


  »Dort ist der Sender!« rief er erregt. »Kein Mensch drinnen.«


  Art stolperte auf den Eingang zu. Die Tür war nicht verriegelt. Er stieß sie auf. Dahinter lag ein kleiner hell erleuchteter Vorraum mit einer Barriere und einem Schreibtisch dahinter. Geradeaus führte eine zweite Tür weiter ins Innere des Gebäudes. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Zutritt verboten«.


  Auch diese Tür leistete keinen Widerstand. Art trat hindurch, schaute hastig ringsum und atmete auf. In der Mitte des saalgroßen Raumes erhob sich der mächtige Aggregatklotz eines leistungsstarken Hypersenders, die Säule der Antenne stieß nach oben durch das Dach. Im Kreis um den Klotz herum angebracht waren Schaltpulte, insgesamt sechs, und Kabelstränge, nur durch eine Röhre geschützt, liefen von den Pulten auf das Sendeaggregat zu.


  Art verlor keine Zeit. »Nimm das Ding in Betrieb!« befahl er Kato. »Ich suche das Archiv - und Iko. Behalte die Tür vorsichtshalber im Auge, aber ich glaube nicht, daß du etwas zu befürchten hast. Die Leute sind halb wahnsinnig vor Schreck.«


  Von draußen drang der rollende Donner einer neuen Explosionsserie. Art zeigte mit dem Daumen über die Schulter und grinste. »Macht sich gut, wie?« fragte er.


  »Es könnte nicht besser sein«, antwortete Kato und setzte sich hinter eines der Schaltpulte.


  Art ging hinaus. Draußen empfingen ihn das Getöse der Detonationen und der fauchende Hitzesturm. Die Silhouette der Stadt stand grau gegen den strahlenden Himmel. Art blieb ein paar Sekunden lang stehen, um das Bild in sich aufzunehmen. Es war sein Plan, nach dem dies alles geschah. Er hatte eine gewisse Vorstellung davon gehabt, wie es aussehen würde, wenn die Kernbrandladungen, die seine Unteragenten am Nachmittag in der Stadt verteilt hatten, eine nach der anderen explodierten. Aber die Wirklichkeit übertraf seine Vorstellung bei weitem. Er fürchtete plötzlich, er könnte sich bei der Kalkulation der Sprengwirkungen verrechnet haben. Die Ladungen waren so plaziert, daß sie im Normalfall keinem Menschen Schaden zufügen konnten - es sei denn, eine leichte Wunde von den Scherben aus einer berstenden Fensterscheibe. Wenn er sich aber verkalkuliert hatte, dann mochten die Dinge anders aussehen.


  Er riß sich von den Gedanken los und hastete zu der Baracke zurück, die vorhin seinen Lauf so unsanft gebremst hatte. Den Strahler hielt er längst schußbereit in der Hand. Er bückte sich unter einem der erleuchteten Fenster hindurch, dann hielt er an, richtete sich vorsichtig auf und schaute durch die Scheibe.


  Das entsetzte Gesicht war verschwunden. Art sah einen Raum, dessen Wände von Stahlschränken verdeckt waren. In der Mitte standen zwei Arbeitstische mit Schaltpulten, links davon eine kleine, elektronische Rechenmaschine, die wahrscheinlich das Sortieren der Akten leitete. Um einen der Arbeitstische herum standen vier Männer, offenbar in eine heftige Diskussion vertieft. Der Tisch hatte eine offene Knienische. Aus der Nische hervor ragten zwei wohlgeformte Beine, deren Füße, offenbar müde geworden, ein Paar hochhackiger Schuhe achtlos beiseite geschoben hatten.


  Art fühlte sich erleichtert. Hier gab es zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


  Er öffnete die Tür und trat mit gezogener Waffe ein. Die Männer unterbrachen ihre Unterhaltung und sahen ihn entgeistert an. Schreck malte sich auf den Gesichtern ab.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl Art. »Schnell!«


  Der Befehl wurde ohne Zögern befolgt. Die Männer trugen Uniformen der Sicherheitspolizei. Jedem hing das Futteral einer kräftigen Waffe vom Gürtel. Niemand jedoch machte einen Versuch, nach der Waffe zu greifen.


  »Treten Sie beiseite!« sagte Art.


  Die Männer taten auch das. Der Sessel, der hinter dem Tisch stand, erschien im Blickfeld, und mit ihm Iko, die es sich in den Polstern bequem gemacht hatte. Sie blinzelte Art mürrisch an. »Wird Zeit«, beschwerte sie sich. »Ich sitze ungern länger als eine halbe Stunde mit gefesselten Händen.«


  Art sah die vier Polizisten an. »Werfen Sie die Waffen weg!« befahl er. »Mitsamt Gürtel und Futteral.«


  Er schwenkte den Lauf seines Strahlers, um den Befehl zu unterstreichen. Auch diesmal gehorchte man ihm ohne Widerstand.


  »Einer von Ihnen soll ihr die Fesseln lösen«, fuhr Art fort. »Sie dort!«


  Der Mann griff umständlich in die Tasche und brachte ein Klappmesser zum Vorschein.


  »Schieb den Sessel ein Stück weit vom Tisch weg, Iko«, riet Art. Iko stieß sich mit den Füßen ab. Der Mann mit dem Messer wartete zögernd.


  »Nähern Sie sich ihr von vorn, dann schneiden Sie die Fesseln durch!«


  Alles geschah so, wie Art gesagt hatte. Der Polizist unternahm keinen Versuch, die Situation zu seinen Gunsten auszunützen. Iko stand auf und kam auf Art zu. Sie war geschickt genug, aus seiner Schußlinie zu bleiben, aber ihre Augen leuchteten, und Art bereitete sich auf eine Sturzflut hemmungsloser Dankbarkeit vor.


  Er winkte sie zur Seite. »Warte dort«, befahl er. »Du weißt vermutlich, daß wir in einer Falle stecken, nicht wahr?«


  Sie nickte stumm.


  »Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor sie das Loch zustopfen. Dazu bleiben uns zehn, vielleicht fünfzehn Minuten Zeit. Das ist alles.«


  Iko trat zur Seite.


  »Ich brauche einen Wortführer«, rief Art den vier Polizisten zu. Einer der Männer hob den Arm und trat vor. »Sergeant Lewie Herst, Sir.«


  »Haben Sie zuvor in dieser Dienststelle gearbeitet?«


  »Ich ja, Sir, aber keiner von meinen Männern.«


  »Was war Ihre Aufgabe?«


  »Instandhaltung, Sir. Ich bin Elektroniker.«


  »Was steckt in den Schränken dort an der Wand?«


  »Akten, Sir.«


  »Welchen Inhalts?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Ich weiß nur, daß sie nach dem Datum geordnet sind. Das muß ich wissen, denn die Rechenmaschine dort besorgt die Einreihung, und ich habe sie schon einige Male reparieren müssen.«.


  Eine Serie neuer Explosionen erschütterte den Boden. Die vier Polizisten sahen einander an.


  »Dann besorgen Sie mir«, fuhr Art fort, »die Unterlagen der vergangenen vier Wochen. Wie lange brauchen Sie dazu?«


  Der Polizist überlegte kurz. »Zwei Minuten, Sir«, antwortete er. »Vorzüglich. Fangen Sie sofort an!«


  Lewie ging zur Rechenmaschine. Mit flinken Fingern nahm er eine Reihe von Schaltungen vor. Das Aggregat fing an zu summen. Magnetbänder rollten surrend, kamen mit einem Knacks zum Stehen und rollten weiter. An einem der Schränke öffneten sich die. Türen. Art sah etwa zwanzig Fächer, an dreien davon leuchteten grüne Kontrollampen.


  Lewie zog die Fächer heraus und entnahm den Inhalt. Mit einem Arm voller Lochkartenstapel kam er auf Art zu.


  »Legen Sie sie auf den Tisch dort.«


  Lewie gehorchte.


  »Jedes dieser Kartenbündel umfaßt einen Fall, nicht wahr?« erkundigte sich Art.


  »Jawohl, Sir.«


  »Gibt es irgendeinen Hinweis, der einen erkennen läßt, womit sich dieser Fall befaßt, ohne daß die Maschine das gesamte Bündel liest?«


  »Natürlich, Sir. Die ersten fünfzig Karten enthalten die allgemeinen Richtlinien.«


  »Sehr gut! Wieviel Bündel haben Sie da? Ungefähr zweihundert? Lassen Sie die Maschine die ersten fünfzig Karten eines jeden Bündels lesen. Mich interessieren nur solche Akten, die sich mit Beaulys Planet oder Perry Rhodan befassen. Ist das klar?«


  »Klar, Sir.«


  »Dann beeilen Sie sich.«


  Lewie nahm die Kartenbündel wieder auf und schleppte sie zur Rechenmaschine. Art wandte sich zur Seite und reichte Iko seinen Strahler. »Paß auf die Leute auf«, sagte er. »Ich sehe mich ein wenig um.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er hinaus. In der Serie der Detonationen hatte es vor kurzem eine Pause gegeben. Zwei Minuten lang war in New Taylor keine einzige Sprengladung explodiert. Die Helligkeit des Himmels hatte ein wenig nachgelassen.


  Die Pause war jetzt vorüber. Das Dröhnen und Krachen begann von neuem. Nur kam es diesmal aus größerer Entfernung. Weiter im Südosten sprangen jetzt die glühenden Pilze in die Höhe.


  Art hielt sich im Schatten zwischen zwei Baracken und versuchte zu erkennen, was aus den Leuten geworden war, die das Gelände abgeriegelt hatten. Bislang war auf die Baracken kein einziger Schuß abgegeben worden. Es war begreiflich, daß die Explosionen den Befehlshaber dort drüben in Verwirrung versetzt hatten. Es war auch verständlich, daß er keine Funkverbindung mit seinem Hauptquartier bekommen konnte, um nach neuen Verhaltensmaßregeln zu fragen. Einzig und allein auf dieses Ziel war Arts Plan ausgerichtet. Wichtig war nur zu wissen, wie lange die Verwirrung anhalten würde. Denn daran, daß die erste Salve aus den Granatwerfern die


  Baracken in einen Trümmerhaufen verwandeln würde, zweifelte Art keinen Augenblick.


  Er sah schattenhafte Bewegung jenseits der Hecke, die das benachbarte Grundstück umgab. Jedesmal, wenn das Donnern der Explosionen nachließ, konnte er wirre Schreie hören. Das war alles. Die Beobachtung befriedigte ihn. Die Belagerer befanden sich immer noch im Zustand der Panik.


  Jenseits der Straße glühten immer noch die Krater, die die ersten Sprengsätze aufgerissen hatten. Art hatte mit Absicht solche Kapseln gewählt, die eine mehrstündige Nachwirkung hinterließen. Jede Kapsel war eine winzige Atombombe, und das Nachglühen war nichts weiter als ein lokaler Kernbrand mit hoher Zerfallskonstante. Die Radioaktivität, die sich um den Explosionsherd herum entwickelte, war während der ersten zwei Stunden beachtlich, jedoch war der Anteil hochenergetischer Gammastrahlung äußerst gering. Orte, die weiter als fünfzig Meter vom Explosionsort entfernt waren, unterlagen keinerlei Strahlungsgefährdung. Und Iratio Hondros Unfalltrupps waren mit Zählgeräten ausreichend bewaffnet und in ihrem Gebrauch genügend geschult, um sich während der kritischen Zeitspanne nicht an den Kernpunkt der Detonation heranzuwagen. Von den Wohn- und Aufenthaltsorten weniger Sachverständiger aber war gemäß Arts Anweisungen jede Sprengkapsel wenigstens hundert Meter weit entfernt.


  Zufrieden wandte Art sich ab. Er schaute durch ein Fenster der Sendebaracke und sah, daß Kato mit seiner Aufgabe zurechtkam. Dann kehrte er zum Archiv zurück. Alles verlief so, wie er es geplant hatte. Jetzt ging es nur noch darum, daß die nötigen Unterlagen rechtzeitig gefunden wurden.


  Lewie Herst war inzwischen von der Rechenmaschine zurückgetreten. Auf dem Schaltpult lagen zwei Kartenstapel. Den Rest hatte Lewie achtlos auf den Boden geworfen.


  »Welcher Inhalt?« fragte Art knapp und deutete auf die Kartenbündel auf dem Pult.


  »Wie gewünscht, Sir«, antwortete Lewie bereitwillig. »Beaulys Planet und Perry Rhodan.«


  Iko, die den Strahler immer noch auf die vier Polizisten gerichtet hielt, trat dicht an ihn heran. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie, »den Sender von der Elektronik aus zu füttern. Wir brauchen die Karten nicht erst lesen zu lassen.«


  Art sah auf. »Ist das richtig, Sergeant?«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Aussicht tat sich so unerwartet auf, daß Art sich dazu zwingen mußte, vorsichtig zu sein. Welchen Grund hatte Lewie, so zuvorkommend zu sein? Er hatte drei Männer bei sich. Wenn auch nur einer von ihnen bei ihrer Rückkehr davon berichtete, was Lewie getan hatte, dann war Lewie geliefert. Warum also war er so hilfsbereit?


  Art entschied sich, beide Kartenbündel lesen und ausdrucken zu lassen. Lewie versicherte, es werde nicht länger als ein paar Sekunden dauern. Er hatte nicht zuviel versprochen. Kurze Zeit später hielt Art den ersten Druckbogen in der Hand. Er enthielt die Informationen, die auf dem zweiten, dünnen Kartenbündel gespeichert waren. Der Aufdruck bestand aus nicht mehr als neun Worten und drei Zahlen. Und doch war es Art, als müßte ihm der Atem stocken - bei der wichtigsten und tiefgreifendsten Entdeckung, die er seit seiner Landung auf Plophos gemacht hatte.


  Er kam gar nicht mehr dazu, den zweiten Ausdruck zu lesen. Was immer er auch enthalten mochte, der erste war wichtiger. Er gab den Leuten auf Terra neue Hoffnung. Er würde das Chaos beenden, das die Nachricht von Perry Rhodans, Reginald Bulls und Atlans Tod ausgelöst hatte. Es wies keinen Ausweg aus den Schwierigkeiten, aber er widerlegte das Gerücht, von dem die Unruhen ausgelöst worden waren.


  Art sah auf. »Machen Sie den Kartenstoß über Beaulys Planet zur Sendung bereit, Lewie«, befahl er. Dann wandte er sich an Iko. »Geh hinüber zur nächsten Baracke! Kato sitzt dort und bedient den Sender. Sag ihm, was hier vorgeht. Wahrscheinlich wird das Aggregat die Sendung automatisch vornehmen.«


  Iko reichte ihm den Strahler zurück, dann eilte sie hinaus. Lewie hatte inzwischen den Stoß Lochkarten in die Rechenmaschine zurückgeschoben und fing an, auf dem Schaltpult zu hantieren. Nach einer Weile sah er auf.


  »Sendung läuft, Sir«, verkündete er.


  Art nickte dankend. »Ihre Aufgabe ist damit beendet. Sie haben inzwischen sicher bemerkt, daß meine Begleiter und ich sich in einer Art Falle befinden. Das Gelände ist umzingelt. Die Explosionen richten eine gewisse Verwirrung an, aber bald wird man die Baracken zu beschießen anfangen. Mir liegt nichts daran, daß Sie darunter zu leiden haben. Nehmen Sie also Ihre Leute und verschwinden Sie. Geben Sie sich den Belagerern rechtzeitig zu erkennen, damit man nicht auf Sie schießt.«


  Lewie sah nicht so aus, als berührte ihn Arts großzügige Geste sonderlich. Ohne das Gesicht zu verziehen, sagte er: »Danke, Sir.« Dann wandte er sich seinen Männern zu und schrie sie an: »Ihr habt das gehört. Also raus mit euch!«


  Sie setzten sich in Bewegung und drängten sich zur Tür hinaus. Lewie Herst bildete den Abschluß. Art stand neben dem Ausgang und hielt ihn an der Schulter fest. Gehorsam blieb Lewie stehen und drehte sich um.


  »Ich will Sie nicht lange aufhalten«, sagte Art. »Erklären Sie mir nur eines: Warum haben Sie keinerlei Widerstand geleistet? Sie wissen doch, daß man Sie wegen Ihres Verhaltens zur Rechenschaft ziehen wird?«


  Lewie schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Ich bezweifle es sehr. Und Widerstand konnte ich nicht leisten. Das Gesetz verbietet es mir, ebenso wie meinen Männern.«


  Art wich zurück. »Welches Gesetz?« fragte er verblüfft.


  »Das Gesetz DU BIST DEM MENSCHEN UNTERTAN, das jedem Robot als erstes eingegeben wird, Sir.«


  Als Art sich von seinem Schreck erholt hatte, sah er die vier Roboter nur noch als undeutliche, graue Silhouetten gegen den Hintergrund der brennenden Stadt.


  Er lief zur Sendebaracke hinüber. Kato saß untätig hinter einem der Schaltpulte. Iko stand neben ihm und betrachtete nachdenklich das mächtige Aggregat des Senders. Beide sahen ihn an, als er durch die Innentür trat.


  »Ist dir ein Gespenst über den Weg gelaufen?« erkundigte Iko sich spöttisch. »Du bist so weiß wie ein Leintuch.«


  Art winkte ab. »Läuft die Sendung?« fragte er Kato.


  »Soweit ich sehen kann, ja«, nickte der Junge. »Es dreht sich um zwei verschiedene Sprüche. Vorläufig ist immer noch der erste dran. Muß ein ziemlich langer Bericht sein.«


  Art schaute wieder auf die beiden Ausdrucke, die er immer noch in der Hand hielt.


  »Muß wohl«, gab er zu. »Du weißt auf jeden Fall, wie die automatische Übertragung im Notfall unterbrochen werden kann, damit wir direkt sprechen können?«


  Kato sah ihn überrascht an. »Ja, natürlich. Warum? Ist die Lage so ernst?«


  Iko lachte heiser. »Junge, du kommst wohl von Hottentot, wie? Draußen prüfen sie schon den Knoten an dem Seil, an dem sie uns aufhängen wollen. Ist das ernst genug?«


  Kato winkte schweigend ab. Art setzte sich auf den Sessel hinter einem der Schaltpulte. Iko schwang sich auf das Pult selbst und baumelte mit den Beinen ganz so, als gäbe es nirgendwo eine Gefahr. Von draußen kam das unaufhörliche Gerumpel der Explosionen, jetzt aus noch größerer Entfernung als zuvor.


  »Wie lange noch?« fragte Iko.


  Art drehte die rechte Hand hin und her.. »Fünf Minuten, vielleicht sieben. Wir sind in der entscheidenden Phase.«


  »Aha. Und was heißt das?«


  »Ich habe Sprengkapseln in der Stadt verteilen...«


  »Das weiß ich schon«, unterbrach ihn Iko. »Kato hat's mir erzählt. Was weiter?«


  »Die Kapseln sind in konzentrischen Ringen um den Palast des Präsidenten angelegt. Je weiter draußen, desto früher explodieren sie. Die Detonationsserien arbeiten sich also immer weiter auf den Palast vor. Die ersten vier Serien explodierten in wenigen Sekunden Abstand. Das war nötig, denn jedermann sollte merken, was da vorging. Der Ring schloß sich immer enger um den Wohnsitz des Präsidenten, klar? Die Leute sollten darüber nachdenken, besonders die Verantwortlichen, was passieren würde, wenn der Palast in die Luft flog, womöglich mitsamt Iratio Hondro. Das war die Idee.« Er schwieg sekundenlang. »Natürlich wird die Umgebung des Präsidentenpalais scharf bewacht, besonders jetzt, nachdem Hondro schon einmal entführt wurde. Meine Leute hatten nicht die geringste Aussicht, auch nur eine einzige Sprengkapsel bis auf weniger als einen Kilometer an den Palast heranzubringen. In einem Kilometer Umkreis um das Palais explodieren jetzt also die letzten Kapseln. Mehr haben wir nicht mehr. Ob wir hier herauskommen oder nicht, hängt davon ab, ob die verantwortlichen Leute glauben, daß es noch eine weitere Explosionsserie gibt. Wenn ja, dann werden sie alle Macht aufbieten, um den Präsidenten zu schützen. Sie werden auch die Leute abziehen, die da draußen auf uns warten. Wenn nicht...«, er wischte sich über die Stirn »...dann werden sie die Granatwerfer abfeuern.«


  Iko spitzte den Mund und sah nachdenklich auf ihre baumelnden Füße.


  »Und ich dachte schon, wir hätten gar keine Aussicht mehr.«


  Art sah sie an. »Wir haben so gut wie keine«, knurrte er. »Was glaubst du, wie leicht sich solche Experten wie Hondro und Gouthy an der Nase herumführen lassen? Natürlich wissen sie, daß sie in Sicherheit sind. Wahrscheinlich sind sie jetzt schon dabei, die entscheidenden Befehle zu geben. Mein Plan hat uns erlaubt, den Sender in Betrieb zu nehmen und die Unterlagen zu finden. Mehr war von Anfang an nicht drin.«


  Iko baumelte weiter mit den Beinen und gab keine Antwort. »Übrigens... ich hatte dich eine Zeitlang in Verdacht«, sagte Art.


  Iko zog die Brauen in die Höhe. »In welchem Verdacht?« fragte sie.


  »Es war ziemlich merkwürdig«, antwortete Art gedehnt, »wie schnell Hondro uns auf die Schliche kam, nachdem er dir einmal seine Gunst geschenkt hatte. Das machte mich argwöhnisch.« »Und was hat dich schließlich davon überzeugt, daß ich unschuldig bin?«


  »Hondro hätte dich nicht in diese Falle geschickt, wenn du es gewesen wärest, die ihn auf die Spur gebracht hat.«


  Iko nickte nachdenklich. »Gut geschlossen. Als ich mich hei Hondro zum Rapport meldete, war er gar nicht in der Stimmung, die ich vermutet hatte. Er hatte nicht die geringste Absicht, mich zum Essen einzuladen. Er fragte mich aus. Dann öffnete sich eine Tür, eine Handvoll Männer kamen heraus, und ich wurde festgenommen. Man schleppte mich in den Keller, leerte mir die Taschen und ließ mich in einem finsteren Loch allein. Ein paar Stunden lang. Dann holten sie mich wieder heraus und brachten mich hierher.«


  »Du hast deinen Tecko nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Der Tecko warnte dich nicht?«


  »Er wollte in Hondros Gedanken lesen, aber er kam nicht durch, wie er sagte.«


  »Hm«, machte Art. »Merkwürdig.«


  Er dachte an Lewie Herst und die anderen drei Roboter. Iko horchte auf, als er von seinem Erlebnis berichtete. Auch Kato schwenkte seinen Sessel so, daß er besser zuhören konnte. »Ihr habt gar keine Ahnung, was das bedeutet«, erklärte Art. »Ich bin selbst erst nicht so richtig dahintergekommen. Plophos ist eine Kolonie und leidet unter demselben Übel wie alle anderen Kolonien: Menschenmangel. Hondro aber will Plophos zu einer Hauptwelt der Galaxis machen. Wie kann er das, wenn er kaum soviel Soldaten hat wie das Imperium Raumschiffe? Er schafft sich Roboter an. Nicht irgendeinen Typ, nein, den allerbesten. Den allerbesten! M-null-acht kann er aber auf legalem Wege nicht beziehen. Er muß ihn aus Terra herausschmuggeln lassen, also wird er nie mehr als eine geringe Anzahl davon besitzen. Es sei denn, er baut auf Plophos eine eigene Fabrikation auf. Und das hat er offenbar getan. Denn nur, wenn er genügend Roboter vom Typ M-null-acht besitzt, schickt er lieber Roboter in eine Falle als Menschen.« Kato wandte sich an Iko. »Du hast sie gesehen«, sagte er. »Waren sie wirklich M-null-acht?«


  Iko legte die Hände gegen die Schläfen. »Laß mich nachdenken. Sie wirkten stets ein wenig unbeteiligt. Sie waren nie so richtig bei der Sache. Gefühlsregungen...?« Sie sah auf. »Nein, von meiner Sicht aus können es ebensogut M-null-drei oder G-eins-sieben gewesen sein.«


  Art schüttelte den Kopf. »Nein. Sie mögen ein paar Konstruktionsfehler haben, die auf unsachverständigen Nachbau zurückzuführen sind. So lag Hondro zum Beispiel sicher nichts daran, daß Lewie meinen Befehlen widerspruchslos gehorchte. Aber sie sind M-null-acht. Als ich an der Archivbaracke vorbeischlich, sah ich einen durch das Fenster blicken. Er hatte das Gesicht vor Schreck verzogen. Der Ausdruck war so echt, wie ihn nur ein Mensch oder ein M-null-acht zustande bringen kann.«


  Kato schwang seinen Sessel zurück. »Das wäre vielleicht eine Meldung wert«, meinte er. »Ich bin sicher, daß Terra nichts davon weiß.«


  »Unbedingt«, stimmte Art zu. »Ist das erste Programm bald zu Ende?«


  Kato wollte antworten. Bevor er aber dazu kam, erstarrte er vor Schreck. Art fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Hastig sah er sich um, als könne er in den Winkeln und Nischen des Senderaums sehen, was geschehen war.


  »Es ist nichts«, sagte Iko gelangweilt. »Nur die Explosionen haben aufgehört.«


  Sie hatte recht. Es war die plötzliche Stille, die sie erschreckt hatte. In der vergangenen Stunde hatten sie sich an das stete Grollen und Donnern der Detonationen so gewöhnt, daß sie die Ruhe jetzt als unnatürlich empfanden. Da war nur noch der von Hitze entfachte Sturm, der um die Baracken strich. Auch er schien rasch in seiner Wirkung nachzulassen.


  »Die entscheidende Phase ist vorüber«, verkündete Iko in der Art eines Ausrufers. »Jetzt kommt der entscheidende Zeitpunkt!«


  Arts Muskeln verkrampften sich. Er wußte, es gab keine Chance, die Leute dort draußen an der Nase herumzuführen. Sein Plan war nur gewesen, sie zu verwirren - den Hauptmann zum Beispiel, der nicht wußte, daß die Umgebung des Präsidentenpalais hermetisch abgeriegelt war und daß niemand innerhalb der Absperrung eine Bombe anbringen konnte. Den Leutnant, der nur sah, wie der Gürtel der Explosionen immer näher auf den Amtssitz des Präsidenten zurückte und der sich fragte, ob seine gegenwärtige Aufgabe überhaupt noch einen Sinn hätte, wenn es doch offenbar Iratio Hondro selbst an den Kragen ging. Jetzt waren die Kapseln alle explodiert. Die Verantwortlichen hatten von Anfang an gewußt, daß dem Präsidenten keine Gefahr drohte. Jetzt, da Stille eingetreten war, würden sie ihre Leute anweisen, sich der ursprünglichen Aufgabe zu widmen.


  Art sah im Geist, wie die Offiziere dort draußen ihre Leute zurück an die Werfer schickten. Wieviel Zeit blieb noch, bis die zischenden Raketengeschosse drüben aus den Büschen aufstiegen und sich mit ihrer vernichtenden Sprengkraft in die Baracken bohrten?


  Er wirbelte herum. »Kato!« schrie er auf. »Unterbrich die automatische Sendung. Ist das Mikrofon sprechbereit?«


  Kato reagierte sofort. Flinke Finger eilten über die Tastatur des Schaltbretts. Ein paar Sekunden vergingen - langsam, unheimlich langsam in der tödlichen Stille. Wie ein Knall klang das Zurückschnellen der Metallfedern, die das Mikrofon bisher gehalten hatten. Kato nahm den kleinen Mikrofonkasten in die Hand und reichte ihn Art.


  »Sender bereit«, sagte er kurz.


  Art verlor keine Sekunde. »Arthur Konstantin an alle terranischen Raumschiffe«, begann er. »Alle Kommandanten werden gebeten, den erhaltenen Funkspruch aufzuzeichnen und die Aufzeichnung sofort dem Hauptquartier der Flotte zu übermitteln.«


  Er machte eine kurze Pause. Sein Blick fiel auf eines der Fenster. Drüben an der Hecke, durch die er mit Kato gekommen war, sah er einen weißglühenden Funken aufleuchten. Der Funke erhob sich in die Luft. Eine rotleuchtende Spur hinter sich herziehend. Steil zog er in die Schwärze der Nacht hinauf und verschwand aus dem Blickfeld des Fensters.


  Hastig fuhr Art fort: »Aus den Aufzeichnungen des plophosischen Geheimdienstes geht wörtlich hervor: Am zweiten zehnten achtundzwanzig... Rhodan, Bull und den Arkoniden in Sicherheit gebracht... «


  Er wollte noch weitersprechen. Er hatte noch soviel zu sagen. Aber ein donnernder Krach riß ihm die Worte vom Mund. Er wurde in die Höhe geschleudert. Ringsum splitterte Glas, zischten kurzgeschlossene Leitungen, brachen berstend die Kunststoffwände der Baracke.


  Art stürzte schwer, aber er blieb bei Bewußtsein. Das Licht war erloschen. Finsternis lag ringsum. Nicht einmal die


  Kontrollampen auf dem Schaltpult leuchteten mehr. Hondros Leute hatten zwar danebengeschossen, aber den Hypersender hatten sie außer Betrieb gesetzt.


  Art richtete sich auf. Dazu mußte er sich auf den Boden stützen, und dabei berührte er einen Körper. Er ging wieder in die Knie, und leises Stöhnen antwortete ihm, als er dem Bewußtlosen über die Schultern strich. Er griff zu und hob das schlaffe Bündel Mensch zu sich empor. Es war Iko.


  »Art...?«


  »Ja.«


  »Was ist...?« Ihre Stimme klang schwach und hilflos, wie die eines kleinen Mädchens, das eben aus tiefem Schlaf erwacht und sich in der Welt nicht zurechtfindet.


  »Sie schießen auf uns. Die erste Salve ist in der Nähe eingeschlagen. Wo ist Kato?«


  »Ich... ich weiß nicht.« Sie klammerte sich fest an ihn. »Wir sind am Ende, nicht wahr«, flüsterte sie. »Wozu brauchen wir dann Kato?«


  Er versuchte aufzustehen, aber sie hielt ihn fest. »Bleib bei mir, Art. Wenigstens dieses eine Mal! «


  Art gab nach. Er blieb sitzen, Iko im Arm. Schließlich hatte sie recht. In ein'paar Minuten waren sie alle tot. Was für einen Unterschied machte es da noch, ob er jetzt nach Kato sah oder nicht?


  Ein weißes Licht geisterte durch den Raum. Fauchendes Geräusch kam von irgendwoher. Die zweite Salve, dachte Art. »So wollte ich es immer haben«, flüsterte Iko. »So ganz dicht bei dir.«


  Er fühlte die schmiegsame Wärme ihres Körpers. Wilder Zorn überfiel ihn plötzlich, das Verlangen, noch länger zu leben. Er stieß sich vom Boden ab und sprang auf, Iko mit sich reißend. Vielleicht war da noch eine Chance! Vielleicht konnten sie noch...


  »Bleib bei mir!« flehte Iko. »Nicht laufen! Bleib ganz ruhig bei mir.« Art hielt inne. Von oben kam klapperndes Geräusch, mit Fauchen und Zischen vermischt. Es kam näher. Merkwürdig, wie der Verstand die Sekunden der höchsten Gefahr zu halben


  Ewigkeiten dehnte. Art sah förmlich, wie die Raketen sich auf die Baracken herabsenkten.


  Er war nicht weiter erstaunt, als krachend eine Flut grellen Lichts um ihn herum aufsprang und ihn und Iko mit sich riß.


  Iratio Hondro saß nachdenklich vor seinem Schreibtisch und sah auf die gegenüberliegende Wand. Es gab soviel zu überdenken - jetzt da offenbar geworden war, daß er seine Pläne, Plophos zu einer galaktischen Macht zu machen, nicht weiter unbemerkt verfolgen konnte. Terra wußte Bescheid. Vier Agenten hatten den plophosischen Plänen größeren Schaden zugefügt, als Hondro noch vor zwei Wochen von einem ganzen Bataillon Agenten erwartet hätte.


  Immerhin, eines mußte er sich zugestehen: Er hatte den Schlag gut überwunden. Er hatte eine Geheimwaffe eingesetzt, ohne daß irgendein Unbefugter sie zu sehen bekommen hatte.


  Er griff in die Tasche, zog das kleine Tier hervor und setzte es auf den Schreibtisch. Da hockte es und sah sich hilflos um. Tecko hatten die Terraner das Tier genannt. Eigentlich ein netter Name, fand Hondro. Sie hatten geglaubt, sie wären die einzigen, die die einmaligen Eigenschaften des fremden Wesens erkannt hätten. Hondro lachte leise vor sich hin. Sie würden noch mehr Fehler begehen. Er hatte seine eigenen Beziehungen. Er hatte seine eigene Forschungsflotte, die fremde Welten anflog und sich dort umsah. Ein Glück war es zu nennen, daß seine Schiffe bei der Erforschung des Planeten, der die Heimat der Teckos war, nicht mit den Fahrzeugen des Imperiums zusammengestoßen waren.


  Die ungeheuren Fähigkeiten der kleinen graufelligen Wesen waren sofort erkannt worden. Nicht umsonst begleitete der Psychophysiker Neems die Expedition. Ernest Neems, der kurze Zeit darauf die Mikrogeräte entwickelt hatte, die dem Tecko eingepflanzt werden mußten, damit er erstens nur mit seinem neuen Herrn, Iratio Hondro, gedankliche Verbindung aufnehmen konnte, und damit er zweitens seine Gedanken nicht wahllos abstrahlte, so daß etwa ein Telepath - oder ein anderer Tecko - seine Anwesenheit wahrnehmen konnten.


  Hondro wußte, was er dem kleinem Tier zu verdanken hatte. Durch Zufall war es in seine Hand gekommen. Es hatte ihm seitdem manchen Dienst erwiesen - aber der größte von allen war der, daß es die terranischen Spione durchschaut hatte.


  Das Resultat des Unternehmens, gestand Hondro sich ein, während er sich vorsichtig über den Verband strich, der die Brandwunde an seinem Hals bedeckte, war nicht ganz das gewünschte. Aber daran trug der Tecko keine Schuld. Er hatte seine Pflicht getan. Was schiefgegangen war, beruhte auf menschlicher Unzulänglichkeit - nicht zuletzt auf seiner eigenen Unfähigkeit, die Bedeutung des Agenteneinsatzes in seinem vollen Umfang zu erkennen.


  Er strich dem Tecko sanft über das graue Fell und schob ihn in die Tasche zurück. Er war jetzt fast der einzige seiner Art auf Plophos. Außer ihm gab es nur noch den, den man Iko Kainnen abgenommen hatte. Von den anderen nahm Hondro als selbstverständlich an, daß sie mitsamt den Agenten im Feuer der Granatwerfer zugrunde gegangen waren.


  Ein Gedanke kam ihm. Die Galaktische Abwehr wußte nun von den Fähigkeiten der Teckos. Jeder, der mit ihnen vertraut war, bedeutete für Hondro eine weitere Gefahrenquelle. Vielleicht war es gut, wenn er Ernest Neems rechtzeitig verschwinden ließ - durch einen Unfall oder etwas ähnliches. Neems hatte seine Pflicht getan. Andere, weniger geniale Leute, konnten die Geräte nachbauen, die er geschaffen hatte.


  Hondro beugte sich nach vorne und wählte auf dem Bildsprech Etehak Gouthys Nummer. Etehak würde einen Weg wissen, wie man Neems ausschalten konnte.


  Helles Sonnenlicht fiel durch das breite Fenster und malte ein leuchtendes Viereck auf den Boden. Jenseits des Fensters lag die Stadt Terrania, faszinierend in ihrer Größe und der Kühnheit moderner Architektur.


  Solarmarschall Mercant stand dicht vor dem Fenster, aber von dem mitreißenden Bild der Stadt sah er nichts. Vor ein paar Minuten hatte er den Funkspruch eines Wachkreuzers empfangen. Der Spruch besagte, der Kreuzer habe Verbindung mit einer unbekannten Funkquelle auf dem Planeten Plophos aufgenommen und eine Meldung beträchtlichen Umfangs empfangen. Der Spruch des Kreuzers hatte die Meldung im ursprünglichen Wortlaut wiedergegeben.


  Die Rolle der Plophoser im Zwischenfall auf Beaulys Planet war klargestellt. Der Bericht über die Zusammenhänge War zwar nicht ganz vollständig, weil der Berichterstatter gegen Ende, offenbar unter Zeitdruck, eine andere Meldung einflechten mußte. Was er bis dahin erklärt hatte, war jedoch deutlich genug.


  Trotzdem war es nicht eigentlich das, was Mercant das faszinierende Bild der Stadt übersehen ließ. Es war die eingeflochtene Meldung gegen Ende des Funkspruchs.


  Rhodan, Bull und den Arkoniden in Sicherheit gebracht!


  Sie lebten also. Das Imperium zerbrach unter dem Gerücht, Rhodan sei tot. Und hier kam die Meldung, jemand habe ihn in Sicherheit gebracht. Gewiß, es handelte sich um einen Gegner. Unter Sicherheit verstand er einen Gewahrsam, aus dem Rhodan nach seiner Ansicht nicht ausbrechen konnte. Aber darum ging es nicht. Wichtig war allein, daß Rhodan noch lebte. Und Reginald Bull und Atlan.


  Die Sache des Imperiums war noch lange nicht verloren, dachte Mercant erleichtert. Wenn sie wissen, daß Rhodan noch lebt, werden sie wieder zur Besinnung kommen.


  Der Gedanke, daß es vier Agenten gekostet hatte, diese Gewißheit zu erlangen, berührte ihn nur am Rande. Aber das war bei einem Mann wie dem Solarmarschall, der das Wohl des großen Ganzen im Auge hatte, leicht zu verstehen.


  Arthur Konstantin und seine Agenten erfüllten ihre Pflicht dem Vereinten Imperium gegenüber bis in den Tod. Ein weiterer Mann, der unter allen Umständen seine Pflicht erfüllte, war Melbar Kasom, der ertrusische USO-Spezialist, der den Häschern des Obmanns entkommen konnte. Auf Greendor kehrte er bald nach Zentral-City zurück um die Gefangenen zu befreien - und zwar mit der Dschungel-Armee...
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  Die Tür sprang auf. Im Eingang standen zwei breitschultrige Männer mit verkniffenen Gesichtern. Sie hielten einen dritten Mann, der kaum noch aufrecht stehen konnte, unter den Schultern fest. Sie lächelten, aber der Blick ihrer Augen blieb kalt und prüfend. Der Mann, den sie festhielten, stöhnte leise. Er war hohlwangig. Seine Augen glänzten wie im Fieber.


  Die beiden, die ihn stützten, gaben ihm einen Stoß. Der Mann schrie auf und torkelte in das Zimmer hinein. Er drehte sich um die eigene Achse und brach zusammen.


  Einer der Männer im Eingang lachte, als sei er soeben Zeuge eines überaus lustigen Schauspiels geworden. Hinter den beiden tauchte ein dritter Mann auf. Er blickte in den Raum hinein, schüttelte den Kopf und trat durch die offene Tür.


  Er schritt gleichgültig über den wimmernden Mann am Boden hinweg und blieb vor Perry Rhodan stehen. Dann blickte er zurück.


  »Schließt die Tür!« befahl er. Seine Stimme klang nicht unangenehm, aber sie drückte Gleichgültigkeit für das Schicksal des Unglücklichen am Boden aus.


  Atlan, Reginald Bull und Andre Noir lagen noch in den schmalen Betten. Rhodan stand direkt vor dem einzigen Tisch im Zimmer. Er beobachtete die Szene gelassen, nichts deutete darauf hin, was in seinem Innern vorging.


  Die beiden Breitschultrigen postierten sich neben der Tür. Lässig lehnten sie sich gegen die Wand. Doch ihre Blicke zeugten von gespannter Wachsamkeit. Nichts entging Ihnen. Sie waren durch eine harte Schule gegangen. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, das Leben des Regierenden Ministerpräsidenten des Eugaul-Systems, Iratio Hondro, zu schützen. Doch Hondro war längst nach Plophos abgeflogen. Trat Teltak war Hondros Stellvertreter auf dem Planeten Greendor. Er hatte die Aufgabe, sich um die vier Gefangenen zu kümmern. Ein Teil von Hondros Leibwache war auf Greendor geblieben, um das Leben Trat Teltaks zu schützen. Die Freunde eines Diktators sind ebenso gefährdet wie der Diktator selbst. Deshalb ging Teltak kein Risiko ein. Nie kam er allein, um mit den Gefangenen zu sprechen. Trat Teltak grüßte Rhodan. »Ich bin gekommen, um Ihnen etwas zu zeigen«, sagte er. Rhodan schwieg. Es hatte wenig Sinn, mit einem Plophoser zu argumentieren. Die Nachkommen ehemaliger terranischer Kolonisten waren von ihren Anschauungen so überzeugt, daß eine Diskussion ausgeschlossen war.


  Trat Teltak wandte sich von Rhodan ab und versetzte dem am Boden Liegenden einen heftigen Tritt. Rhodans Gesicht verhärtete sich. Reginald Bull stieß eine leise Verwünschung aus. Unwillkürlich spannten sich die beiden Wächter an der Tür. Teltak tat, als hätte er die Reaktionen der Gefangenen nicht bemerkt. Wieder trat er nach dem Mann. Sein wehrloses Opfer wälzte sich herum. In den Augen des Mannes loderten Haß und panische Angst. Man hatte ihm die Uniform abgenommen und ihn mit verwahrlosten Kleidern versorgt.


  Teltak deutete mit dem Daumen auf ihn. »Das war einmal ein stolzer Mann, ein sehr stolzer Mann«, sagte er befriedigt. »Er beging jedoch den , Fehler, den Obmann zu verraten.« »Das ist nicht wahr«, stammelte der angebliche Verräter. »Jiggers hat durch seine brutalen Verhörmethoden ein falsches Geständnis erzwungen.«


  Teltak lachte schallend. »Er glaubt, daß er sich noch rechtfertigen könnte«, sagte er. »Er weiß, daß er nur noch Minuten zu leben hat.«


  »Gebt mir die Injektion«, flehte der Mann. »Ich bin kein Verräter.«


  Teltak schaute auf die Uhr über der Tür. Er umfaßte die Gefangenen mit einem Blick. »Am ersten November terranischer Zeitrechnung haben Sie ebenfalls das Gift bekommen«, erinnerte er sich. »Damit wollte der Obmann sichergehen, daß Sie nicht die sinnlose Flucht in den Dschungel von Greendor wiederholen.«


  Rhodan blickte ebenfalls zu der Uhr. Unter der Zeiteinteilung zeigten zwei nebeneinanderliegende Leuchttafeln das Datum von Greendor und das terranische Datum an. Es war der 10. November 2328.


  Vor zehn Tagen hatte man ihnen das Gift verabreicht. Es war die letzte Handlung des Obmanns vor seinem Abflug nach Plophos gewesen. Ihr Leben war nun in Hondros Hand. Rhodan ahnte, daß Teltaks Opfer vor etwa vier Wochen die letzte Gegeninjektion erhalten hatte und nun unter Qualen sterben mußte, wenn nichts geschah.


  »Dies ist eine Art Anschauungsunterricht«, erklärte Teltak ironisch. »Hier sehen Sie, wie es Ihnen ergehen wird, wenn Sie es wagen, sich den Plänen des Obmanns zu widersetzen.«


  Bully schnaufte heftig. »Wenn Sie denken, daß wir vor Ihnen auf dem Boden kriechen, täuschen Sie sich.«


  »Ich werde Sie gelegentlich an diese Worte erinnern«, versprach der Vormann kalt.


  Dem Todgeweihten war es inzwischen gelungen, sich aufzurichten. Es schien, als sammelte sein vergifteter Körper die letzten Energien, um sich noch einmal gegen das sichere Ende aufzubäumen. Unwillkürlich wich Teltak einen Schritt zurück.


  Die beiden Wächter stießen sich von der Tür ab und beobachteten den Sterbenden.


  »Teltak«, sagte dieser merkwürdig ruhig. »Ich weiß, daß auch Sie in regelmäßigen Abständen Gegengift benötigen.«


  »Na, und?« höhnte der Vormann. »Mich wird man nie in Ihre Lage bringen.«


  »Eines Tages werden Sie Hondro unbequem werden, Teltak«, prophezeite der ehemalige Leibwächter. »Für solche Fälle hat der Obmann einen Spezialisten. Sie kennen ihn. Er heißt Jiggers. Wir nennen ihn Al. Der Giftzwerg preßt Sie aus wie eine Zitrone. Er holt...« , das Gesicht des Mannes verfärbte sich. Rhodan wollte zu ihm, um ihn zu stützen. doch Teltak hielt ihn mit der ausgestreckten Hand zurück.


  »Er holt alles aus Ihnen heraus«, brachte der Vergiftete mühsam hervor.


  »Ich weiß, daß Sie genauso sterben werden wie ich, Tel...« Er konnte den Namen nicht mehr vollenden. Sein Gesicht verzerrte sich. Seine Hände wurden zu Krallen, die zuckend nach Halt griffen.


  Dann fiel er langsam zur Seite. Als er auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot. Die beiden Wächter bewegten sich unruhig. Teltak wurde plötzlich unsicher.


  »Schafft ihn weg!« schrie er.


  Die roten V's auf den Uniformjacken der Leibwächter leuchteten im Licht der Deckenlampe wie blutige Narben, als sie den Toten aufhoben.


  »Sie kommen jetzt in andere Räume«, sagte Teltak zu den Gefangenen. »Folgen Sie uns.«


  »Einen Augenblick«, sagte Rhodan ruhig.


  Teltak fuhr herum. Man sah ihm an, daß er mit Schwierigkeiten rechnete. Man sah aber auch, daß er nur darauf wartete.


  »Sicher wollen Sie erfahren, was wir von diesem Schauspiel gehalten haben?« erkundigte sich Rhodan. »Es war unmenschlich, Teltak. Deshalb wird ein Mensch nichts als Abscheu vor einer solchen Szene und ihren Initiatoren empfinden.«


  Teltaks Backenmuskeln traten hervor. Die Hände der Wächter schlossen sich über den Waffen. Teltak schaute Rhodan an, aber dem durchdringenden Blick des Terraners konnte er nicht lange standhalten. Atlan, Bully und Noir kletterten betont langsam aus ihren Betten. Keiner machte eine verdächtige Bewegung.


  Teltak spürte, daß sich ihm keine Gelegenheit bieten würde, gegen die Gefangenen vorzugehen. Er wußte nicht genau, welche Pläne der Obmann mit diesen Männern hatte. Es war deshalb gefährlich, wenn er sich zu einer unbedachten Handlung hinreißen ließ. Hondro hatte für unzuverlässige Mitarbeiter kein Verständnis.


  »Los!« knurrte der Vormann barsch. »Nehmen Sie Ihre Sachen und verlassen Sie diesen Raum!«


  Flankiert von zwei weiteren Wächtern, die vor der Tür gewartet hatten, folgten sie Trat Teltak zum Lift. Rhodan hatte allmählich den Eindruck, daß die Plophoser selbst nicht wußten, was mit den Gefangenen geschehen sollte. Hondro schien keinen Vertrauten zu haben, mit dem er alle Pläne besprach. Immer wieder war bei seinen Vertretern Unsicherheit zu bemerken.


  Rhodan dachte daran, daß sie in ungefähr zwanzig Tagen das Gegengift erhalten mußten. War dadurch nicht jeder Gedanke an eine nochmalige Flucht ausgeschlossen? Atlan hatte alle kühnen Pläne Bullys abgelehnt. Der Arkonide stand auf dem Standpunkt, daß eine Flucht erst dann sinnvoll war, wenn es ihnen gelang, in den Besitz des Gegenmittels zu kommen. Rhodan erinnerte sich an Melbar Kasom. Der Ertruser, der als einziger den Plophosern entkommen war, hatte allem Anschein nach den Tod gefunden. Die Soldaten hatten ihn nicht fangen können. Kasom war im mörderischen Dschungel von Greendor verschollen. Hondro und seine Helfer hatten klar zum Ausdruck gebracht, daß sie nicht daran glaubten, daß der USO-Spezialist noch am Leben sei.


  Rhodan, den man nach der mißlungenen Flucht zuerst wieder festgenommen hatte, glaubte aus Atlans Berichten entnehmen zu können, daß Kasom in der brennenden Drenhol umgekommen war, die in wilder Flucht vor Hondros FlammenwerferMannschaften in den Dschungel gerast war.


  Rhodan war nicht zum erstenmal in Gefangenschaft. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, daß man ihn jemals so lange hatte festhalten können. Immer wieder fragte er sich in stiller Verzweiflung, wie es um das Vereinigte Imperium stand. Nach Aussagen Hondros stand der endgültige Zusammenbruch bevor. Es gab keinen Grund, die Worte der Plophoser anzuzweifeln. Das Verschwinden der mächtigsten Männer des Imperiums, Gerüchte und Bilder des völlig zerstörten Flaggschiffes mußten genügen, um Chaos über die Galaxis hereinbrechen zu lassen. Genau das wollten die Plophoser erreichen.


  Was mochte im Gehirn eines Mannes vorgehen, der sich nicht scheute, ganze Zivilisationen in den Krieg zu treiben, um an die Macht zu gelangen?


  Unbewußt schüttelte Rhodan den Kopf. Nein, so durfte er Hondro nicht beurteilen. Der Obmann träumte von Macht über die Galaxis, aber er fühlte sich gleichzeitig zum Herrscher der Menschheit berufen. Das vergrößerte die Gefährlichkeit dieses Mannes. Hondro konnte man nicht mit einem kleinen Verbrecher vergleichen, der sich widerrechtlich in eine ihm nicht zustehende Position drängen wollte.


  Sich selbst sah Hondro wahrscheinlich als eine Art Nationalheros, als den Mann mit dem Flammenschwert, der gekommen war, um frischen Wind in die Vorwärtsentwicklung der Menschheit zu bringen. Immer wieder hatte er Rhodan und Atlan als konservative alte Männer bezeichnet, die nutzlose Überbleibsel einer Vergangenheit waren, über deren Verhältnisse Männer wie Hondro nur mitleidig lachen konnten. Einen Augenblick mußte Rhodan seine Aufmerksamkeit auf den Lift konzentrieren. Teltak und einer der Wächter traten zuerst ein. Dann folgten die Gefangenen. Zuletzt kam der zweite Wächter. Er ließ die Tür hinter sich zugleiten und zog eine kurzläufige Strahlwaffe. Rhodan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Wenn sie den Mann zwangen, die gefährliche Waffe innerhalb eines derart kleinen Raumes abzufeuern, würde er mit ihnen den Tod erleiden.


  Der Lift setzte sich in Bewegung. Teltak fühlte sich offensichtlich nicht wohl in unmittelbarer Nähe der gefangenen Gegner. Rhodans Vermutung, daß Teltak ein Feigling war, verstärkte sich.


  Der Lift hielt an, und sie wurden hinausgetrieben. Sie überquerten einen großen, mit Teppichen ausgelegten Raum. An den Wänden hingen Bilder berühmter plophosischer Pioniere. Ernst schauten die längst verstorbenen Männer aus den kunstvoll gearbeiteten Rahmen herab. Durch den 3-D-Effekt sah es aus, als lebten sie. Keiner von ihnen hätte das Treiben ihrer Nachkommen wohl gutgeheißen. Doch auch sie, die noch die Urwälder von Plophos gerodet und sumpfigen Boden urbar gemacht hatten, gehörten der Vergangenheit an. Der gleichen Vergangenheit wie Rhodan und Atlan.


  Früher oder später würde man diese Bilder wegnehmen. Man würde andere aufhängen. Bilder von Männern wie Hondro, Jiggers und Teltak.


  »Es sieht so aus, als befänden wir uns hier im vornehmen Teil des y Regierungsgebäudes von Zentral-City«, bemerkte Bully sarkastisch. »Von einer Kellerwohnung hierher, das will schon etwas bedeuten. Wir steigen im Wert.«


  Sie wurden in ein großes Zimmer gebracht. Durch großzügig angelegte Fenster hatten sie Aussicht auf die Stadt. Die


  Temperatur wurde von einer unsichtbaren Klimaanlage geregelt. An diesen Raum schloß sich ein kleines Zimmer an, dessen Schiebetür geöffnet war, so daß die Gefangenen die für sie bestimmten Betten sehen konnten. Der Wohnraum war luxuriös eingerichtet.


  Teltak machte eine einladende Geste. »Dieses Appartement wurde auf besonderen Wunsch des Obmanns für Sie reserviert«, sagte er spöttisch. »Sie sollen sich auf Greendor wohlfühlen und nichts vermissen.«


  Die Wächter kamen mit herein. Auf dem geschwungenen Tisch stand ein Projektionsgerät. Die Leinwand war auf der dem Schlafzimmer gegenüberliegenden Wand angebracht. Auf einen Wink Teltaks verdunkelten die Wächter den Raum.


  »Ich habe einige interessante Aufnahmen für Sie«, sagte der Vormann. Er schaltete den Projektor ein. Für einen kurzen Augenblick geriet sein Gesicht in den Strahl der Leuchtröhre. »Nehmen Sie doch Platz«, forderte er mit gespielter Höflichkeit auf.


  Schweigend ließ sich Rhodan in einem der gepolsterten Pneumosessel nieder. Sofort paßte sich das Polster seinen Körperformen an.


  »Ich werde Ihnen nun die neuesten Aufnahmen aus der Galaxis zeigen«, kündigte Teltak an. »Unseren Agenten ist es gelungen, an allen wichtigen Schauplätzen diese Bilder zu machen.«


  Ein kaum hörbares Klicken kam vom Projektionsgerät. Das erste dreidimensionale Bild wurde sichtbar. Rhodan erblickte einen ausgedehnten Raumhafen. Auch ein Laie hätte sehen können, daß hier der Start einer großen Flotte von Kriegsschiffen vorbereitet wurde. Die Raumschiffe zeigten Kugelform.


  »Das ist ein Teil der plophosischen Streitmacht«, erklärte Teltak. »Die Schiffe sind startbereit. Sobald Hondro den Befehl zum Losschlagen gibt, werden diese Verbände in den Raum rasen. Doch dieses Bild ist bei allen Kolonialvölkern gleich. Alle autonomen Systeme wittern eine Chance, die eigene Macht zu festigen und vielleicht zu vergrößern. Große Verbände durchstreifen den Raum.«


  Teltak zeigte ihnen mehrere Dutzend Aufnahmen, aus denen eindeutig hervorging, daß die Wirrnisse innerhalb des Imperiums in kurzer Zeit zum Chaos führen mußten. Schon waren heftige Raumschlachten entbrannt. Niemand richtete sich noch nach den Befehlen, die Rhodans Vertreter, Mercant und Julian Tifflor, gaben. Mit dem scheinbaren Ende Rhodans hatte das Vereinigte Imperium zu existieren aufgehört.


  Dadurch entstand für die Plophoser eine denkbar günstige Position. Da Hondros Männer über alles informiert waren, mußten sie nur auf den geeigneten Zeitpunkt warten. Rhodan war längst überzeugt, daß die Plophoser die gefährlichsten Gegner waren, die jemals das Imperium bedroht hatten.


  »Ich hoffe, diese Vorführung hat Sie alle beeindruckt«, sagte Teltak. »Es wäre schade, wenn Sie nicht die Konsequenzen aus den Tatsachen ziehen würden. Arbeiten Sie mit uns zusammen, wie Hondro es vorgeschlagen hat, dann werden Sie am Leben bleiben.«


  »Wie soll diese Zusammenarbeit aussehen?« erkundigte sich Atlan.


  Teltak nahm das Gerät vom Tisch. Die Wächter ließen die Jalousien aufgleiten. Der Vormann blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. »Darüber wird Sie der Obmann noch unterrichten«, sagte er ausweichend. Er winkte seinen Männern und verließ mit ihnen den Raum. Bully blickte sich mißtrauisch um. »Abhöranlagen, Mikrofone, Bildübertragung und alles, was dazugehört«, sagte er zornig.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Rhodan. »Wenn Hondro verschiedene Dinge erfahren will, dann braucht er nur diesen Jiggers auf uns loszulassen. Weder Hondro noch Teltak werden uns für so naiv halten, daß wir in einem Zimmer wie diesem über wichtige Geheimnisse reden.«


  »Perry hat recht«, stimmte Atlan zu. »Ich möchte behaupten, daß wir hier in jeder Beziehung ungestört bleiben. Die größte Sicherheit des Obmanns, daß wir uns nicht gegen ihn stellen, liegt in der Tatsache begründet, daß wir auf das Gegengift angewiesen sind. Es bleibt uns keine andere Wahl, als uns den Wünschen Hondros zu fügen.«


  Atlans Worte waren bittere Wahrheit. Hondro hatte Greendor ohne Sorgen verlassen können. Ohne daß er sich um die Gefangenen kümmerte, wußte er, daß sie in seiner Hand waren.


  »Dieser Teltak ist ein ziemlich labiler Bursche«, bemerkte Andre Noir, der lange Zeit geschwiegen hatte. Rhodan verstand sofort, was Noir gemeint hatte.


  »Das hätten Sie nicht versuchen sollen«, sagte er zu dem Hypno. »Die Plophoser sind über Ihre Fähigkeit unterrichtet. Sobald sie nur den geringsten paranormalen Impuls spüren, sind Sie ein toter Mann, André.«


  Der Mutant breitete seine Hände aus. In diesem prunkvollen Zimmer wirkte er wie ein Geschäftsmann, dem gerade ein guter Handel gelungen war.


  »Ich bin schließlich kein Anfänger«, bemerkte er trocken. »Als sich Teltak ganz auf den sterbenden Plophoser konzentrierte, tastete ich mich ganz behutsam in das Willenszentrum seines Gehirns vor. Auch ein Mensch mit feiner ausgeprägten Sinnen als der Vormann hätte diesen Kontakt nicht spüren können.«


  »Auf diese Weise können sie ihn aber niemals richtig packen«, sagte Rhodan.


  »Wenn nichts dazwischenkommt, habe ich in drei bis vier Wochen einen Hypnoblock in ihm errichtet, ohne daß es ihm bewußt wird.«


  Atlan lächelte mitleidig. »Drei bis vier Wochen? Um Himmels willen, Noir, was kann bis dahin alles noch geschehen.«


  Noir verteidigte sein Vorhaben. Inzwischen war Rhodan aufgestanden und zum Fenster gegangen. Unter ihm breitete sich Zentral-City aus, eine gewaltige Stadt aus Stahl, Glas, Beton und* Plastik. Überall schwirrten Fluggleiter zwischen den Gebäuden herum. Auch auf den Straßen herrschte starker Verkehr. Im Hintergrund sah Rhodan den Ozean. Auf der anderen Seite, für ihn unsichtbar, lagen der Dschungel und das Hochgebirge, die die Hauptstadt von Greendor umschlossen. Es schien, als sei Zentral-City von Fesseln umgeben. Und doch breitete sich diese Stadt immer weiter aus.


  Ringsum dröhnten ununterbrochen die Flammenwerfer, zischten pausenlos die Säurespritzen. Meter um Meter rangen die Plophoser dem Urwald an Boden ab.


  Rhodan preßte beide Hände gegen die kühlen Scheiben. Er fühlte sich seltsam eingeengt. Vielleicht beruhte das auf der Wirkung von Hondros Gift. Er glaubte, sein Blut in den Fingerspitzen pulsieren zu fühlen. Jedesmal, wenn das Herz schlug, pumpte es das tödliche Gift durch die Adern seines Körpers.


  Im Hintergrund hörte er noch immer Noirs Stimme, der Atlan seine Pläne erläuterte. Rhodan kämpfte gegen die Depression an. Sie lebten nur noch auf Abruf. Und Iratio Hondro war der Mann, der das entscheidende Wort sprechen konnte, wann immer er wollte. Rhodan spürte die Last von über dreihundert anstrengenden Jahren.


  Alles in diesem Universum ging einmal zu Ende. Auch das Leben eines Unsterblichen.
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  Melbar Kasom erwachte von einem seltsamen Geräusch, das wie fernes Gewehrfeuer klang. Er fragte sich, wie es überhaupt möglich war, daß er innerhalb dieses schwankenden Baumes, der mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Dschungel stampfte, eingeschlafen war. Vielleicht lag es an der Säure, die die Pflanze versprüht hatte, die vor ihm in dieser Aushöhlung des Riesenbaumes gelebt hatte. Kasom hatte das Gewächs nach kurzem, aber heftigem Kampf getötet.


  Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Durch die Öffnung in ihrem Stamm drang beißender Qualm.


  Kasom fuhr hoch. Seine Erinnerung kehrte vollständig zurück. Es fiel ihm ein, daß die Plophoser den Baum in Brand geschossen hatten, bevor diesem die Flucht gelungen war.


  Das vermeintliche Gewehrgeknatter war nichts anderes als das Prasseln der Flammen. Ächzend kam Kasom auf die Beine und arbeitete sich bis zu dem Loch vor, durch das er hereingekommen war.


  Rings um die Drenhol schienen noch andere Pflanzen zu brennen, denn es wurde zunehmend heißer. Der Rauch war so dicht, daß Kasom kaum Einzelheiten erkennen konnte.


  Hustend zog er sich von dem Eingang der Baumhöhle zurück. Die Drenhol war offensichtlich bereits soweit abgebrannt, daß sie nicht weiter vorankam. Wahrscheinlich hatten längst alle mit ihr in Symbiose lebenden Pflanzen ihre sonst so sicheren Plätze verlassen. Nur er, Kasom, hockte noch innerhalb des Stammes und schwebte in Gefahr, bei lebendigem Leibe geröstet zu werden.


  Der Ertruser war kein Mann, der im Augenblick drohender Gefahr die Nerven verlor. Ruhig begann er seine Lage zu überprüfen. Er zweifelte nicht daran, daß die weitverzweigten Wurzeln des Baumes in Flammen standen. Das bedeutete, daß sich rings um die Drenhol ein brennender Kranz zog, der nur schwer zu überwinden sein würde. Innerhalb des Stammes schien im Augenblick noch der sicherste Platz zu sein. Das konnte sich allerdings rasch ändern. Kasom mußte damit rechnen, daß die Flammen durch die Öffnung hereinschlugen. Außerdem konnte es geschehen, daß der Stamm einfach in sich zusammenrutschte und Kasom unter sich begrub.


  Wie er seine Aussichten auch betrachtete, besonders erfreulich sah es nicht für ihn aus. Der Baum knackte und ächzte. Die Peitschenäste, die noch nicht dem Brand zum Opfer gefallen waren, trommelten gegen den ausgehöhlten Stamm. Die Drenhol befand sich in Agonie.


  Die Luft innerhalb der Höhle wurde schlechter. Mit tränenden Augen drang Kasom abermals bis zur Öffnung vor. Unbeschreiblicher Lärm drang an sein Gehör. Der gesamte Dschungel schien in Aufruhr zu sein. Mit Mißbehagen dachte Kasom daran, daß ihn der schwerverletzte Baum wahrscheinlich tief in den Wald geschleppt hatte.


  Der Rauch stach ihm in die Lungen. Er packte mit beiden Händen den Rand des Spaltes und zog sich hoch. Glühende Hitze schlug ihm entgegen. Widerlicher Gestank verpestete die schon unter normalen Umständen übelriechende Luft des Dschungels.


  Kasom hing quer im Eingang der Baumhöhle, als der Stamm unter ihm nachgab. Er war unterhalb der Wurzeln bereits so weit abgebrannt, daß Kasoms Körpergewicht genügte, um ihn endgültig zum Einsturz zu bringen.


  Kasom spürte, wie sich der Überrest der einst riesigen Drenhol zur Seite neigte. Er kniff die Augen zusammen, um in den Rauchschwaden etwas sehen zu können, doch der Boden unter ihm war eine undeutliche Masse ohne feste Konturen. Er konnte nicht einfach hinabspringen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich festzuklammern.


  Er schnappte nach Luft. Irgendwo brach ein Ast ab. Einer der letzten Peitschenarme der Drenhol streifte Kasoms Körper. Der Ertruser fühlte, wie der Schmerz, den die Dornen auf seiner Haut verursachten, bis zur Unerträglichkeit zunahm. Verzweifelt hielt er sich fest. Der Stamm oder das, was noch von ihm übrig war, kippte weiter zur Seite. Der mit Dornen bewehrte Ast pendelte wieder an Kasom vorbei, doch diesmal berührte er den Ertruser kaum. Der Schmerz in Kasoms


  Rücken ließ nach. Er würgte nach Luft. Er glaubte, daß er in wenigen Augenblicken ersticken würde.


  Da zerbarst die untere Hälfte des Stammes. Flammen schlugen bis zu Kasom empor und versengten seine Haut. Ohrenbetäubender Lärm kam aus der Tiefe. Der Teil des Baumes, an den sich Kasom klammerte, wurde zur Seite katapultiert. Krachend löste sich die äußere Schale der Aushöhlung vom Rest des Stammes. Kasom verlor das Gleichgewicht. Er schloß die Augen. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet, seine Zunge angeschwollen.


  Er spürte, daß er fiel. Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn fast im gleichen Augenblick erfolgte der Aufprall. Kasom gab einen dumpfen Laut von sich. Er wurde einige Meter davongeschleudert und landete auf dem Rücken. Das Prasseln der Flammen war noch immer in gefährlicher Nähe. Kasom öffnete die Augen und sah, daß er durch die Trümmer der Drenhol kroch. Der Qualm war so dicht, daß er kaum drei Meter weit sehen konnte. Auf Händen und Knien bewegte er sich weiter fort. Gierige Schlingpflanzen, bereits in Flammen stehend, versuchten ihn festzuhalten.


  Halb blind und völlig erschöpft, riß sich der USO-Spezialist los. Hinter ihm, im Zentrum des Brandes, war eine tobende Hölle. Kasom biß die Zähne aufeinander. Seine Sichellocke, auf die er so stolz war, schien halb angesengt zu sein. Seine Kleider, die bereits durch die Flucht aus den Abwasserkanälen von Zentral-City gelitten hatten, wiesen große Brandlöcher auf.


  So schnell er konnte, bewegte sich Kasom vom Herd des Feuers weg. Erleichtert atmete er auf, als der Rauch sich lichtete. Er taumelte in eine Ansammlung kleinerer Büsche hinein und ließ sich einfach niedersinken. Im Augenblick war er zu erschöpft, um irgend etwas zu tun. Er schaute zur Drenhol hinüber, aber es waren nur noch brennende Wurzeln und Bruchstücke des Stammes übriggeblieben. Kasom wußte, daß er an diesem Platz nicht sicher war. Das Feuer konnte sich ausbreiten. Außerdem mußte er jetzt wieder mit Angriffen durch die zahllosen Mordpflanzen rechnen, die in ihm ein willkommenes Opfer sehen würden.


  Sein Puls ging wieder langsamer. Die strapazierten Lungen atmeten allmählich wieder im gewohnten Rhythmus. Kasom untersuchte die Gewächse, zwischen denen er sich niedergelassen hatte. Die Stengel sahen dick und wie mit einem Pelz bewachsen aus. Kasom brach ohne zu zögern einen ab und preßte die Flüssigkeit aus ihm heraus. Prüfend ließ er sie über die Hände laufen. Sie ätzte nicht. Kasom rieb sein trockenes Gesicht damit ein. Er wagte nicht von der Flüssigkeit zu trinken. Gründlich untersuchte er seine Verletzungen. Den Umständen entsprechend, hatte er das Ende der Drenhol gut überstanden. Kasoms Gedanken begannen sich intensiver mit der Zukunft zu beschäftigen. Er war irgendwo inmitten des Dschungels von Greendor. Allein und unbewaffnet. Das bedeutete, daß er nur wenig Aussichten besaß, Zentral-City jemals lebend zu erreichen. Jeder Schritt, den er in diesem Wald machte, konnte sein letzter sein.


  Ganz in der Nähe standen unbeweglich einige Drenhols. Es sah nicht danach aus, als wollten sie ihn angreifen. Doch die Riesenbäume waren sicher nicht die einzigen Gegner, mit denen er hier zu rechnen hatte.


  Kasom richtete sich auf und band die Überreste seiner Kleidung notdürftig zusammen. Er kontrollierte den Mikrogravitator. Das Gerät funktionierte noch, aber es war sinnlos, es innerhalb des Dschungels einzuschalten. Wenn er zur Flucht gezwungen wurde, konnte er sich immer noch anders entscheiden.


  Hatte es überhaupt einen Sinn, wenn er versuchte, sich durch den Dschungel zu kämpfen? Er wußte nicht, in welcher Richtung Zentral-City lag. Das Licht der Doppelsonne reichte nicht aus, um das dichte Dach des Waldes zu durchdringen. Kasom hatte keine Möglichkeit für eine sichere Orientierung.


  Da fiel ihm ein, daß die brennende Drenhol eine einigermaßen gut zu erkennende Spur hinterlassen haben mußte. Auf diese Weise konnte es ihm gelingen, in die Nähe der Hauptstadt von Greendor zurückzukehren.


  Kasom arbeitete sich zwischen den niedrigen Pflanzen hindurch. Er hatte vor, den Brandplatz zu umgehen und den Weg zu suchen, den sich der sterbende Baum durch den Dschungel gebahnt hatte. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, sich einer Drenhol zu nähern, um von ihr Hilfe zu erhalten. Er war jedoch ungewiß, wie der Baum reagieren würde.


  Kasom hatte noch nicht zehn Meter zurückgelegt; als vor ihm ein breites Gitter auf den Boden fiel und auf ihn zukam. Das Gitter ähnelte einem überdimensionalen Rechen, nur standen die einzelnen Zinken dichter beieinander und waren aus Holz. Kasom blieb verwirrt stehen. Hinter sich hörte er ein Kratzen im Boden. Er fuhr herum und sah ein weiteres Gitter, das sich ihm von hinten näherte. Beide hingen an biegsamen Ästen, die zu einem gedrungenen Baum hinführten. Doch es war kein Baum, wie Kasom gleich darauf er kannte. Es schien sich um eine riesige Wurzel zu handeln. Innerhalb der Wurzel hatte sich eine Pflanze niedergelassen, die nun ihre Fanggitter nach ihm auswarf. Die Höhe dieser lebendigen Fallen betrug fast zehn Meter.


  Noch sah Kasom keine besondere Gefahr. Er konnte jederzeit zur Seite ausweichen. Mißtrauisch beobachtete er die beiden Gitter. Als sie schneller zusammenrückten, bewegte er sich seitwärts.


  Doch die Pflanze, die in der hohlen Wurzel lebte, reagierte schneller, als Kasom erwartet hatte. Aus dem Hintergrund schnellte ein drittes Gitter heran. Es legte sich horizontal über die beiden anderen, so daß eine Art vielschneidige Riesenschere entstand. Kasom mußte sich bücken, um nicht vom oberen Gitter getroffen zu werden. Da bogen sich die beiden Fallen links und rechts von ihm an den Enden zusammen. Kasom war gefangen.


  Gehetzt blickte er sich um. Die Pflanze hatte keine Möglichkeit, ihn zu ihrem Zentrum zu transportieren, denn sobald sie ihre Fangäste anhob, konnte er unter ihnen durchschlüpfen. Ein Blick nach oben ließ den Ertruser jedoch erschauern. Unterhalb des Gitters wuchsen Hunderte von Dornen aus dem Holz. Die Falle würde sich tiefer und tiefer auf ihn herabsenken und ihn aufspießen. Dieser Vorgang hatte bereits begonnen. Kasom blieb nichts anderes übrig, als sich auf die Knie sinken zu lassen.


  Hastig kroch er zum seitlichen Gitter und packte die Stäbe. Es gelang ihm nicht, sie zu zerbrechen. Sie waren zäh und biegsam, aber er konnte sie nicht weit genug auseinanderdrücken, um seinen mächtigen Körper zwischen ihnen hindurchzuschieben.


  Er hörte das Reiben der Hölzer gegeneinander. Die Gitter verspannten sich so ineinander, daß Kasom bezweifelte, daß sie sich jemals wieder lösen konnten. Er verwünschte seinen Leichtsinn. Eine schnellere Flucht in seitlicher Richtung hätte ihn in Sicherheit gebracht. Wieder kam das obere Gitter ein Stück tiefer. Kasom spürte die Dornen im Nacken. Sie waren spitz wie Pfeile und hart wie Metall. Sie widerstanden Kasoms Versuchen, sie abzubrechen.


  Kasom konnte sich nicht länger auf den Knien halten. Er mußte sich auf den Bauch legen, um sich noch ungehindert bewegen zu können. Sofort rückte die Pflanze ihre Fangvorrichtungen weiter zusammen. Der Ertruser überlegte fieberhaft. Wenn er hier nicht schleunigst herauskam, war ihm der Tod sicher.


  Gegen die teuflische Methode der Pflanze konnte er nichts unternehmen. Er robbte auf dem Bauch einige Meter weiter. Da stieß er auf eine große, halb verfaulte Frucht von fast einem Meter Durchmesser. Kleine Schmarotzer hatten sich auf ihr niedergelassen. Kasom überwand seinen Ekel und packte die Frucht mit beiden Händen. Sie wog bestimmt einen Zentner, doch für den ertrusischen Riesen war sie leicht. Mit einem Ruck stemmte Kasom die Frucht in die Höhe und trieb sie in die Dornen des Fallgitters hinein.


  Die Pflanze reagierte sofort. Mit einer Geschwindigkeit, die Kasom für unmöglich gehalten hätte, löste sich das obere Gitter und schnellte mit der Frucht davon.


  Der USO-Agent wartete nicht darauf, daß er erneut eingeschlossen wurde. Er sprang hoch und stürmte zwischen den seitlichen Gittern hinaus. Der davongeschnellte Ast machte mit der Frucht oberhalb der Wurzeln halt. Kasom sah, wie sich der Ast zu einem engen S krümmte. Dann fiel die verfaulte Frucht mit einem Platscher in die Wurzel hinein. Ein Schmatzen und Knirschen wurde laut, das Kasoms Nackenhaar aufsteigen ließ. Er konnte sich gut vorstellen, was ihm widerfahren wäre, wenn er sich nicht durch diesen Trick hätte befreien können.


  Kasom sah seine Lage jetzt noch kritischer als zuvor. Er hatte noch nicht einmal die Brandstelle hinter sich gebracht und war nur mit knapper Mühe dem Tod entronnen. Was mochte ihn erst auf einem Marsch nach Zentral-City bevorstehen?


  Kasom war realistisch genug, um die Unmöglichkeit seines Vorhabens einzusehen. Er mußte versuchen, mit einer Drenhol Verbindung aufzunehmen. Noir hatte bewiesen, daß diese Bäume zumindest einen gewissen Instinkt besaßen und auf paranormale Kontakte ansprachen. Kasom war kein Mutant, aber da er seither nicht wieder von einer Drenhol angegriffen worden war, konnte er annehmen, daß das von Noir herbeigeführte Bündnis noch immer bestand.


  In unmittelbarer Nähe des Ertrusers wuchs eine Drenhol mit weitaus- ' ladenden Wurzeln. Sie schien erst vor kurzer Zeit einen längeren Weg zurückgelegt zu haben. Unsicher steuerte Kasom auf den Riesenbaum zu. ., Er wußte, wie gefährlich die dornenbewehrten Peitschenäste waren. Wenn die Drenhol nach ihm schlug, half ihm auch seine Schnelligkeit nicht mehr. Kasom geriet in die Reichweite der Tentakel. Der Baum blieb jedoch ruhig. Er schien die Anwesenheit des Fremden nicht zu bemerken. Kasom hielt an. Er suchte eine Öffnung, durch die er in das Innere des Stammes kriechen konnte. Jede Drenhol besaß mehrere solcher Aushöhlungen. Die bis zu zweihundert Meter hohen Bäume lebten mit unzähligen anderen Pflanzen in Symbiose. Dafür waren diese Hohlräume vorhanden. Kasom ahnte, daß ihm wiederum eine harte Auseinandersetzung mit einem »Untermieter« bevorstand, wenn er in eine der Höhlen kriechen wollte.


  Kasom schwang sich auf die erste Wurzel hinauf, ohne dabei belästigt zu werden. Er ging bis zum Stamm weiter und stützte sich mit den Händen auf der riesigen Oberfläche.


  Einige Meter weiter sah Kasom eine Öffnung, in die er bequem eindringen konnte. Allerdings hingen einige schleimige Wedel daraus hervor, die nicht gerade verlockend aussahen. Der


  Ertruser ahnte, daß diese Auswüchse zu einer Pflanze gehörten, die sich innerhalb des Baumes niedergelassen hatte. Diese Fangarme dienten dazu, unvorsichtige Opfer einzufangen.


  Die Wedel waren nur armdick, aber sehr zahlreich. An ihren Spitzen waren sie gespalten und nahmen dadurch die Form einer Zackenkrone an. Sie waren dunkelblau gefärbt, so daß Kasom vermutete, daß es sich um Blüten handelte.


  Das besagte allerdings nicht, daß der Bewohner der Höhle harmlos war. Kasom riß einen kleinen Ast ab und berührte damit vorsichtig einen der Wedel. Der Ast klebte fest. Kasom zog daran, der Saugarm pendelte in seine Richtung, doch der Ast ließ sich nicht mehr lösen. Die Wedel waren mit einer klebrigen Flüssigkeit behaftet, die offenbar ungewöhnliche Eigenschaften besaß.


  Kasom beschloß, sein Glück an einer anderen Stelle des Stammes zu suchen. Erwanderte über die dicken Wurzeln weiter. Die nächste Öffnung, die sichtbar wurde, lag wesentlich tiefer als die zuerst entdeckte. Trotzdem bot sie genügend Platz, um den Ertruser einzulassen. Erleichtert stellte Kasom fest, daß hier kein Bewohner sein »Aushängeschild« zeigte. Trotzdem mußte er vorsichtig sein. Er kletterte auf der Wurzel hinab und blickte in das Loch hinein. Im Innern des Stammes war es so dunkel, daß er kaum etwas sehen konnte. Er glaubte, ein leises Knistern zu hören, als raschele irgendwo Papier, doch das konnte auch von der Drenhol selbst herrühren.


  Der Ertruser gab sich einen Ruck. Er durfte nicht länger zögern. Hier draußen war er ständig in Gefahr. Wenn er erst in der Aushöhlung weilte, konnte er noch immer nach einer Verständigungsmöglichkeit suchen.


  Er bückte sich und zwängte sich durch das Loch. Diesmal fiel er nicht in die Tiefe. Etwa einen Meter unterhalb des Loches war bereits fester Boden. Kasom wurde nicht angegriffen. Er atmete erleichtert auf. Langsam drang er tiefer in seinen neuen Schlupfwinkel vor. Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Unruhig geworden, lauschte er aufmerksam. Seine überreizten Nerven spielten ihm einen Streich. Er hatte sich so auf eine Abwehr konzentriert, daß das Ausbleiben eines Angriffs ihn nun völlig verwirrte.


  Kasom hörte nichts als seinen stoßweisen Atem und das Schlagen seines Herzens. Er redete sich ein, daß kein Grund zur Beunruhigung bestand. Er konnte jedoch nicht verhindern, daß wirre Gedanken durch seinen Kopf jagten.


  Er wandte sich um und blickte zurück zur Öffnung. Im gleichen Augenblick preßte sich ein harter Gegenstand in seine Seite. Kasom erstarrte und hielt den Atem an.


  »Wer immer Sie sind«, sagte eine harte Männerstimme. »Bewegen Sie sich nicht, oder ich brenne Ihnen ein Loch in den Bauch!«


  Der Himmel über Zentral-City war wolkenverhangen. Die Stadt war jetzt ein graues Labyrinth von Gebäuden, Hochstraßen, Tunnels und düster emporragenden Gerüsten, Regen trommelte gegen die große Scheibe. Die Klimaanlage innerhalb des Raumes surrte kaum hörbar. Ein frischer Geruch lag in der Luft. Unter dem Fenster standen drei Vasen mit großen, vielfarbigen Blumen. Warme, indirekte Beleuchtung erfüllte das Zimmer mit behaglichem Licht.


  Hier schien alles geschaffen zu sein, um unter den Bewohnern Zufriedenheit hervorzurufen. Doch die vier Männer, die diesen Raum bewohnten, waren alles andere als zufrieden.


  André Noir hatte sich in den Schlafraum zurückgezogen, um allein zu sein. Er wollte den paranormalen Kontakt zu Trat Teltak nicht verlieren. Reginald Bull und Atlan saßen am Tisch und spielten Schach. Bully lag bei der laufenden Partie hoffnungslos im Hintertreffen. Das lag nicht an seinen mangelnden spielerischen Qualitäten, sondern an der mangelnden Konzentration.


  Perry Rhodan hatte sich einen Sessel ans Fenster geschoben. Seit Stunden saß er schweigend da und blickte auf die Stadt hinaus. Seine Augen waren halb geschlossen.


  Bully stieß seinen König um und stand mit einem Ruck auf. Atlan lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Ich gebe auf«, knurrte Bully. »Ich muß ständig an dieses verdammte Gift denken.«


  Er ging quer durch den Raum und wollte die Tür öffnen. Sie war jedoch verschlossen. Ein Plophoser öffnete und blickte zu ihnen herein.


  »Nein!« rief Bully aufgebracht, bevor der Mann noch etwas sagen konnte. »Wir haben keinen besonderen Wunsch.«


  Der Wächter zog sich zurück. Die Tür wurde wieder verschlossen. »Eingesperrt - trotz des Giftes«, stellte der untersetzte Terraner erbittert fest.


  Rhodan wandte sich zu seinem alten Freund um. Bully betrachtete ihn angriffslustig, als erwarte er, einen Streit anfangen zu können.


  »Setz dich hin, Dicker«, forderte Rhodan ihn auf. »Selbst bei unverschlossenen Türen wäre es eine Verrücktheit, aus diesem Raum auszubrechen.«


  »Ihr habt eure Energie verloren«, warf ihm Bully vor. Sein strafender Blick bezog Atlan mit ein. »Nur Noir und ich versuchen noch, uns gegen das Vorhaben der Plophoser aufzulehnen. Man könnte glauben, daß euch diese Injektion gelähmt hat.«


  »In gewissem Sinne hat sie das schon«, gab der Arkonide zu. Mit ruhigen Bewegungen sammelte er die Schachfiguren ein und legte sie in den Kasten zurück.


  »Mich nicht!« behauptete Bully renitent. »Ich bin noch immer bereit, eine nochmalige Flucht zu wagen, ganz gleich, wie sie enden mag. Wir haben nichts zu verlieren.«


  Atlan schlug den Deckel des Kastens zu. »Richtig«, stimmte er zu. »Aber alles, was wir noch gewinnen können, befindet sich hier - hier in Zentral-City. Schon deshalb wäre eine Flucht unsinnig.«


  »Kommt zum Fenster!« rief Rhodan dazwischen und sprang auf.


  Ein kleiner Fluggleiter hatte sich dem Regierungsgebäude genähert und schwebte unmittelbar vor dem Fenster des luxuriösen Gefängnisraumes. Durch die regenüberströmte Kuppel war das vor Anspannung verzerrte Gesicht eines Mannes zu erkennen.


  Atlan und Bully tauchten neben Rhodan auf. »Hoffentlich rammt er nicht die Scheibe«, flüsterte Bully.


  Der Gleiter bewegte sich unsicher wie ein Blatt im Wind. Er hüpfte vor dem Fenster auf und ab, trieb zur Seite und kam wieder zurück. Dann begann der Pilot, ihnen zuzuwinken. Er war ein großer Mann, mit einem breiten Mund und langen Haaren, die im Nacken zu einem Zopf geflochten waren. Er trug einen einfachen Überhang.


  »Er will etwas von uns«, sagte Rhodan gepreßt. »Er gibt uns ein Zeichen.«


  »Wir müssen das Fenster öffnen«, sagte Atlan schnell.


  Sie begannen, die Öffnungsvorrichtung zu suchen. Doch es schien, als existiere diese überhaupt nicht. Der Raum war nach allen Seiten abgeschlossen. Der Mann im Gleiter deutete nach unten. Er wollte ihnen irgend etwas klarmachen. »Er muß verrückt sein«, meinte Bully.


  Da rasten von oben drei andere Gleiter heran. Rhodan sah, daß die Besatzungen dieser Flugzeuge Uniformen trugen. Auch der geheimnisvolle Fremde hatte diese Annäherung bemerkt. Er kümmerte sich nicht länger um die Gefangenen. Mit wahnsinniger Beschleunigung schoß er davon. Wie Raubvögel zischten die Verfolger hinter ihm her.


  Gespannt beobachteten die drei Männer die Jagd. Der kleinere Gleiter hatte keine Chance. Er verschwand in einer einzigen Explosion. Eine dunkle Rauchwolke bildete sich am Himmel. »Sie haben ihn einfach abgeschossen«, sagte Rhodan erschüttert.


  »Was bedeutet das?« fragte Bully verwirrt. »Wer war dieser Mann?«


  Die drei Gleiter, die ihr Vernichtungswerk beendet hatten, kehrten zum Regierungsgebäude zurück. Sie schwangen sich zum Dach hinauf, wo sie stationiert waren.


  »Der Fremde wollte etwas von uns, das steht fest«, sagte Rhodan. »Die führenden Männer von Greendor waren jedoch nicht damit einverstanden, daß ihm der Kontakt mit uns gelang.« Wenige Augenblicke später kam Teltak herein. Er wirkte erregt. Auch ihn schien dieses Ereignis überrascht zu haben. Er erschien in Begleitung zweier Wächter, die ihre Waffen schußbereit hielten.


  »Wenn sich wieder ein Verrückter hier sehen läßt, muß ich Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit in andere Räume bringen«, verkündete der Vormann. »Sie haben gesehen, wie groß der Haß unter der Bevölkerung gegen Sie ist.«


  »Haß?« wiederholte Rhodan spöttisch. »Dieser Mann, den Sie brutal töten ließen, hatte nicht die Absicht, gegen uns vorzugehen. Ich bezweifle auch, daß die Einwohner von ZentralCity von unserem Hiersein wissen.«


  Teltak ging zum Fenster. Er sah wie ein müder alter Mann aus. Alle Grausamkeit schien von ihm abgefallen zu sein. Doch als er sich umwandte, glitzerten seine Augen bösartig.


  »Er hätte das Fenster zerschossen und Sie getötet«, behauptete er. »Sie verdanken es nur dem raschen Eingreifen der Polizeigleiter, daß Sie noch am Leben sind.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Rhodan gelassen. »Ich bin überzeugt, daß der Fremde einer Widerstandsgruppe angehört. Der Obmann hat naturgemäß politische Feinde. Dieser Mann war einer von ihnen. Er interessierte sich dafür, wen Hondro in diesem Raum festhält.«


  Trat Teltak grinste. »Denken Sie, was Sie wollen«, knurrte er. Er winkte den Wächtern und ging wieder hinaus.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, als André Noir aus dem Nebenraum kam. Die Augen des Hypnos brannten. »Ich erwische ihn«, sagte er ruhig. »Ich verspreche es - ich erwische ihn.«
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  Ein Guß eiskalten Wassers hätte keine verheerendere Wirkung auf Melbar Kasom haben können als die Stimme eines Mannes, der ihm in Interkosmo Bewegungslosigkeit befahl. Mit allem hatte der Ertruser gerechnet, aber niemals damit, inmitten des Dschungels auf einen Menschen zu stoßen. So blieb er ruhig stehen, schockiert wie niemals zuvor in seinem ereignisreichen Leben. Allmählich erst wurde er sich bewußt, daß es der Lauf einer Waffe war, der sich ihm in die Seite preßte.


  Jetzt konnte er den anderen Mann atmen hören. »Wer sind Sie?« fragte der geheimnisvolle Bewohner der Baumhöhle.


  Kasoms Lippen lösten sich, aber er war noch zu verwirrt, um irgend etwas hervorzubringen. Er spürte, wie der Druck der Waffe nachließ und dann ganz aufhörte. Schritte wurden laut. Der Unbekannte zog sich zum anderen Ende der Höhle zurück. »Los!« befahl er. »Sprechen Sie schon! Ich kann Ihren Körper gut erkennen. Er zeichnet sich vor der hellen Öffnung ab. Keine Tricks also.«


  Kasom zwang sich zu ruhiger Überlegung. Der andere mußte ihn schon längerer Zeit beobachtet haben, sonst wäre er nicht so gut vorbereitet gewesen. War er einer von Hondros Männern, der es ebenfalls verstand, mit den Drenhols umzugehen?


  »Mein Name ist Kasom«, sagte Kasom schließlich, um den Gegner nicht zu reizen.


  »Kasom«, wiederholte der andere nachdenklich. »Ich habe gesehen, daß Sie aus der brennenden Drenhol geflüchtet sind. Sie sind kein Plophoser.«


  »Nein«, gab Kasom zu.


  »Sie sind humanoid«, stellte der Mann sachlich fest. »Ihre Urahnen waren Terraner. Woher kommen Sie?«


  Befriedigt registrierte Kasom, daß er sich jetzt schnell beruhigte. Der Unbekannte redete mit ihm - und wer sprach, der schoß nicht. Im Augenblick konnte er also wieder hoffen.


  »Ich bin Ertruser«, berichtete er. »Ich komme von Zentral-City.« »Sind Sie ein Hondro-Anhänger?«


  Irgendwie schien diese Frage besonders bedeutungsvoll zu sein. Kasom spürte förmlich, wie der Mann im Hintergrund der


  Höhle auf seine Antwort lauerte. Jetzt durfte er keinen Fehler begehen.


  »Das kommt darauf an«, sagte er vorsichtig.


  Der Mann fluchte wild. »Auf jeden Fall sind Sie keiner von Schwarzbarts Leuten«, sagte er. »Breth würde nie einen so starken Mann neben sich dulden. Wahrscheinlich kommen Sie tatsächlich von Zentral-City und sind ein Agent Teltaks oder sogar ein persönlicher Beauftragter des Obmanns.«


  Wer zum Teufel, ist dieser Breth? fragte sich Kasom unsicher.


  »Ich habe wichtige Informationen für Hondro«, erklärte der Fremde. »Ich habe bisher mit Schwarzbart Breth zusammengearbeitet.« Er fluchte schon wieder. »Doch jetzt habe ich die Nase voll. Ich werde Breths Lager auffliegen lassen. Er hat mich lange genug schikaniert.«


  »Da sind Sie bei mir gerade richtig«, sagte Kasom mit Nachdruck.


  Plötzlich war die Höhle mit Licht erfüllt. Der Unbekannte richtete den Strahl eines Scheinwerfers direkt auf Kasoms Gesicht. Geblendet schloß der USO-Spezialist die Augen. Er hörte den anderen leise lachen. »Sie sehen nicht gerade gepflegt aus, Kasom.«


  Kasom hörte Mißtrauen aus der Stimme. Er durfte den ehemaligen Anhänger von Schwarzbart Breth nicht unsicher werden lassen. »Das würde Ihnen ebenso ergehen, wenn Sie den Dschungel in einer brennenden Drenhol durchstreifen«, sagte er mürrisch.


  »Ich heiße Denner«, stellte sich der andere vor. »Ich bin aus dem Lager des Schwarzbarts geflohen. Bringen Sie mich nach Zentral-City, damit ich Teltak eine Geschichte erzählen kann.« »Ich bin völlig erschöpft, Denner«, sagte Kasom schwerfällig. »Ich hatte einen Zusammenstoß mit Breths Männern.«


  Der Schein der Lampe strich über ihn hinweg. Dann schaltete Denner das Licht wieder aus. Er schien nicht mehr daran zu zweifeln, in Kasom einen Verbündeten zu haben.


  »Legen Sie sich hin«, sagte er zu dem Ertruser. »Ich werde Ihnen etwas zum Essen machen, während Sie sich ausruhen. Ich kann die Drenhol auch in Bewegung setzen.«


  Dieser Vorschlag erschien Kasom wie ein Geschenk des Himmels. Denner leuchtete in eine Ecke der Höhle, die er mit Blättern ausgepolstert hatte. Überhaupt war der natürliche Raum in einem sauberen Zustand ein sicheres Zeichen dafür, daß sich Denner schon längere Zeit innerhalb des Stammes aufhielt. Kasom ließ sich auf dem Lager nieder. Längst hatte Denner seine Waffe eingesteckt. Jetzt hätte ihn Kasom leicht erledigen '' können, doch er war auf den Plophoser angewiesen. Denn er schien zu wissen, wie man eine Drenhol behandeln mußte. Mit Denners Hilfe konnte er Zentral-City erreichen. Dann war immer noch Zeit, um den anderen zu überwältigen.


  Kasom streckte sich und holte tief Luft. Schneller als erwartet hatte er einen sicheren Platz gefunden. Zum erstenmal dachte er wieder an Rhodan und die anderen drei Männer, die nun wieder Gefangene des Obmanns waren. Kasom wußte, wie gering die Chance war, den Freunden zu helfen, aber er beschloß, alles zu versuchen, um sie zu befreien.


  Denners Stimme unterbrach seine Gedankengänge.


  »Ich verlasse jetzt die Höhle«, sagte der Plophoser. »Ich hole uns etwas zum Essen. Ich bin gleich zurück.«


  Kasom brummte zustimmend und wälzte sich auf die Seite. Er schlief sofort ein. Er fand jedoch keinen festen Schlaf. Träume plagten ihn, in denen abwechselnd Rhodan, Atlan, Noir und Al Jiggers erschienen. Schließlich kehrte Denner zurück, und Kasom erwachte vom Lärm, den der Plophoser dabei machte.


  Denner schaltete das Licht ein. Triumphierend hielt er zwei dicke Früchte über Kasoms Lager. Denner war ein verwahrlost aussehender Mann, mit einem dünnen, hellblonden Bart und einer Tätowierung auf der Brust. Er hatte kleine, blaue Augen, deren Ränder entzündet waren. Seine Kleider bestanden nur aus Fetzen. Er machte trotzdem einen ausgeruhten und kräftigen Eindruck.


  Denner zog ein Messer aus dem Gürtel, der nachlässig um seine Hüfte hing und von Pflanzenfasern zusammengehalten wurde. Geschickt schnitt er beide Früchte auf und trennte sie in vier Teile. Den Saft fing er in einem halbrunden Gefäß, einer aufgeschlagenen Fruchtschale, auf.


  »Trinken Sie!« forderte er Kasom auf.


  Kasom trank. Der Fruchtsaft schmeckte bitter, hatte aber eine erfrischende Wirkung. Denner sah ihm grinsend zu. Er wartete, daß Kasom fertig wurde und überreichte ihm dann Stücke der eigentlichen Frucht.


  Im Gegensatz zum Saft war das Fleisch süßlich. Ein öliger Saft quoll daraus hervor. Kasom aß beide Früchte und lehnte sich dann behaglich zurück. Er war todmüde.


  »Glauben Sie, daß Hondro mich straffrei davonkommen läßt?« fragte Denner sorgenvoll. Der Plophoser hatte jedes Mißtrauen verloren und hielt Kasom für einen Agenten des Obmanns. »Sicher«, meinte Kasom schläfrig. Er schloß die Augen und stellte sich schlafend. Es war zu gefährlich, sich mit Denner auf ein Gespräch über Iratio Hondro einzulassen. Kasom wußte über den Regierenden Ministerpräsidenten des Eugaul-Systems überhaupt nichts - und Denner wußte sicher eine ganze Menge. Nach einer Weile schlief der Ertruser ein. Er erwachte von einem seltsamen Pfeifen. Sofort wurde er hellwach. Es war dunkel. Durch die Öffnung fiel nur wenig Licht, so daß er nicht erkennen konnte, was innerhalb der Höhle geschah. Kasom spürte, daß der Stamm schwankte. Die Drenhol hatte also ihren festen Platz verlassen und wanderte durch den Dschungel. Kasom richtete sich auf. »Denner!« rief er leise.


  Das Pfeifen verstummte. Kasom hörte, wie sich jemand bewegte. Dann wurde es hell. Er sah den Plophoser inmitten des Raumes stehen. Sein Gesicht zeigte einen mürrischen Ausdruck. Er hielt eine selbstgefertigte Holzflöte in der Hand. »Schlafen Sie immer tagelang?« erkundigte sich Denner.


  Kasom klopfte die Blätter von seinem Körper und stand auf. Er fühlte sich frisch und ausgeruht. Sein Magen meldete sich. Er entdeckte, daß Denner einige Früchte für ihn vorbereitet hatte. Schweigend begann er zu essen.


  Denner spielte einen Augenblick auf der primitiven Flöte, dann steckte er sie weg. Kasom fühlte, daß der Mann sehr nervös war, und er wurde sofort mißtrauisch.


  »Sie reden nicht viel«, bemerkte Denner.


  »Das hat man mir schon als Kind beigebracht«, erwiderte Kasom gleichgültig. »Vieles, was man sagt, wird von anderen falsch ausgelegt. Dadurch ergeben sich Schwierigkeiten, die man durch Schweigen hätte vermeiden können.«


  »Feiner Lebensgrundsatz«, sagte Denner höhnisch. »Sie sind wohl ein Mann mit Prinzipien, Ertruser?«


  Kasom nickte und biß ein gewaltiges Stück aus einer der Früchte heraus. Ruhig kaute er darauf herum. Denner fing an, in der relativ engen Höhle auf und ab zu gehen. Er paßte seinen Körper dabei den Schwankungen des Riesenbaumes an.


  »Gehören Sie zu Hondros Spezialtruppe?« fragte Denner nach einiger Zeit.


  Kasom spuckte einen Kern vor Denners Füße und gab ein grunzendes Geräusch von sich. Da wurde Denner ärgerlich. »Noch habe ich Sie in der Hand!« schrie er wütend. »Fangen Sie nicht an, sich aufzuspielen.«


  »Ich gehöre zu Jiggers' Männern«, sagte Kasom mit vollem Mund. Er hoffte, daß er Denner mit dieser Mitteilung beruhigen konnte. Jiggers war eine undurchsichtige Persönlichkeit. Kasom nahm an, daß kein Plophoser viel über den kleinen Agenten wußte.


  Denner unterbrach seine Wanderung. In seinem Gesicht spiegelte sich die Angst, die die Nennung von Jiggers' Namen in ihm hervorgerufen hatte.


  »Jiggers«, wiederholte er beklommen. »Al Jiggers.«


  »Er kann sehr großzügig sein«, beeilte sich Kasom zu versichern. Er hatte kein Interesse daran, von einem Mann, der plötzlich seine Meinung geändert hatte, mit dem Strahler bedroht zu werden.


  In den folgenden Stunden versank der Plophoser in Schweigen. Er hockte sich in einer Ecke nieder und brütete mit offenen Augen vor sich hin. Kasom schlief immer wieder ein. Draußen herrschte jetzt ein eigenartiges Zwielicht. Greendor besaß eine Eigenrotation, aber da der Planet eine extreme Umlaufbahn um die Doppelsonne beschrieb, wurde es in verschiedenen Teilen dieser Welt niemals richtig Nacht. Die Sonne hing dann wie ein erlöschender Feuerball flach über dem Horizont. Für die Augen eines Beobachters auf Greendor beschrieb sie eine beinahe wellenförmige Bahn.


  Längst hatte Kasom herausgefunden, daß Denner kein sehr intelligenter Mann war. Der Plophoser war ein Mann, der in einer Schwarzweißwelt lebte, in der es keine Farbschattierungen gab. Hatte er vorher bedingungslos zu Schwarzbart Breth gehalten -wer immer das war-, so schien er jetzt nichts dabei zu finden, seinen ehemaligen Chef an Hondro zu verraten. Denner war ängstlich, aber im stillen hoffte er wahrscheinlich auf eine Belohnung.


  Melbar Kasom war in einen leichten Schlummer gefallen, als ihn Denner am Arm rüttelte. In der Baumhöhle war es dunkel. Kasom wurde sofort hellwach. Er spürte Denners Unruhe.


  »Wachen Sie auf!« flüsterte Denner. »Wir sind in Gefahr.«


  »Was ist passiert?« dröhnte der Ertruser.


  Denner versuchte, ihm seine schmale Hand auf den Mund zu pressen. »Hören Sie um Himmels willen auf zu schreien!« rief er erregt. »Dort draußen schleichen Breths Männer herum. Wenn sie uns finden, sind wir verloren.«


  Kasom wurde munter. Er stieß Denner von sich weg und ging zur Öffnung. Eine fahle Dämmerung hatte sich im Dschungel ausgebreitet. Kasom sah keinen einzigen Menschen. Ganz in der Nähe hielten sich einige Drenhols auf. »Sie sehen Gespenster«, knurrte Kasom und wandte sich wieder ab.


  Denner stürzte sich förmlich auf ihn. Er zitterte vor Angst. »Sie stecken in den Bäumen«, sagte er. »Deshalb können Sie auch immer wieder Hondros Männern entkommen. Sie haben ein Bündnis mit den Drenhols.«


  »Die Bäume dort draußen sehen aus wie alle anderen«, meinte Kasom.


  »Sie umzingeln uns«, sagte Denner weinerlich. »Sie wissen, daß ich hier bin.«


  Er zerrte die kleine Strahlwaffe hervor und machte sie schußfertig. Kasom blickte wieder ins Freie. Diesmal sah er, daß Denner sich nicht getäuscht hatte. Aus den dort draußen versammelten Bäumen kletterten zerlumpte Gestalten. Bärtige, verwildert aussehende Männer, mit blitzenden Waffen in den


  Händen, kamen über die ausladenden Wurzeln der Drenhol heran.


  »Die Neutralisten«, wimmerte Denner.


  Kasom wußte nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. Noch war nicht sicher, ob die Männer überhaupt von ihrer Anwesenheit wußten. Es schien sich um eine Widerstandsgruppe zu handeln. Kasom stellte sachkundig fest, daß die Bewaffnung der sogenannten Neutralisten hochmodern war. Im Gegensatz zu ihrem räuberischen Aussehen schienen diese Männer viel Zeit zur Pflege ihrer Waffen zu verwenden. Das allein schon deutete darauf z hin, daß sie ihre Waffen auch benutzten - oder zumindest die Absicht hatten, es in naher Zukunft zu tun.


  Denner verlor die Nerven und beschwor eine Krise herauf. Er gab einen Schuß aus seiner Strahlwaffe auf einen der Neutralisten ab. Doch er hatte so stark gezittert, daß der Mann nicht getroffen wurde. Kasom schaute noch einmal hinaus, sah, wie die Männer in Deckung sprangen, dann begann er zu handeln. Er verspürte wenig Lust, für Denners Dummheit mit dem eigenen Leben zu bezahlen. Er packte den Plophoser am Hals und zog ihn vom Boden hoch. Denner japste, würgte nach Luft und ließ die Waffe vor Schreck fallen. Kasom schwenkte ihn wie einen nassen Lappen herum.


  »Wir ergeben uns!« brüllte er durch die Öffnung. »Laßt uns herauskommen.«


  Die Lautstärke seiner Stimme schien einen der Neutralisten so zu verwirren, daß dieser einen Schuß auf die Drenhol abgab. Kasom glitt in Deckung.


  »In Ordnung«, klang dann eine Stimme auf. »Kommt ins Freie!«


  Kasom schob Denner vor sich her durch das Loch. Denner schnaufte und stöhnte. Er machte keine Anstrengung, sich von Kasoms Griff zu befreien. Die Neutralisten tauchten aus ihren Deckungen auf. Sie hielten ihre Waffen schußbereit. Kasom, der genau wußte, welche Wirkung seine Erscheinung immer wieder auslöste, winkte den anderen friedfertig zu. Er stieß Denner unsanft vor sich her.


  Die Drenhols hatten sich auf einer Art Lichtung mit niedrigem Pflanzenwuchs versammelt. Die Bäume bildeten einen Ring um die Männer und verhinderten somit jeden Angriff von anderen Pflanzen. Etwa dreißig Widerstandskämpfer erwarteten Kasom und Denner. Kasom ließ Denner los, der in die Knie sank und sein Unglück verwünschte.


  Ein großer Mann mit einem wallenden schwarzen Bart trat vor. Kasom ahnte, daß dies Schwarzbart Breth war, der Anführer der Neutralisten. Breth war außergewöhnlich muskulös, er hatte einen breiten Nacken. Sein Kopf erschien im Verhältnis zum übrigen Körper klein, aber Kasom sah sofort, daß er einen intelligenten Mann vor sich hatte.


  Breth ging bis zu Denner und hob ihn auf. Er tat das mühelos, als sei der Verräter ein kleines Kind. Schweigend sah er Denner in die Augen. Kasom empfand Mitleid mit seinem bisherigen Gefährten, aber es wäre zwecklos gewesen, ihm jetzt noch helfen zu wollen.


  Schwarzbart Breth gab Denner einen Stoß, daß dieser rückwärts taumelte. Einige von Breths Männern fingen ihn auf und hielten ihn fest.


  Nun richtete der Neutralistenführer seine Aufmerksamkeit auf Kasom.


  »Ich hatte nicht gedacht, daß sie noch am Leben sind, Melbar Kasom«, sagte er. Seine grauen Augen schienen bis ins Innerste des Ertrusers blicken zu wollen. Kasom wußte genau, daß der andere ihn mit der Nennung des Namens verwirren wollte. Breth schien gut informiert zu sein.


  »Ich wundere mich selbst darüber«, sagte Kasom trocken.


  Einen Augenblick verschwanden die winzigen Lachfältchen um Breths Augenwinkel. Kasom sah unbarmherzige Kälte in den Augen des anderen. Eine Warnglocke schlug in seinen Gedanken an. Schwarzbart Breth verfolgte andere Ziele als Hondro, was aber nicht bedeutete, daß sie unbedingt sauberer sein mußten.


  »Wie kommen Sie mit Denner zusammen?« fragte Breth.


  Kasom machte eine weitausholende Geste. »Sagen Sie Ihren Männern, daß sie ihre Waffen einstecken sollen. Ich rede nicht gern unter solchen Umständen. Es sieht so nach einem Verhör aus.« Bei den letzten Worten lächelte er unschuldig.


  »Wer in einer Lage wie der Ihren noch Forderungen stellt, ist ein Narr«, stellte Breth fest.


  Kasom grinste unbeeindruckt. Ein sicheres Gefühl sagte ihm, daß von den Neutralisten im Augenblick keine Gefahr drohte. Er mußte sich von Anfang an behaupten, wenn er sie für seine Zwecke einsetzen wollte.


  Ruhig deutete er auf den Dschungel. »Ich bin oft dem Tod entronnen«, erklärte er. Er sprach absichtlich laut, damit ihn auch die Männer des Schwarzbarts verstehen konnten. »Eine Handvoll Waffen kann mich nicht erschüttern, Breth.«


  Mit einer Handbewegung veranlaßte Breth seine Männer, die Waffen zu senken. Denner wurde gefesselt.


  »Was geschieht mit ihm?« erkundigte sich Kasom.


  »Er wird den Tod aller Verräter sterben«, versicherte Breth. Kasom hatte kein Verlangen danach, zu erfahren, wie dieser Tod aussah. Er war sich darüber im klaren, daß diese Männer harte Gesetze geschaffen hatten. Nur dann konnten sie am Leben bleiben. In diesem mörderischen Dschungel durfte es keine Schwäche geben.


  Bereitwillig berichtete Kasom nun dem Neutralistenführer von seiner Flucht und dem Zusammentreffen mit Denner. Breth unterbrach ihn auch dann nicht, wenn er bei seinen Schilderungen kleinste Ereignisse berichtete.


  Als Kasom erwähnte, daß er vorhatte, Rhodan und die anderen Gefangenen zu befreien, lächelte Breth mitleidig. »Zentral-City wird von einem Ring aus Flammenwerfern, Säuresprühern und Hochspannungssperren umgeben«, sagte er. »Da gibt es für einen einzelnen kein Durchkommen.«


  »Ich könnte versuchen, durch die Abwasserkanäle wieder in die Stadt zu gelangen«, meinte Kasom.


  Breth schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Bei Hondro gelingt jeder Trick nur einmal«, sagte er. »Sie haben nur dann eine Chance, wenn wir Sie bei der Vorbereitung einer Flucht unterstützen.«


  Kasoms Herzschlag beschleunigte sich. Der Gedanke, an der Spitze einer Gruppe entschlossener Männer einen


  Handstreich gegen Zentral-City zu führen, erschien ihm durchaus erfolgversprechend.


  »Rhodan, Atlan, Reginald Bull und der Mutant sind noch am Leben«, erklärte Breth. »Hondro hält sie im Regierungsgebäude gefangen. Der Obmann ist inzwischen wieder nach Plophos abgeflogen. Trat Teltak, der Vormann von Greendor, hat nun den Befehl übernommen. Teltak ist ein Feigling, aber er ist raffiniert. Eine Befreiung wird nicht einfach sein.« Breth grinste. »Außerdem ist es noch fraglich, ob Ihre Freunde daran interessiert sind, eine Flucht durchzuführen.«


  »Was?« rief Kasom überrascht. »Wie meinen Sie das?« »Rhodan, Atlan und Bull haben inzwischen von Hondro die gleichen Giftinjektionen erhalten wie bereits Andre Noir«, verkündete Breth. »Wenn sie am Leben bleiben wollen, müssen sie in der Nähe des Obmanns sein, denn nur er kann ihnen in Abständen von vier Wochen das Gegengift spritzen lassen. Eine Flucht würde einem Selbstmord gleichkommen.« Diese Nachricht war für Kasom niederschmetternd. Er zweifelte nicht daran, daß der Neutralist die Wahrheit gesprochen hatte. Es entsprach durchaus den Gepflogenheiten des Obmanns, sich die wertvollen Gefangenen auf diese unmenschliche Weise zu sichern. Kasom war ratlos. Irgendwie schien Breth seine Hilflosigkeit zu spüren.


  »Sie dürfen trotzdem nicht aufgeben«, sagte er. »Wir werden versuchen, daß wir uns in den Besitz des wichtigen Serums bringen können. Auf jeden Fall sollten Sie Ihre Freunde zunächst einmal befreien, alles andere überlassen Sie uns.« Breth schien von einer solchen Flucht bereits feste Vorstellungen zu haben. Kasom vermutete, daß die Neutralisten in die Städte auf Greendor, vor allem jedoch in Zentral-City, Agenten eingeschleust hatten.


  Kasom hatte weitere Fragen, doch Breth lehnte es ab, zusätzliche Auskünfte zu geben.


  »Wir kehren in unser Hauptlager zurück«, sagte er zu dem Ertruser. »Danach werden wir uns mit Ihren Plänen befassen.«


  Kasom sah ein, daß es wenig Zweck hatte, den Neutralisten zu drängen. Schwarzbart Breth schien es nicht eilig zu haben. Die Männer verschwanden in den Bäumen. Kasom folgte Breth. Nach mehrstündigem Marsch durch den Dschungel erreichten sie das Lager der Neutralisten.


  Melbar Kasom hatte nicht damit gerechnet, eine so gut organisierte Ansiedlung vorzufinden, wie er sie erblickte, als er aus der Drenhol kletterte. Der Dschungel war auf einer ausgedehnten Fläche gerodet worden. Das Lager selbst wurde von Drenhols umgeben, deren Aufgabe es war, ein neuerliches Vordringen des Waldes zu verhindern. Das eigentliche Dach des Dschungels hatte man nicht zerstört, so daß sich über der Siedlung ein riesiges natürliches Zelt spannte. Die Besatzungen der Fluggleiter, die es wegen der Gefährlichkeit der Pflanzen nicht wagen konnten, tief über dem Wald zu fliegen, hatten so keine Möglichkeit, das Lager zu entdecken. Die Neutralisten hatten sich gegen jede Ortung zusätzlich abgesichert.


  Kasom sah primitive Gebäude, die ausschließlich aus Material gebaut waren, das der Dschungel bot. Der Ertruser schätzte, daß in dieser Ansiedlung mindestens fünfzehnhundert Menschen Platz hatten.


  Schwarzbart Breth ließ dem USO-Spezialisten Zeit, sich die Umgebung zu betrachten. Einige Meter von ihnen entfernt wurde der unglückliche Denner davongeschleppt und in ein flaches Gebäude gezerrt.


  »Lassen Sie sich nicht durch Äußerlichkeiten verwirren«, sagte Breth. »Unsere Ausrüstung kann sich überall sehen lassen. Es wird Sie interessieren, daß wir Hyperfunkgeräte zur Verfügung haben.«


  »Geben Sie mir Gelegenheit, einen Funkspruch abzusetzen«, sagte Kasom sofort. »Ich könnte Hilfe von der Flotte herbei rufen.«


  Breth lachte kurz auf. »Nein«, widersprach er. »Wir werden Ihnen hei der Flucht Ihrer Freunde helfen, aber ansonsten unsere eigenen Pläne weiterverfolgen. Dazu gehört nicht, daß hier ein Verband der Flotte auftaucht.«


  Kasom gab es auf. Aus Breths Worten war zu erkennen, daß sich der Widerstandskämpfer nicht umstimmen lassen würde. Vielleicht gab es später eine Möglichkeit, an das Hyperfunkgerät heranzukommen.


  Breth packte Kasom am Arm. »Kommen Sie«, forderte er den Ertruser auf. »Ich werde Sie herumführen.«


  Überall, wo sie auftauchten, wurde Schwarzbart Breth ehrerbietig begrüßt. Er verfügte über große Autorität. Das Waffenarsenal der Neutralisten war beträchtlich.


  »Trotzdem ist unsere stärkste Waffe der Dschungel«, sagte Breth stolz. »Die Drenhols verfügen über eine schwache Intelligenz. Diese Riesenbäume haben längst erkannt, daß die großen Städte eine Gefahr für sie darstellen. Die Drenhols leben mit unzähligen kleineren Pflanzen in Symbiose.«


  »Wie ist es Ihnen gelungen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen?« erkundigte sich Melbar Kasom.


  »Wir sind ebenfalls eine Symbiose mit den Drenhols eingegangen«, erklärte Breth. »Das klingt unwahrscheinlich, beruht aber, wie Sie selbst gesehen haben, auf Wahrheit.« Er zog eine kleine Holzflöte hervor, wie sie bereits Denner verschiedentlich gespielt hatte.


  »Die Verständigung wird mit diesen Flöten gewährleistet«, sagte Breth. »Sie sind aus dem Holz von Drenholwurzeln geschnitzt. Ein verstorbener Biologe, der den Neutralisten angehörte, fand heraus, wann die Drenhols zu wandern beginnen. Die Bäume reagieren auf Geräusche des Windes, auf die Töne der Luft, die überall im Dschungel zu hören sind. Viele natürliche Feinde der Drenhols sind stark vom Klima abhängig, also waren die Riesenbäume gezwungen, sich ebenfalls diesem Klimarhythmus anzupassen, wenn sie in dem gigantischen Kampf des Waldes nicht unterliegen wollten. So lernten die Drenhols, aus dem Summen des Windes eine klimatische Veränderung zu erkennen. Jeder Ton war für sie wie eine Alarmanlage, manchmal gab es Entwarnung, aber sehr oft wurden die Bäume auch gewarnt. Dann begannen sie zu wandern. Diese Fähigkeit haben wir uns zunutze gemacht. Wir können mit verschiedenen Pfeiftönen die Drenhols in die gewünschte Richtung lenken. Da uns die Bäume als eine Art


  Partner akzeptiert haben, besteht in dieser Methode keine Gefahr für uns.«


  Kasom verschwieg, daß Noir noch eine andere Möglichkeit zur Kontaktaufnahme gefunden hatte. Breth sagte ihm nicht alles


  - und er sollte auch nicht alles erfahren.


  »Bei einem Kampf stehen uns nicht allein die Drenhols zur Seite«, erklärte Breth. »Alle Pflanzen, die von den Drenhols abhängig sind - und deren Zahl ist unglaublich hoch -unterstützen uns unbewußt im Krieg gegen Hondros Soldaten.«


  Für Kasom waren die Neutralisten die außergewöhnlichste Truppe, von der er jemals gehört hatte. Er wunderte sich nicht länger darüber, wie eine zahlenmäßig so schwache Rebellengruppe dem Druck Hondros standhalten konnte. Die Neutralisten hatten im Dschungel von Greendor einen starken Verbündeten.


  »Wir haben noch kleinere Lager im Dschungel«, fuhr Breth fort. »Es ist immerhin möglich, daß Hondro eines Tages von diesem Platz erfährt und ihn zerstören läßt. Für diesen Eventualfall haben wir uns Ausweichmöglichkeiten geschaffen.«


  Kasom wurde von Breth auf ein kleines Gebäude zugeführt. Unmittelbar davor blieb Breth stehen. Kasom spürte, daß ihn Neugierige von allen Seiten beobachteten. Er behielt jedoch seine Ruhe bei. Für die Neutralisten mußte es selbstverständlich werden, daß er sich unter ihnen aufhielt, sie mußten ihn als einen der ihren betrachten.


  »Hier werden Sie vorläufig wohnen«, gab Schwarzbart Breth bekannt.


  In Kasom stieg Ärger auf. Er war nicht hierhergekommen, um lange Zeit darauf zu warten, daß Breth sich entschließen konnte, irgend etwas für die Gefangenen in Zentral-City zu tun. Der Neutralistenführer schien ein guter Menschenkenner zu sein. Er erstickte Kasoms aufsteigenden Willen zum Widerstand mit den Worten: »Sobald unsere jetzigen Probleme gelöst sind, kümmern wir uns um die Befreiung Rhodans. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich Ihnen einen Plan vorlege.«


  Es blieb Kasom nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Schwarzbart Breth knüpfte hier die Fäden. Er,


  Kasom, war nur ein unbedeutender Mann, der warten mußte, bis er an der Reihe war.


  Ohne gegen die Entscheidung des Plophosers zu protestieren, ging Kasom in die Hütte hinein. Sie war in zwei Räume unterteilt, die mit durchsichtigen Wänden aus Blättern abgeteilt waren. Im kleineren Raum hockte ein blasser Mann auf dem Boden und rührte mit einem abgerundeten Holzpflock in einem Topf herum. Als Kasom eintrat, blickte er kurz auf. Sein Gesicht war von Falten überzogen. Er hatte einen Turban auf dem Kopf und die Füße mit Lappen umwickelt.


  »Treten Sie nicht so fest auf«, sagte er. »Die Hütte wird einstürzen, wenn Sie wie ein Elefant hier hereingetrampelt kommen.«


  Er schüttete den umgerührten Brei in ein anderes Gefäß und stand auf. Er reichte Kasom gerade bis zum Nabel, schien aber dadurch nicht im geringsten beeindruckt zu sein. »Ich bin Tscherlik«, sagte er. »Wir werden zusammen hier wohnen. Richten Sie sich nach meinen Anweisungen, und wir werden miteinander auskommen.«


  »Natürlich«, stimmte Kasom zu und hieb Tscherlik freundschaftlich auf die Schulter. Tscherlik verlor seinen Turban und ließ das Gefäß fallen. Auf seinem Kopf saß eine merkwürdige Pflanze. Ihre Wurzeln hatten den gesamten Schädel Tscherliks überzogen.


  Hinter sich hörte Kasom ein spöttisches Lachen. Er fuhr herum und sah Schwarzbart Breth im Eingang stehen.


  »Tscherlik ist ein Verräter wie Denner«, sagte Breth gelassen. »Und er stirbt den Tod eines Verräters.«


  Tscherlik bückte sich und hob den Turban wieder auf. Kasom erkannte C entsetzt, daß der Mann verrückt war. Diese schreckliche Pflanze... Kasom dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  »Wie können Sie den Befehl zu einer solch unmenschlichen Tat geben?« brach es aus ihm hervor. Breth war nur eine dunkle Silhouette im Eingang, die sich leicht bewegte.


  »Hondro ist ein harter Mann«, sagte Breth leise. »Nur ein Rebell, der noch härter ist als er, kann ihn niederzwingen. Ich bin es, Kasom.«


  Kasom schluckte entsetzt. Er hörte, wie sich Breth langsam entfernte. Der Neutralistenführer hatte ihn zusammen mit Tscherlik in eine Hütte geschickt. Das war Absicht gewesen. Tscherlik sollte für Kasom eine sichtbare Warnung sein.


  Wer nicht für Schwarzbart Breth war, mußte sterben. Aber nicht schnell und schmerzlos.


  Erleichtert sah Kasom, daß der Verrückte den Turban wieder aufgesetzt hatte. Er durfte nicht zulassen, daß Denner ein ähnliches Schicksal ereilt Das hatte Denner nicht verdient. Was aber sollte er für den Plophoser tun? Ohne es zu wollen, hatte er den Mann ins Unglück gestürzt. Ein rascher Tod wäre für Denner eine Erlösung gewesen.


  Was war das für eine Welt, auf der die Männer im Kampf um die Macht vor nichts zurückschreckten? Lag es an dieser wilden Natur, daß hier unmenschliche Gesetze galten?


  Kasom ging in den größeren Raum hinüber und ließ sich auf das einfache Lager sinken. Im Nebenraum hatte Tscherlik leise zu singen begonnen. Kasom hörte die Geräusche des Lagers zu sich hereindringen. Ein gellender Schrei ließ ihn hochfahren. Es war ein Schrei aus Todesangst gewesen.


  Kasom stand auf und trat zu dem einfachen Fenster. Er glaubte, die Stimme erkannt zu haben, die den Schrei ausgestoßen hatte. Sie hatte wie Denners Stimme geklungen. Ein dumpfer Druck breitete sich in Kasoms Magen aus.


  Er war sicher, daß Denner von jetzt an einen Turban tragen würde. Den gleichen wie Tscherlik.


  Langsam kehrte Kasom zur Liege zurück. Er wußte, daß er keinen Schlaf finden würde. Niemals schien im Lager der Rebellen vollkommene Ruhe einzukehren. Am Lärm stellte der Ertruser fest, daß immer wieder neue Gruppen eintrafen oder sich entfernten. Ab und zu drang das Rauschen und Stampfen einer Drenhol bis in die Hütte vor.


  Mit weit geöffneten Augen lag Kasom da. Einige Stunden später erschien ein dürrer Mann und warf ein Bündel Kleider herein. Er musterte Kasom mit einer gewissen Scheu, blieb aber im Eingang stehen. Kasom ergriff die Kleider. »Sie werden zu klein für mich sein«, vermutete er.


  Tscherlik kam von der anderen Seite der Hütte herübergetrottet und blickte um sich. Kasom stellte fest, daß er ohne Schwierigkeiten in den sackähnlichen Umhang schlüpfen konnte. Der schüchterne Mann verschwand, ohne ein Wort zu sagen.


  Kasom rollte seine alte Kleidung zu einem Bündel zusammen und warf sie in eine Ecke. Tscherlik betrachtete ihn aus traurigen Augen. Die Lappen hingen von seinen Füßen und schleiften ihm nach. »Sie können mit mir zusammen essen«, sagte er großartig.


  »Ja«, sagte Kasom mit zugeschnürter Kehle. »Ich komme später rüber.« Tscherlik gluckste zufrieden und zog sich zurück.


  Die folgenden Tage wurden für Kasom zu einer beinahe unerträglichen Qual. Das Zusammensein mit Tscherlik belastete ihn. Außerdem wuchs seine Ungeduld ständig, Breth schien vollkommen vergessen zu haben, daß Kasom darauf wartete, etwas für seine Freunde in Zentral-City zu tun.


  Kasom erhielt gutes und ausreichendes Essen und wurde nicht belästigt. Im Lager selbst herrschte ein ununterbrochenes Kommen und Gehen. Von Denner bekam Kasom nichts zu sehen. Er versuchte, die Gedanken an diesen Mann zu unterdrücken.


  Etwa drei Tage, nachdem Kasom im Lager angekommen war, starb Tscherlik. Kasom fand ihn nach seinem Erwachen aus einem unruhigen Schlaf im Eingang zum größeren Raum liegen. Der Körper des Unglücklichen war bereits kalt. Der Turban war zur Seite gerollt. Die Wurzeln der Pflanze reichten bis zum Nacken hinab. Mit zusammengebissenen Zähnen machte sich Kasom daran, den Turban neu zu wickeln. Dann lud er sich Tscherlik auf die Schulter und verließ die Hütte.


  Er stieß auf einen Rebellen, der ihn mit aufgerissenen Augen betrachtete. Kasom beherrschte seinen unbändigen Zorn und fragte: »Wo finde ich Schwarzbart Breth?«


  Der Mann deutete auf eine quadratische Hütte auf der anderen Seite der Ansiedlung. Ohne aufgehalten zu werden, erreichte Kasom sein Ziel. Die Hütte besaß eine überdachte


  Veranda. Schwarzbart Breth saß mit zwei anderen Männern um einen Tisch herum. Sie hatten Zeichnungen vor sich ausgebreitet. Alle drei waren bewaffnet. Breth sah müde aus. Kasom stampfte die kurze Treppe zur Veranda hinauf. Er ließ Tscherlik unmittelbar vor Breth auf den Boden gleiten. Die beiden anderen Plophoser sprangen auf, stießen den Tisch weg und zogen die Waffen.


  Kasoms Augen funkelten. »Meine Geduld ist am Ende angelangt«, donnerte er, ohne sich um die Rebellen zu kümmern. Er hieb mit der Faust auf den Tisch und spaltete ihn in zwei Hälften. »Wenn Sie nichts unternehmen wollen, werde ich auf eigene Faust handeln.«


  Breth blieb vollkommen ruhig. Er deutete auf den Toten und sagte zu den beiden Männern: »Los, begrabt ihn!«


  Verwirrt steckten die Neutralisten ihre Waffen zurück und hoben den Leichnam Tscherliks auf. Mit mißtrauischen Blicken, die ausschließlich Kasom galten, zogen sie sich zurück. Breth nickte spöttisch zum zerstörten Tisch.


  »Kraftakte können mich nicht beeindrucken, Kasom«, sagte er. »Ich bin gewohnt, erst dann zu handeln, wenn ich es für richtig halte.«


  »Geschwätz«, grollte Kasom. »Sie wissen ebenso wie ich, daß es die Position der Neutralisten stärken würde, wenn es Ihnen gelänge, Rhodan zu befreien. Wahrscheinlich würde es das Ende von Hondros Macht sein. Deshalb sind Sie stark an einer Befreiung Rhodans interessiert. Aber Sie werden die Gelegenheit dazu verschlafen.«


  Breth sammelte die verstreuten Zeichnungen vom Boden auf; Kasom ließ sich auf dem Stuhl nieder, der unter ihm zusammenzubrechen drohte. Breth richtete den Tisch notdürftig wieder auf und nahm Platz. Ab und zu wischte er sich über die Augen. Seine Erschöpfung war nicht zu übersehen.


  »Einer unserer Kontaktmänner in Zentral-City wurde getötet«, begann Breth. »Er hat jedoch zuvor herausgefunden, wo Rhodan festgehalten wird. Diese Aktion hat uns nicht nur einen wertvollen Mann, sondern auch einen Gleiter gekostet.« »Dabei wird es nicht bleiben«, versprach Kasom düster. Breth lachte. Er breitete eine der Zeichnungen vorsichtig auf dem wackligen Tisch aus.


  »Das ist Zentral-City«, sagte er. »Alle wichtigen Gebäude sind hier eingezeichnet, mit Zufahrtstraßen, Depots; Polizeistationen und Verkehrsmöglichkeiten.« Er deutete auf einen roten Kreis. »Hier liegt das Regierungsgebäude. Sie sehen, daß es etwa einen Kilometer vom Stadtrand entfernt ist. Diese Lage ist für unser Vorhaben sehr günstig.«


  »Halten sich Rhodan, Atlan, Bully und Noir in diesem Gebäude auf?« erkundigte sich Kasom angespannt.


  »Im achtzehnten Stockwerk«, sagte Breth. »Sie werden kaum bewacht, aber das hat nichts zu sagen, denn im gesamten Gebäude wimmelt es von Soldaten und Abwehrleuten. Auf dem Dach stehen zwanzig startklare Gleiter des Polizeichefs. In jedem Stockwerk sind Waffen und Sperren montiert.«


  »Das klingt nicht gerade ermutigend«, meinte Kasom enttäuscht.


  »Die Befreiung wird etwa fünfhundert Männern das Leben kosten«, sagte Breth gelassen. Trotzdem spürte Kasom, daß sein Gegenüber diesen vorauszusehenden Verlust innerlich bedauerte, weniger aus menschlichen als aus strategischen Gründen.


  Kasom fragte sich, aus welchem Grund der Neutralistenführer sich die Befreiung Rhodans fünfhundert Mitglieder der Widerstandsbewegung kosten lassen wollte. Breth erschien ihm nicht als ein Mann, der dies aus reiner Menschenfreundlichkeit gegenüber Rhodan oder den anderen Gefangenen tat. Mit großer Wahrscheinlichkeit verfolgte Breth größere Ziele, aber diese waren im Augenblick nicht erkennbar. Breth zückte einen Schreibstift und malte einen weiteren roten Kreis auf die Karte. »Das ist die einzige große Funkstation, über die Greendor verfügt«, erklärte er. »Hier befindet sich ein starker Hyperkomsender, über den die gesamte Nachrichtenverbindung mit Plophos und Hondros Flotte aufrechterhalten wird.« »Interessant«, sagte Kasom ruhig. »Ich verstehe jedoch nicht, was diese Sendeanlage mit unserem Plan zu tun haben könnte.«


  Breth stocherte mit dem Stift auf der Karte herum. Nachlässig lehnte er sich im Stuhl zurück. Mit der freien Hand strich er durch den schwarzen Bart, dem er seinen Namen verdankte. »Wie ich schon sagte, handelt es sich bei der Sendestation um die einzige Verbindungsmöglichkeit Greendors mit dem Eugaul-System. Für Hondros Schergen ist dieser Sender von außerordentlicher Wichtigkeit. Bei einem gezielten Angriff auf das Funkgebäude würde Teltak sofort alle Abwehrkräfte dort zusammenziehen.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, das Regierungsgebäude zu entblößen«, vermutete Kasom.


  »Ja«, sagte Breth einfach. »Fünfhundert meiner Männer werden einen Scheinangriff auf die Sendestation vornehmen. Diese Zeit müssen Sie für die Befreiung der Gefangenen ausnutzen.«


  Kasom legte seine riesige Hand auf die Karte. »Halten Sie es überhaupt für möglich, daß ich mit einer kleinen Truppe bis zum Regierungsgebäude vordringen kann?« fragte er.


  Breth beugte sich vor, zog die Karte zu sich heran und faltete sie sorgfältig zusammen.


  »Unter normalen Umständen hätten Sie keine Chance«, sagte er.


  »Auch unter den Bedingungen, die wir für sie schaffen können, ist es ein Himmelfahrtskommando, bei dessen Ausführung Sie sterben können.«


  »Sehr tröstlich«, bemerkte Kasom.


  »Ihr Vorteil wird sein«, fuhr Breth unbeirrbar fort, »daß weder Hondro noch Teltak einkalkulieren, daß wir einen offenen Angriff auf die Stadt wagen könnten. Der Vorteil der Überraschung wird uns zustatten kommen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich einfach durch ZentralCity spazieren kann, bis ich mit einer Gruppe Schwerbewaffneter am Regierungsgebäude angelangt bin«, sagte Kasom sarkastisch.


  Breth stand auf.


  »Bis es soweit ist, werden Sie noch eine Menge lernen müssen«, sagte er mit gespielter Freundlichkeit.
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  Der Kontaktmann hieß Smitty. Das war natürlich nicht sein richtiger Name, aber diesen verheimlichte er sogar vor Kasom. Smitty war ein dicker, aber ungemein wendiger Mann, den ein jahrelanges Leben in ununterbrochener Angst nervös gemacht hatte.


  Zwei Tage, nachdem Kasom mit Schwarzbart Breth über die Befreiung Rhodans gesprochen hatte, tauchte Smitty in der Hütte auf, die der Ertruser nach Tscherliks Tod allein bewohnte. Im Gegensatz zu den Rebellen sah Smitty gepflegt aus, er trug einen braunen Tuchanzug und weite Sandalen.


  Er ließ sich ächzend in den einzigen Stuhl im Zimmer fallen. Dann preßte er beide Hände gegen den Bauch und stöhnte. Kasom lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und wartete, was dieser Mann von ihm wollte.


  »Mein Name ist Smitty«, sagte der Kontaktmann. »Ich arbeite für die Neutralisten in Zentral-City. Glauben Sie nur nicht, daß das eine einfache Sache ist. Ständig bin ich auf der Flucht vor Jiggers' Bluthunden.« Wieder. drückte er die Hände in den Bauch. »Magengeschwüre«, erklärte er. »Magengeschwüre und Kreislaufstörungen durch dieses verdammte Klima. Ich müßte mich dringend auskurieren, aber ich komme nie dazu.«


  Geduldig ließ Kasom den Wortschwall des anderen über sich ergehen, Smitty war also ein Agent der Neutralisten in ZentralCity, ein Kontaktmann der Rebellen. Beunruhigt fragte sich Kasom, wie Breth einem derart schwatzhaften Mann Vertrauen konnte. Doch das sollte nicht seine Sorge sein.


  Smitty fuhr fort, Kasom seine Leidensgeschichte zu erzählen, wobei er abwechselnd seinen Bauch drückte und mit einem gewaltigen Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich kenne mich im Regierungsgebäude aus«, kam Smitty schließlich zur Sache. Er winkte ab. »Ich wünschte, das wäre nicht der Fall. Schwarzbart Breth muß verrückt geworden sein, daß er Ihnen diesen Versuch erlaubt.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, meinte Kasom.


  »Ich mache mir über alles Sorgen«, erklärte Smitty trotzig. »Seit ich für Breth arbeite, bin ich so gut wie tot.« Er sprang auf und machte eine bezeichnende Geste vom Kehlkopf zum Nacken. »Männer wie mich schätzt der Obmann in keiner Weise.«


  »Kommen Sie zur Sache!« forderte Kasom.


  »Ich soll Sie mit den Gegebenheiten innerhalb des Regierungsgebäudes vertraut machen«, erklärte der Kontaktmann. »Sie müssen jeden Winkel kennen, als seien Sie schon einmal dort gewesen.« Er prustete. »Was heißt hier einmal


  - Sie müssen sich dort bei vollkommener Dunkelheit zurechtfinden.« Er zog einen Stapel Zeichnungen, Bilder und Beschreibungen hervor. »Das werden wir studieren. Zum Glück habe ich nur dieses Gebäude mit Ihnen zu besprechen. Für die Gänge hat Breth andere Männer.«


  Vier Stunden später wußte Melbar Kasom, daß er den Dicken unterschätzt hatte. Smitty stellte sich als ausgezeichneter Lehrer heraus. Allerdings verlangte er von seinem Zuhörer eine überdurchschnittliche Auffassungsgabe. Immer wieder ließ er Kasom verschiedene Einzelheiten wiederholen. Schließlich begann auch Kasom zu schwitzen. Einmal tauchte Breth für einen kurzen Augenblick auf, aber als er sah, daß Smitty bei der Arbeit war, zog er sich wortlos zurück. »Sie sind ein elender Stümper«, sagte Smitty nach vier Stunden mit inbrünstiger Überzeugung. »Sie werden nie über das dritte Stockwerk hinauskommen - und dabei müssen Sie bis zum achtzehnten.«


  »Ich dachte, ich hätte es ganz gut verstanden«, sagte Kasom. Smitty raffte die Unterlagen zu einem Stapel zusammen. »Ich lasse Ihnen diese Sachen hier. Lernen Sie und lernen Sie wieder. Während der Befreiung bleibt Ihnen keine Zeit für die Orientierung. Sie müssen sich wie ein Blinder bewegen.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Kasom.


  Breth kam herein. Er zeigte sich überraschend freundlich. Kasom vermutete, daß dies mit Smittys Anwesenheit zu tun hatte. »Nun?« erkundigte sich der Rebellenchef. »Macht unser neuer Freund Fortschritte?« »In Richtung auf den Tod - ja«, knurrte der Kontaktmann griesgrämig. „


  Breth grinste. »Machen Sie sich nichts daraus«, sagte er zu Kasom. »Er ist ein unheilbarer Pessimist.«


  Der Ertruser deutete auf die Unterlagen, die ihm Smitty überlassen hatte. »Mir ist immer noch nicht klar, wie ich überhaupt in das Gebäude kommen soll«, sagte er.


  »Auf dem gleichen Weg, den unsere Kontaktmänner benutzen, wenn sie in die Stadt gehen oder diese verlassen«, sagte Breth. »Wir verfügen über ein System unterirdischer Gänge, wovon die Soldaten Hondros keine Ahnung haben.«


  Mit Unbehagen erinnerte sich Kasom an seine Abenteuer in den Abwasseranlagen der Stadt. Hoffentlich meinte Breth nicht die Kanäle. Doch die nächsten Worte des Rebellen beruhigten ihn. »Diese Gänge wurden von den Grundwühlern angelegt«, sagte Breth. »Sie führen vom Dschungel aus unter dem Ring aus Flammenwerfern und Sperren hindurch.«


  Smitty winkte ab. »Er weiß überhaupt nicht, was Grundwühler sind«, meinte er verdrossen.


  »Die Pflanzenwelt Greendors bringt die unglaublichsten Arten hervor«, sagte Breth. »In ihrem Kampf ums Überleben blieb verschiedenen Pflanzen nichts anderes übrig, als ihre Lebensgewohnheiten radikal zu verändern. Da die Tierwelt durch die klimatischen Verhältnisse allmählich ausstarb, ging ein großer Teil der fleischfressenden Pflanzen zugrunde. Andere Arten stellten sich auf Pflanzenkost um. Nur die Grundwühler sind nach wie vor Fleischfresser. Unter der Oberfläche Greendors leben noch genügend Würmer und Insekten, die den Grundwühlern als Nahrung dienen. Wie die Drenhols sind diese Pflanzen beweglich, aber sie haben die Möglichkeit, sich auch unter der Erde fortzubewegen. Eine Art Bohrkranz aus einem Dornengeflecht gestattet ihnen, jedes Hindernis zu überwinden.«


  »Wollen Sie behaupten, daß es Ihnen gelungen ist, diese Grundwühler wie die Drenhols für Ihre Zwecke einzusetzen?« erkundigte sich Kasom skeptisch.


  Breth schüttelte den Kopf. »Nicht unmittelbar«, gab er zu. »Aber zwischen den Drenhols und den Grundwühlern besteht eine Partnerschaft, die wir ausnutzten. Die Gänge unter ZentralCity wurden von den Grundwühlern im Auftrag der Drenhols hergestellt.«


  Der Ertruser blickte an sich herunter. »Ich bin nicht gerade klein«, gab er zu bedenken. »Hoffentlich sind diese Gänge groß genug.«


  »Sie sind es«, versicherte Schwarzbart Breth. »Grundwühler sind große Pflanzen, die, bedingt durch ihre gewaltigen Körper, einen kaum zu deckenden Bedarf an Nahrung entwickeln. Sie sind also daran gewöhnt, sich ständig durch die Erde zu bohren.«


  Kasom war überrascht. »Auf Greendor scheint den Pflanzen nichts unmöglich zu sein«, sagte er.


  »Die Hauptarbeit ruht auf unseren Schultern«, warf Smitty ein. Schwarzbart Breth legte dem Ertruser nun seine weiteren Pläne dar. Nach wie vor wollte der Rebellenführer mit einem Scheinangriff auf die Funkstation die Städter von seinem eigentlichen Vorhaben ablenken. Die Verwirrung sollte Kasom ausnutzen, um mit einer kleinen Gruppe in das Regierungsgebäude einzudringen.


  »Wir dürfen Teltak nicht unterschätzen«, sagte Breth. »Er wird schnell herausfinden, daß dieser Wahnsinnsangriff nur eine Finte ist. Sein nächster Gedanke wird ihm die Wahrheit eingeben, die darin besteht, daß wir in Wirklichkeit versuchen, Perry Rhodan zu befreien.«


  »Wenn Teltak so schnell reagiert, werde ich kaum eine Chance haben«, sagte Kasom.


  »Darüber bin ich mir im klaren«, gab der Neutralist zu. »Deshalb habe ich mir noch etwas ausgedacht. Im gleichen Augenblick, da Teltak seine Männer zum Regierungsgebäude befiehlt, werden mehrere hundert Drenhols und andere Pflanzen die Stadt angreifen. Das wird Teltak verwirren. Er muß zwangsläufig glauben, daß der Angriff auf den Sender keine Täuschung war, sondern daß die Neutralisten die Stadt erobern wollten. Ich hoffte, daß Sie dadurch eine weitere Frist bekommen, Kasom.«


  »Wann werden wir Zentral-City erreichen?« fragte Kasom.


  »Morgen«, sagte Breth beiläufig. »Am elften November. Die Männer sind fertig. Sie haben unterwegs noch genügend Zeit, Smittys Lektion zu üben. Wir werden mit den Drenhols durch den Dschungel marschieren.«


  Für Kasom bedeutete das, daß er dieses Lager viel früher verlassen würde, als er angenommen hatte. Sofort fiel ihm Denner wieder ein. Er wußte nicht, ob es einen Sinn hatte, mit Breth darüber zu sprechen, aber er wollte es immerhin versuchen.


  »Quälen Sie Denner nicht unnötig«, sagte er zu Breth. »Für mich ist es unerträglich, mit dem Gedanken das Lager zu verlassen, daß es ihm gehen könnte wie Tscherlik.«


  »Nun gut«, sagte Breth. »Ich werde den Befehl gehen, Denner zu erschießen. Mehr kann ich für einen Verräter nicht tun.«


  »Ein Menschenfreund«, seufzte Smitty mit einem Seitenblick auf Kasom. »Ich hoffe nur, daß er nicht das Bewußtsein verliert, wenn der entscheidende Augenblick gekommen ist.« Der größte Teil der Neutralisten war seltsamerweise nicht auf Greendor beheimatet, wie Kasom schnell herausgefunden hatte. Es handelte sich um Plophoser, die von Hondro aus verschiedenen Gründen nach Greendor abgeschoben worden waren. Unter den Rebellen befanden sich viele ehemalige Gefangene, denen die Flucht in den Dschungel gelungen war.


  So kam es, daß die Machtergreifung auf Greendor nur ein vorläufiges Ziel von Schwarzbart Breth und seinen Männern war. Zwar sprachen die Rebellen nie von Plophos, aber Kasom hatte immer wieder erlebt, daß die Augen der Männer auf leuchteten, wenn das Eugaul-System erwähnt wurde.


  Schwarzbart Breth nahm an dem Befreiungsversuch nicht teil. Ihm standen weitaus schwierigere Unternehmungen bevor. Daß Breth alles andere als ein Feigling war, glaubte ihm Kasom.


  Zusammen mit zehn Neutralisten hielt sich der Ertruser in einer Drenhol auf. Kasom hatte ebenfalls eine Waffe erhalten. Die Männer, die mit ihm in der Baumhöhle hockten, blieben zurückhaltend. Unter normalen Umständen hätten sie sich wahrscheinlich unterhalten, doch die Anwesenheit Kasoms ließ sie verstummen.


  Der Anführer dieser Gruppe hieß Pearton. Er war ein dürrer Mann mit verkniffenem Gesicht. Wenn er sprach, traten die Backenmuskeln stark hervor. Kasoms Versuche, mit Pearton in ein Gespräch zu kommen, schlugen fehl. Pearton gab nur einsilbige Antworten. Erst nach stundenlangem Marsch, als Zentral-City fast erreicht war, legte der Neutralist seine Schweigsamkeit ab.


  »Wir werden den Baumjetzt verlassen«, verkündete er. Er zog die kleine Holzflöte hervor und produzierte auf ihr einige unmelodische Pfiffe. Das Schwanken des Baumes hörte auf. Die Männer standen auf und drängten dem Ausgang zu.


  Kasom und Pearton kletterten als letzte ins Freie. Um sie herum wimmelte es von Männern. Überall dort, wo sich den Drenhols ihren Weg gebahnt hatten, sah es aus, als hätte ein Orkan gewütet. Mindestens fünfhundert Widerstandskämpfer hielten sich auf der kleinen Lichtung auf.


  Pearton und seine Männer blieben jedoch abseits. Sie mußten Melbar Kasom bei seiner schwierigen Aufgabe unterstützen. Die Hauptstreitmacht der Neutralisten würde sich um die Sendestation kümmern.


  »Wir warten, bis die anderen durch den Gang verschwunden sind«, erklärte Pearton eifrig. »Es dauert bestimmt eine Stunde, bis wir ihnen folgen können.«


  Nach und nach tauchten die Plophoser im Dschungel unter. Die Drenhols verharrten bewegungslos auf ihren Plätzen.


  »Wenn Sie vollkommen still sind, können Sie den Lärm der Stadt hören«, sagte Pearton.


  Kasom lauschte, aber außer dem Rauschen des Windes und den anderen typischen Geräuschen des Dschungels hörte er nichts. Da ihn Pearton jedoch erwartungsvoll anschaute, nickte er.


  »Die vorderen Flammenwerfer sind nur achthundert Meter von diesem Platz entfernt«, sagte Pearton. »Die Stadt breitet sich immer weiter aus.«


  Kasom war mit seinen Gedanken bereits im unterirdischen Gang, den er nur aus den Berichten kannte. Pearton, der ein kleines Funksprechgerät mit sich führte, stellte die Verbindung zur Hauptgruppe her. Leise unterhielt er sich mit dem Anführer dieser Männer.


  »Sie sind bereits alle im Gang«, gab er befriedigt bekannt. »Sie gehen durch den Haupttunnel bis Punkt V, dann biegen sie in Richtung des Rondells ab. Die Sendestation ist zweihundert Meter vom Rondell entfernt.«


  »Rondell?« fragte Kasom.


  »Ein runder, freier Platz, auf dem ab und zu von Teltak oder Hondro Reden gehalten werden«, erklärte Pearton. »Der Tunnel führt nicht bis unter die Sendestation. Das bedeutet, daß die Männer bereits am Rondell an die Oberfläche müssen.« »Man wird sie entdecken«, sagte Kasom.


  »In der Nähe des Rondells entsteht eine neue Schwimmhalle«, berichtete Pearton. »Dieser Neubau ist unbewacht. Dort kommt unsere Hauptmacht aus der Erde. Man wird sie nicht sehen. Zweihundert Meter ist eine kurze Strecke. Sie werden es schaffen.«


  Kasom wagte nicht, nach den Rückzugsmöglichkeiten der Rebellen zu fragen. Sie schienen nicht günstig zu sein. Die Worte Breths fielen ihm ein, der prophezeit hatte, daß ihm Rhodans Befreiungsversuch fünfhundert Männer kosten würde. Damals hatte Kasom gedacht, daß Schwarzbart Breth nur prahle, aber jetzt war er dessen nicht mehr so sicher.


  Pearton und seine Männer schienen jedoch erleichtert zu sein, daß sie bei Kasom waren und nicht bei den Angreifern auf die Sendestation. Pearton drückte das deutlich aus. »Natürlich haben wir es etwas einfacher«, sagte er. »Der Seitentunnel, den wir benutzen, führt direkt unter das Regierungsgebäude. Man wird uns also frühestens dann entdecken, wenn wir bereits innerhalb der unteren Räume sind.«


  Das war immer noch früh genug, überlegte Kasom.


  Wieder sprach Pearton mit der anderen Gruppe. Schließlich gab er das Zeichen zum Aufbruch. Zusammen mit Kasom übernahm er die Spitze. Sie verließen die Lichtung und drangen in den Dschungel ein. Kasom bemerkte, daß sie einen schmalen, aber sorgfältig abgesicherten Pfad benutzten. Er hörte, daß sich hinter ihnen die Drenhols ebenfalls in Bewegung setzten. Die Riesenbäume würden sich dicht an die Stadt heranarbeiten, um im geeigneten Augenblick vorzubrechen.


  »Der Tunnel«, sagte Pearton und teilte einige große Blätter. Direkt vor ihnen lag der Eingang, so gut geschützt, daß ihn ein Uneingeweihter höchstens durch einen Zufall hätte entdecken können. Pearton musterte Kasom abschätzend.


  »Für Sie wird es etwas eng werden«, meinte er. »Der eigentliche Tunnel ist nicht so breit wie der Eingang.«


  Kasom nickte. Er scheute vor keinem Hindernis zurück. Der Tunnel führte schräg in die Erde hinein. Verschiedentlich war er mit Balken abgestützt, aber je tiefer sie kamen, desto seltener wurden diese Stützen. Das Grundwasser reichte ihnen bis zu den Knöcheln. Pearton ließ einen Scheinwerfer aufblitzen. Kasom mußte in gebückter Haltung gehen, aber er kam trotzdem gut voran. Ab und zu hatte der Ertruser Schwierigkeiten durch seine enorme Schulterbreite. Pearton drängte jedoch nicht. Geduldig wartete er jedesmal, bis Kasom einen Engpaß überwunden hatte.


  Blundell, der Anführer der anderen Gruppe, meldete sich über das Funksprechgerät. Er teilte mit, daß er mit den fünfhundert Männern unterhalb der Schwimmhalle angekommen wäre.


  »Wir haben jetzt die Stadtgrenze erreicht«, antwortete Pearton. »Sie können anfangen. Hals- und Beinbruch, Blundell.«


  Kasom fühlte, daß Peartons spürbare Erregung auf ihn übergriff. Er versuchte sich vorzustellen, wie in diesem Augenblick fünfhundert bis an die Zähne bewaffnete Männer aus einer halbfertigen Schwimmhalle hervorstürmten und an verblüfften Passanten vorüber auf die Sendestation zurannten. Kasom bewunderte den Mut dieser Männer. Sie konnten sich zweifellos denken, daß nur wenige überleben würden.


  Kasom fragte sich, ob Rhodan von diesem Angriff sofort erfahren würde. Doch das war bedeutungslos, denn keiner der Gefangenen konnte auf den Gedanken kommen, daß Hilfe unterwegs war. Hoffentlich begingen die Männer nicht irgendeine Dummheit.


  Der Strahl von Peartons Scheinwerfer huschte vor ihnen über den schwarzen Boden. Blasen stiegen aus dem morastigen Wasser. Hier unten war es feucht und kalt. »So«, sagte Pearton zufrieden. »Jetzt werden wir gleich in den seitlichen Gang einbiegen.«


  Blundell rief an. Pearton schaltete auf Empfang. Die Stimme des Neutralisten war diesmal so deutlich, daß Kasom den Eindruck hatte, der Mann würde neben ihm stehen.


  »Wir sind jetzt in der Schwimmhalle«, gab Blundell bekannt. »Es regnet. Weiter drüben ist eine Roboter-Kolonne an der Arbeit. Noch hat man uns nicht entdeckt. Auf dem Rondell herrscht kaum Verkehr. Passanten sind nicht zu sehen.« Pearton schaute Kasom triumphierend an. Er antwortete Blundell kurz, dann setzten sie ihren Weg fort. Kasom blickte zu den Männern zurück. Ihre Gesichter lagen fast völlig in der Dunkelheit, aber Kasom konnte Entschlossenheit darin erkennen. Sie kamen am Seitentunnel an. Pearton zog Kasom mit sich in den engeren Gang hinein.


  »Unter normalen Umständen begnügen sich die Grundwühler mit kleineren Bohrungen«, erklärte er. »Aber die Drenhols haben sie beeinflußt, für uns diese Gänge anzulegen.« »Werden wir eine dieser seltsamen Pflanzen sehen?« erkundigte sich Kasom.


  Pearton schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Die Grundwühler sind scheu und lichtempfindlich.«


  Sie kamen jetzt langsamer voran, denn Kasom konnte verschiedene Engstellen nur mit Mühe passieren. Er begann zu befürchten, daß sie sich verspäten würden. Doch Pearton zerstreute seine Bedenken.


  »Bevor Blundell die Sendestation nicht angreift, wird Teltak die Männer im Regierungsgebäude nicht zur Funkanlage beordern«, sagte er.


  »Vielleicht gibt Teltak den Befehl nie, auf den wir warten«, sagte einer der Rebellen düster.


  »Das werden wir bald wissen«, meinte Pearton lakonisch. Kasom hatte längst begriffen, daß dieser unscheinbare Mann zäh und hart war. Nicht ohne triftigen Grund hatte Schwarzbart Breth ihn für diese Aufgabe ausgewählt.


  »Wir werden in einem Lagerschuppen hinter dem Regierungsgebäude herauskommen«, sagte Pearton. »Dort halten sich nur Roboter auf. Sie werden sich nicht um uns kümmern, denn sie sind lediglich für Be- und Entladearbeiten bestimmt.«


  »Woher wissen Sie das alles?« fragte Kasom verblüfft.


  »Smitty«, sagte Pearton. »Er hat im Schuppen alles vorbereitet.«


  Auf die Organisation der Neutralisten schien Verlaß zu sein. Da die Rebellen Plophoser waren, lieferten sie Kasom einen erneuten Beweis ihrer Gefährlichkeit.


  Pearton leuchtete auf einen rot angemalten Holzpflock, der in der Wand befestigt war. »Gleich haben wir es geschafft«, sagte er. Der Tunnel wurde breiter. Eine Strickleiter geriet in den Lichtschein von Peartons Lampe. Pearton richtete den Scheinwerfer in die Höhe. Kasom sah dicke Holzbretter, mit denen der Schacht offensichtlich abgedeckt war. Er fragte sich, warum Hondros Männer diesen primitiven Zugang bisher noch nicht entdeckt hatten.


  Pearton schien die Gedanken des Ertrusers zu erraten.


  »Die Wächter kommen nie auf den Gedanken, daß wir unter der Erde bis zum Regierungsgebäude vorstoßen können«, sagte er. »Sie wissen noch nicht einmal, wie stark wir in Wirklichkeit sind.« Er lachte höhnisch. »Sie werden sehr überrascht sein, wenn wir kommen.«


  Er rief Blundell. Die Stimme des Unterführers klang abgehackt, als er sich meldete. »Man hat uns entdeckt«, berichtete er. »Drei Polizisten stießen direkt auf uns, als wir das Rondell überquerten. Sie sind jetzt tot, aber man wurde bestimmt schon aus der Luft auf uns aufmerksam. Noch hundert Meter bis zur Sendestation.« Seine Stimme hob sich. »Ja, dort kommen die ersten Gleiter. Es geht los.«


  Pearton unterbrach die Verbindung und packte die Strickleiter mit beiden Händen. Sie schwankte leicht, als er daran emporzuklettern begann. Die Männer scharrten unruhig mit den Füßen. Prüfend zog Kasom an den Seilen.


  Pearton grinste. »Auch daran haben wir gedacht«, sagte er. »Die Leiter wird Ihr Gewicht aushalten.«


  Schnell klomm er in die Höhe. Als er unter den Brettern angekommen war, warf er die Lampe zu Kasom herunter. Der Ertruser fing sie auf und leuchtete zu Pearton hinauf. Pearton hielt sich mit einer Hand fest und drückte mit der anderen ein Brett zur Seite. »Licht aus!« befahl er leise.


  Kasom schaltete den Scheinwerfer aus. Durch den Ritz über ihnen drang Helligkeit. Die Strickleiter pendelte hin und her. Pearton vergrößerte die Öffnung und zog sich hoch. Einen Augenblick hing er dort oben, dann verschwand er zwischen den Brettern. Gleich darauf wurde sein Gesicht sichtbar. »Jetzt Sie, Kasom!« rief er herab. »Keine Gefahr.«


  Einer der Männer versuchte Kasom auf die Schulter zu schlagen, traf aber nur das Schulterblatt des Riesen.


  Kasom schaltete seinen Mikrogravitator aus. Jetzt war es für ihn eine Kleinigkeit, Pearton zu folgen. Rasch war er oben angekommen. Peartons hageres Gesicht wich zur Seite. Mit festem Griff packte Kasom die Bretter und stemmte sich hinauf. Er blickte in einen großen Raum. Um sie herum waren Plastikkisten gestapelt. Der Ertruser zog sich völlig in die Halle, und Pearton signalisierte dem nächsten Mann. Kasom schaltete den Mikrogravitator wieder ein, um zu vermeiden, daß er versehentlich einen Zehnmeterschritt machte.


  Hinter den Kisten war das Summen von Maschinen zu hören. »Die Roboter sind bei der Arbeit«, flüsterte Pearton. »Sie werden sich jedoch nicht um uns kümmern.«


  Kasom hätte sich gern ein wenig umgesehen, aber dazu bestand keine Möglichkeit. Als der dritte Mann bei ihnen angekommen war, rief Blundell wieder an. Die Stimme des Rebellen klang atemlos.


  »Wir sind bis zur Station vorgedrungen und haben sie umzingelt. Sie wird jedoch von starken Einheiten der Polizei verteidigt. Die Gleiter können nicht eingreifen, da für die Piloten die Gefahr besteht, Männer aus den eigenen Reihen zu treffen.« Blundell atmete tief durch. »Es treffen jedoch laufend Verstärkungen ein. Wir haben starke Verluste. Lange können wir uns nicht mehr halten.« »Wir sind bereits im Schuppen«, informierte ihn Pearton. »Sobald wir im eigentlichen Gebäude sind, können Sie den Befehl zum Rückzug geben.«


  Es kam keine Antwort. Verzweifelt wiederholte Pearton den Erkennungskode. Gleich darauf drang die angsterfüllte Stimme eines anderen Mannes aus dem Gerät.


  »Blundell hat's erwischt«, keuchte er. »Sie kommen jetzt von allen Seiten. Sie kreisen uns ein.«


  Peartons Backenmuskeln traten hervor. »Wer spricht?« fragte er knapp.


  »Ennjing«, kam die Antwort. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Sie müssen noch einen Augenblick aushalten, Ennjing«, sagte Pearton ruhig. »Geben Sie in fünf Minuten den Rückzugsbefehl.«


  »Verstanden«, krächzte Ennjing.


  Einen Moment stand Pearton wie gelähmt da. »Blundell«, meinte er, »ausgerechnet Blundell.«


  Da schwang sich der letzte Mann ihrer Gruppe aus dem Schacht. Pearton umfaßte die Rebellen mit einem Blick. Dann zeigte er auf den kleinsten der Kistenstapel. »Los«, rief er. »Die räumen wir aus dem Weg.«


  Bevor einer der Neutralisten reagierte, war Kasom bereits bei den Kisten angelangt. Er drückte den Stapel einfach auseinander, als handele es sich um Papierschachteln. Pearton begriff sofort. Mit knappen Befehlen verteilte er die Männer um die zusammenfallenden Kistenberge, so daß Kasom sich ungehindert einen Weg bahnen konnte.


  Als das letzte Hindernis beseitigt war, konnte der Ertruser das Innere des gesamten Schuppens übersehen. Das Gebäude war fast hundert Meter lang, aber noch nicht einmal dreißig Meter breit. Am anderen Ende war eine Gruppe von Robotern damit beschäftigt, weitere Kisten von Robot-Transportern abzuladen und in den Lagerraum zu schaffen. Die Maschinen nahmen keine Notiz von den Eindringlingen.


  Kasom wandte sich um und sah Pearton über die Kisten klettern. Der Rebell grinste ihm zu. Kasom wartete, bis Pearton neben ihm angelangt war. »Wie geht es weiter?« erkundigte er sich.


  Der Neutralist deutete zum anderen Ende der Halle, dorthin, wo die Roboter arbeiteten. »Sehen Sie das Fließband?« erkundigte er sich.


  Kasom nickte. Ein Teil der Kisten wurde von den Robotern auf das Band geworfen. Das Band führte durch eine ovale Öffnung in einen unsichtbaren Raum. »Dort müssen wir hindurch«, sagte Pearton.


  »Warum benutzen wir nicht die Tür direkt daneben?« erkundigte sich der Umweltangepaßte von Ertrus.


  Pearton winkte ab. »Smitty sagte, daß dies zu gefährlich sei. Wahrscheinlich ist dort eine Alarmeinrichtung eingebaut, um zu verhindern, daß ein wildgewordener Roboter ins Regierungsgebäude eindringt. Smitty ': wird schon wissen, warum er uns das Band empfiehlt.«


  Sie durchquerten die Halle. Die Roboter arbeiteten unverdrossen weiter. Ihre rein zweckmäßig konstruierten Körper bewegten sich ruckartig. Diese automatischen Vielzweckmaschinen konnten für unzählige Arbeiten eingesetzt werden. Entgegen den hochqualifizierten Robotern besaßen sie keine Positronik. Lediglich ein einfacher Speicherkern beinhaltete ihr gesamtes Leistungsprogramm, das je nach Bedarf gewechselt werden konnte.


  Das leise Surren des Bandes wurde hörbar. Die aus Kunststoff gefertigte Tragfläche federte unter der Last der Kisten. Das Band lief verhältnismäßig schnell, aber durch das exakte Beladen der Roboter gab es keinen Aufenthalt.


  Abschätzend schaute Kasom zur Öffnung hinüber. »Da komme ich nur hindurch, wenn ich mich flach auf das Band lege«, sagte er zu Pearton. »Für Sie und die anderen Männer ist seitlich genug Platz.«


  »In Ordnung«, erklärte der Neutralist. »Machen Sie den Anfang.«


  Die Kisten wurden in Abständen von genau einem Meter befördert, so daß für Kasom nicht genügend Platz blieb. Ohne Zweifel gab es im Innern des Hauptgebäudes eine Zählmaschine. Trotzdem entschloß sich Kasom, den Ausfall von zwei Kisten zu riskieren. Es war kaum anzunehmen, daß wegen dieses geringfügigen Zwischenfalls sofort Alarm gegeben wurde. r Die Aufmerksamkeit der Bewacher war mit großer Wahrscheinlichkeit auf den Kampf um die Funkstation gerichtet.


  Kasom erreichte das Band und warf zwei Kisten herunter. Inzwischen waren Pearton und seine Gruppe bei der Öffnung angekommen. Einer nach dem anderen, krochen die Männer hindurch. Kasom sprang auf den freiem Platz des Bandes. Im ersten Augenblick fürchtete er, daß die Anlage unter ihm zusammenbrechen würde, doch dann wurde er mit davongetragen. Blitzschnell ließ er sich flach auf den Kunststoff sinken. Einen kurzen Augenblick noch sah er die Kisten, dann sauste er ebenfalls durch das Loch in der Wand - hinein in völlige Dunkelheit.


  Da hörte er Pearton leise rufen: »Springen Sie ab, Kasom!« Gleich darauf flammte der Scheinwerfer des Plophosers auf. Mit einem Satz landete Kasom neben den Rebellen. Der Lichtstrahl glitt über weiße Wände und unsauberen Boden. Sie waren in einen Kellerraum des Regierungsgebäudes eingedrungen.


  Das Förderband führte weiter durch einen schmalen Gang. Kasom erinnerte sich, daß er diese Umgebung aus Smittys Beschreibung kannte. Erst jetzt sah er, daß ihm der Kontaktmann der Neutralisten eine unübertrefflich plastische Schilderung gegeben hatte. Er wußte sofort, wo die Tür zu finden war, die zum Transportlift führte. Smitty hatte gehofft, daß sie unentdeckt mit dem Aufzug in den ersten Stock gelangen konnten. Dann würden sie herauskommen, in hell erleuchtete Gänge treten und wahrscheinlich entdeckt werden. Der Lastenaufzug ging nur bis zur ersten Etage. Von dort aus wurden die Bewohner des Gebäudes mit wesentlich schöner ausgestatteten Lifts in die anderen Stockwerke transportiert. Pearton wollte Ennjing den Befehl zum Rückzug geben, doch von der Gruppe, die die Sendestation angegriffen hatte, meldete sich niemand. Dreimal gab Pearton den Erkennungskode durch.


  »Nichts«, meinte Pearton schließlich. »Entweder sind sie alle tot, oder sie haben bereits den Rückzug angetreten und das Gerät verloren.«


  Kasom hoffte, daß das letztere zutraf. Der Gedanke, daß fünfhundert Plophoser für seine Pläne geopfert worden wären, erschien ihm unerträglich.


  Peartons Stimme riß ihn aus den Gedanken. »Wir müssen weiter«, sagte der Neutralist. »Nun übernehmen Sie die Führung, Kasom.« Kasom fühlte, daß ihm Pearton den Scheinwerfer in die Hand drückte. Ohne sich dessen richtig bewußt zu werden, schlug er die Richtung auf die Verbindungstür ein. Bereitwillig folgten ihm die anderen. Plötzlich spürte er, daß seine Handflächen schweißnaß waren. Die Verantwortung, die auf Kasom lastete, erschien ihm auf einmal unerträglich. Nicht nur für über fünfhundert Plophoser mußte er einstehen - von ihm hing es auch ab, oh Rhodan, Atlan, Bully und der Hypno aus der Gefangenschaft entkommen konnten. Gewaltsam riß sich der Ertruser von diesen Gedanken los. Er mußte sich jetzt voll und ganz auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.


  Mit festen Schritten steuerte er auf die Tür zu, die zum Transportlift führte. Smitty hatte berichtet, daß der Tragkorb des Aufzugs beleuchtet sei. Kasom witterte Unheil. Im Laufe der vergangenen Jahre, während der er als Agent der USO unzählige Abenteuer bestanden hatte, hatte sich in ihm ein sicherer Instinkt für Gefahren entwickelt.


  Fester packte er die Waffe, die man ihm gegeben hatte. Kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Dann erfaßte der Strahl des Scheinwerfers die Tür. Hinter ihnen führte das Transportband weiter ins Gebäude hinein. Kasom glaubte das leise Summen des Lifts zu hören, der offenbar in Betrieb war.


  Sie kamen bei der Tür an. Kasom schaltete die Lampe aus. Neben der Tür war eine Reihe von Drucktasten angebracht. Drückte man die untere, so hatte Smitty erklärt, kam der Lift automatisch in den Keller, und die Tür glitt auf. Ohne zu zögern, schob Kasom die Taste in die Arretierung.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange es dauerte, bis der Tragkorb hier unten ankam. Aus den Geräuschen hinter der Tür konnte man nichts entnehmen. Kasom glaubte das Schlagen seines Herzens zu hören. Die Männer an seiner Seite bewegten sich unruhig. Blundells rasche Niederlage hatte ihnen gezeigt, wie gut die Streitkräfte des Obmanns organisiert waren.


  Die Lifttür glitt so leise zur Seite, daß Kasom es nur am Licht bemerkte, das plötzlich auf sie fiel. Er fuhr zusammen. Dann öffnete sich der Aufzug vollständig. Der Tragkorb war jedoch nicht leer.


  In ihm hockten vier Bewaffnete und versuchten, mit zusammengekniffenen Augen die Dunkelheit im Hintergrund des Kellers zu durchdringen.
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  An trüben Tagen wie diesem pflegte Trat Teltak im allgemeinen sein Frühstück über mehrere Stunden auszudehnen. Daten saß er im Pyjama am Tisch direkt vor dem Fenster und schaute in den Dunst hinaus, aus dem die Gebäude von ZentralCity in den wolkenverhangenen Himmel ragten. Im Grunde genommen war die Hauptstadt von Greendor eine Ansammlung s unästhetischer Bauwerke. Trat Teltak jedoch liebte diese Stadt.


  Trat Teltak war als Vormann von Greendor der Statthalter des Obmanns auf diesem Planeten. So kam es, daß er diese Stadt als eine Art privaten Besitz betrachtete. Hondro ließ ihm große Bewegungsfreiheit, er kümmerte sich nur um die wichtigsten Dinge und überließ alles andere dem Vormann.


  An diesem Morgen, es war der 11. November 2328, bekam Teltak jedoch keine Gelegenheit zu einem großen Frühstück. Seit einer Stunde stand er mit den Polizeieinheiten in Verbindung, die fünfhundert verrückte Neutralisten an der Eroberung der Sendestation hindern sollten.


  Vor etwas mehr als einer Stunde hatte Trat Teltak die Nachricht von diesem wahnsinnigen Angriff erhalten. Weder er noch Hondro hatten geahnt, daß die Rebellen so gut organisiert waren, daß sie einen großangelegten Angriff auf Zentral-City wagen konnten. Für den Vormann war es ein Rätsel, wie die Neutralisten bis in die Nähe der Funkstation gelangen konnten, ohne daß sie von jemand entdeckt oder aufgehalten worden waren. Auch Schwarzbart Breth und seine Männer konnten nicht hexen. Es mußte eine Erklärung für den selbstmörderischen Vorstoß der Männer geben.


  Teltak überlegte seit einer Stunde, was die wirkliche Absicht bei dem selbstmörderischen Eindringen der Rebellen in die Stadt sein konnte. Es erschien ihm unglaubhaft, daß Breth nicht von Anfang an gewußt hatte, daß dieser Handstreich scheitern mußte. Wenn es keine Verzweiflungstat war, mußte Breth einen ganz bestimmten Zweck verfolgen.


  Zunächst hatte Teltak angenommen, daß die Rebellen unter allen Umständen eine Funknachricht über den Hyperkomsender ausstrahlen wollten. Er wußte nicht, wer der mögliche Empfänger sein konnte.


  Teltak hatte alle verfügbaren Streitkräfte zur Sendeanlage beordert, bis ihm der Gedanke gekommen war, daß Breth vielleicht gerade dies erreichen wollte. Doch an keinem anderen Platz innerhalb Zentral-Citys schien ein Angriff zu drohen. Waren die Neutralisten verrückt geworden?


  Teltak, der sich gegen eine Überraschung absichern wollte, verteilte die verbliebenen Wächter überall im Regierungsgebäude. Vielleicht hatte Schwarzbart Breth vor, das Hauptquartier anzugreifen.


  Während der Kampf um die Funkstation seinen Höhepunkt erreichte, grübelte Teltak noch immer über den Sinn dieses Angriffes nach. Schnell hatte sich herausgestellt, daß die fünfhundert Rebellen gegen die gut organisierte Abwehr der Regierungstruppen keine Chancen hatten. Nur drei der Neutralisten kamen bis zum Haupttor der Sendestation heran, dann starben sie in der Energieflut der Strahlkanonen.


  Vor fünfzehn Minuten waren die Überlebenden geflüchtet. Teltak hatte eine rasche Verfolgung befohlen. Trotz dieses leichten Sieges ließ Teltaks Unsicherheit nicht nach. Er konnte einfach nicht glauben, daß die Rebellen so einfältig waren, mit nur fünfhundert Mann einen Angriff auf die Sendestation zu wagen. Breth mußte einen Hintergedanken dabei haben.


  Teltak, der den Pyjama längst mit seiner Uniform vertauscht hatte, ging nachdenklich vor dem Fenster auf und ab. Der Anführer der Neutralisten mußte damit rechnen, daß Teltak einen so plumpen Trick durchschauen würde. Das war der Grund, der Teltak noch immer an einen Verzweiflungsakt denken ließ. Ein unbekanntes Geschehnis hatte die Rebellen veranlaßt, unter allen Umständen zu versuchen, einen Funkspruch über den starken Sender auszustrahlen.


  Teltak begann zu ahnen, daß Breth die Galaxis über das Hiersein Rhodans informieren wollte. Diese Nachricht würde die Flotte der Terraner nach Greendor holen. Wollte Schwarzbart Breth auf dem Umweg über die Terraner die Macht über Plophos an sich reißen?


  Irgend etwas war auf Greendor im Gange. Seit der Ankunft der Gefangenen war Teltak beunruhigt gewesen. Jetzt machte er sich ernsthafte Sorgen. Er fragte sich, ob er Iratio Hondro von diesem Überfall berichten sollte. Es erschien ihm lächerlich, den Obmann jetzt mit einer solchen Angelegenheit zu belästigen. Die Angreifer waren zurückgeschlagen, der Sender war unbeschädigt und nichts deutete darauf hin, daß irgendwo eine neue Gefahr drohte. Hondro würde nur ein mitleidiges Lächeln für ihn haben, wenn er einen Funkspruch nach Plophos abstrahlen ließ.


  Zum erstenmal begann Trat Teltak zu befürchten, daß er durch eine Verkettung unglücklicher Umstände nicht die Gegeninjektion erhalten könnte, die sein Leben garantierte. Wenn auf Greendor irgend etwas ', geschah, das Hondros Mißfallen erregte, war er, Teltak, in einer gefährlichen Situation. Als Mitarbeiter Hondros konnte man nur einen Fehler begehen, für einen zweiten bekam man keine Gelegenheit. Bisher hatte Teltak diesen Grundsatz des Obmanns für durchaus richtig gehalten, jetzt begann er daran zu zweifeln.


  Er ärgerte sich über seine zunehmende Nervosität, aber er vermochte sie nicht zu unterdrücken. Er wünschte, er hätte in diesem Augenblick die Weitsicht Hondros besessen.


  Wieder traf eine Meldung ein. Die Flüchtlinge hatten sich in der neuen Schwimmhalle verschanzt und lieferten den Verfolgern ein erbittertes Gefecht. »Umzingelt sie«, ordnete Teltak an.


  War es Zufall, daß die Neutralisten sich in' den Neubau zurückgezogen hatten, oder verfolgten sie damit einen bestimmten Zweck?


  Teltak erinnerte sich an den Gleiter, der von den Polizeimaschinen unmittelbar nach dem Versuch, mit den Gefangenen Verbindung aufzunehmen, abgeschossen worden war. Der Pilot war dabei getötet worden, aber es bestand kein Zweifel, daß es sich bei ihm um einen Angehörigen der Neutralisten gehandelt hatte.


  Dieser Mann hatte irgend etwas herausfinden sollen. Vielleicht hatte sein Auftrag auch gelautet, den Gefangenen eine bestimmte Nachricht zu übermitteln.


  Teltaks Unruhe wuchs. Bedeutete das nicht, daß dieser Angriff etwas mit den Gefangenen zu tun hatte? Diente der Vorstoß nur dazu, das Regierungsgebäude von Soldaten zu entblößen? Teltak fühlte sich auf einmal nicht mehr so sicher in diesem Raum. Hastig beugte er sich über die Sprechfunkanlage, um einzelne Verbände zum Hauptquartier zurückzurufen. Es erschien ihm nicht mehr unmöglich, daß die Rebellen einen Versuch zur Befreiung Rhodans und seiner Freunde unternehmen konnten.


  Bevor er jedoch den entsprechenden Befehl geben konnte, erreichte ihn eine andere alarmierende Nachricht. Vom südlichen Stadtrand meldete sich einer der Beobachtungsgleiter.


  »Hunderte von Drenhols brechen aus dem Dschungel hervor, Sir«, meldete der Pilot aufgeregt. »Die Mannschaften verstärken bereits den Ring von Flammenwerfern. Es sieht so aus, als sei der ganze Dschungel in Aufruhr.«


  Teltak versuchte diese neue Situation in das Gesamtbild einzufügen. Er hatte es immer für ein Märchen gehalten, daß die Rebellen in der Lage wären, die Riesenbäume für ihre Zwecke zu benutzen. Jetzt erschien es ihm nicht mehr so unwahrscheinlich. Er forderte weitere Meldungen an.


  »Es sind nicht nur die Drenhols, Sir«, berichtete der Pilot. »Hier ist plötzlich die Hölle los. Sie müssen dringend Verstärkung zum Stadtrand schicken, sonst brechen die Drenhols in die Stadt ein.«


  Teltak begann zu schwitzen. Er sah sich in einer Klemme. Er durfte die Verfolgung der Rebellen nicht beenden, mußte jedoch gleichzeitig die Stadt schützen. Schwarzbart Breth hatte sich einen günstigen Augenblick für den Überfall ausgesucht. Kein einziges plophosisches Kriegsschiff kreiste um Greendor. Trat Teltak war auf die in der Stadt stationierten Einheiten angewiesen.


  Teltak gab den Befehl, daß ein Teil der Verfolger den Stadtrand absperren sollte. Das Regierungsgebäude mußte mit den verbliebenen Wächtern gehalten werden. Der Vormann glaubte auch nicht länger an einen Angriff auf das Hauptquartier. Er


  vermutete, daß die vorstoßenden Pflanzen die Flüchtlinge entlasten und ihnen eine Möglichkeit zur Flucht geben sollten. Teltak telefonierte zum Dach. »Haben Sie noch einen Gleiter dort oben, Serton?« fragte er, als sich der Wächter meldete.


  »Ja, Sir«, kam die Antwort.


  »Machen Sie ihn startbereit«, befahl Teltak. »Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Trat Teltak übergab die Funksprechanlage seinem Adjutanten und stürmte aus dem Raum. Er hatte vor, sich zum Stadtrand fliegen zu lassen. Eine düstere Ahnung sagte ihm, daß irgend etwas bevorstand. Deshalb wollte er sich persönlich vom Ausmaß des Kampfes überzeugen.


  Der Lift brachte den Vormann zum Dach hinauf. Als er ins Freie trat, schlug ihm ein feuchtkalter Wind entgegen. Serton rannte auf ihn zu, sein Regenumhang flatterte hinter ihm her. »Alles vorbereitet, Sir«, rief er.


  Teltak nickte und eilte zum Gleiter. Sie kletterten hinein, und Serton nahm im Pilotensessel Platz. Ruhig hob sich die Flugmaschine vom Dach ab. Serton kreiste noch einen Augenblick über dem Gebäude, dann lenkte er den Gleiter in Richtung des südlichen Stadtrandes.


  Trat Teltak schaute durch die Klarsichtkuppel auf die Stadt hinunter. Er wußte nicht, daß er gerade den entscheidendsten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  Melbar Kasom brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erfassen, daß ihn die vier Wächter erst viel später sehen konnten als er sie. Als der vordere der Männer seine Waffe anlegte, hatte Kasom bereits geschossen. Hinter ihm fluchte Pearton wild und feuerte in den Transportkorb hinein.


  Der Plophoser vor Kasom kippte aus dem Aufzug heraus, seine Waffe polterte zu Boden. Ein zweiter Mann sank innerhalb des Korbes zusammen, der dritte taumelte schwer getroffen gegen die hintere Wand. Der vierte Wächter war unverletzt, aber er ergab sich nicht. Er schoß aus seiner kurzläufigen Waffe und traf einen der Rebellen, der mit einem Aufschrei zusammenbrach.


  Mit einem Sprung war Kasom im Innern des Lifts. Bevor der Mann wieder abdrücken konnte, wurde er von Kasoms


  mächtiger Faust getroffen. Stöhnend ging der Plophoser zu Boden.


  Pearton tauchte neben Kasom auf. Der Lauf seiner Waffe richtete sich auf den Bewußtlosen. Doch Kasom schlug die Hand des Rebellen zur Seite. Zornig fuhr Pearton hoch. »Er lebt noch!« zischte er.


  »Sie sagten selbst, daß ich jetzt die Gruppe anführe«, knurrte Kasom. »Ich dulde keinen Mord.«


  Pearton zeigte in die Dunkelheit des Keilers hinaus. »Er hat einen unserer Männer erschossen.«


  Kasom lud den Bewußtlosen mühelos auf die Schulter und trug ihn in den Keller. Dort legte er ihn auf den Boden. Pearton verfolgte sein Tun mit finsteren Blicken. »Wer gegenüber Hondros Männern Nachsicht zeigt, lebt in den meisten Fällen nicht mehr lange«, sagte er warnend, aber Kasom fühlte, daß sein Wille zum Widerstand bereits gebrochen war.


  Der Ertruser schaffte die Toten aus dem Lift. Sie sammelten die Waffen ein und stiegen in den Aufzug. Pearton gab das Signal zur Abfahrt. Der Lift ruckte an und glitt langsam in die Höhe.


  »Es sieht so aus, als sei Teltak mißtrauisch geworden«, brach Pearton das Schweigen. »Die Wächter sollten sicher den unteren Eingang absperren.«


  Das Auftauchen der vier Plophoser hatte Kasom beunruhigt. Wenn man innerhalb des Regierungsgebäudes ahnte, daß ein Befreiungsversuch bevorstand, würde die Durchführung ihres Planes unmöglich werden. Doch zu einer Umkehr war es jetzt zu spät.


  Der Lift hielt an. Die Tür glitt auf. Von Smitty wußte Kasom, daß sie nun in einen großen Raum treten würden. Auf der anderen Seite befand sich das große Hauptportal. Ein großzügig angelegter Empfangsraum war auf der rechten Seite neben dem Eingang erbaut worden.


  »Darin halten sich in den meisten Fällen drei bis vier Plophoser auf«, hatte Smitty gesagt. »Mehrere Frauen, die Karteiarbeiten erledigen, sind im hinteren Zimmer. Unterschätzen Sie die Damen nicht. Sie sind nicht bewaffnet, aber ihr Geschrei kann unter Umständen die Wirkung einer Alarmeinrichtung ersetzen.«


  An diese Worte mußte der USO-Mann denken, als er vorsichtig aus dem Lift spähte. Das Hauptportal war verschlossen. Drei bewaffnete Posten standen davor. Kasom winkte Pearton zu sich.


  »Die Burschen richten ihr Augenmerk auf die Stadt«, flüsterte der Rebell. »Sie denken nicht daran, daß wir von hier kommen könnten.«


  Eine Weile beobachteten sie das Portal. Hinter einer durchsichtigen Wand hockten drei Männer. Ihre Nervosität war offensichtlich, ihre Blicke schweiften immer wieder von der Arbeit ab und richteten sich auf die Soldaten vor dem Portal.


  Der Personenlift lag auf der linken Seite des Portals. Das bedeutete, daß Kasom und die Rebellen nicht nur an den Posten, sondern auch an den Männern hinter der Glaswand vorbei mußten.


  »Im Empfangsraum gibt es Alarmanlagen«, flüsterte Kasom. »Wenn man uns sieht, wird in kürzester Zeit diese Halle von Wächtern überschwemmt werden.«


  Pearton sah zum erstenmal ratlos aus. Kasom überlegte fieberhaft. Da näherte sich von der anderen Seite ein Mann im grauen Kittel. Er war aus dem Hinterzimmer neben dem Empfangsraum gekommen. Er trug ein kleines Paket und kam zielbewußt auf den Transportlift zu. Kasom schob Pearton zurück. Er preßte sich eng gegen die Wand. Die Schritte des Unbekannten wurden lauter. Wie aus dem Nichts schoß Kasoms gewaltige Hand heraus und packte den Plophoser im Nacken. Der Überraschte gab ein krächzendes Geräusch von sich und strampelte wütend. Mühelos zog ihn Kasom in den T ragkorb.


  »Lassen Sie mich los, Kasom«, brachte der Überfallene mühsam hervor. »Sie benehmen sich noch ungeschickter, als ich befürchtet hatte.«


  »Smitty!« rief Kasom überrascht aus. »Ich habe Sie in dieser Aufmachung nicht erkannt.« Er ließ den Kontaktmann los, der sich wütend über den Kittel strich.


  »Mich wundert es, daß es Ihnen überhaupt gelungen ist, bis hierher vorzudringen«, zischte er. »Sie haben mich fast totgequetscht.« »Ich wußte, daß Sie uns treffen wollten«, gab Kasom zu. »Aber ich konnte nicht...«


  »Ich bin Hausdiener«, knurrte Smitty. »Was, glauben Sie, trägt ein solcher Mann bei der Arbeit - einen Smoking?«


  »Sagen Sie uns lieber, wie wir von hier wegkommen«, mischte sich Pearton ungeduldig ein. Smitty strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ohne meine Hilfe schaffen Sie es nicht«, sagte er. »Aber Sie haben Glück. Teltak hat den größten Teil der Wächter zur Sendestation geschickt. Insgesamt halten sich nur noch hundert bewaffnete Männer im Hauptquartier auf.«


  »Nur hundert«, wiederholte Kasom. »Wie schön für uns.«


  »Sie sind über das ganze Gebäude verteilt«, beruhigte ihn der Agent der Neutralisten. »Allerdings stecken mindestens zwanzig im achtzehnten Stockwerk.«


  Kasom deutete zum Portal. »Wie kommen wir in den Personenlift?« »Überhaupt nicht«, erwiderte Smitty. »Es ist zu gefährlich. Sie müssen die Treppen benutzen.«


  Pearton begann zu schimpfen. »Die Treppen? Wir werden nicht weit kommen. Jeder kann uns sehen, wenn wir diesen Weg nehmen.«


  »Das stimmt«, gab ihm Smitty recht. »Deshalb müssen die Wächter von den Treppen abgelenkt werden. Das übernehme ich.«


  Pearton schaute den dicken Mann ungläubig an. »Wie wollen Sie das machen?«


  Smitty winkte geringschätzig ab. »Lassen Sie das meine Sorge sein«, sagte er. »Aber ich werde Sie während des Rückzuges begleiten müssen. Nach der Flucht wird man schnell herausfinden, daß ich nicht der stumpfsinnige Haustrottel bin, für den ich mich die ganzen Jahre über ausgegeben habe. Ich muß mit Ihnen zurück in den Dschungel.«


  »Erst einmal müssen wir hier heraus«, erinnerte ihn Pearton. »Die Treppen liegen neben dem Lift. Sagen Sie mir, wie wir am Portal vorbeikommen sollen?«


  »Ich werde die Posten ablenken«, versprach Smitty. »Passen Sie auf den richtigen Moment auf.« Er versetzte Kasom einen leichten Schlag mit der Faust. »Und Sie passen gefälligst auf, wen Sie in die Luft heben, bevor Sie in Aktion treten!«


  Damit verschwand Smitty aus dem Lift. Pearton blickte Kasom ratlos an. Der Ertruser schaute dem Kontaktmann nach. Smitty schlenderte in aller Ruhe zum Portal. Dort klopfte er gegen die Glaswand. Die Männer im Empfangsraum blickten zu ihm heraus. Smitty grinste albern und deutete zu den Posten. Dann ging er langsam hinaus. Die Männer starrten hinter ihm her. Kasom sah, daß der Agent den Wächtern etwas zurief und auf die Stadt deutete. Die Posten richteten ihre Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegenden Gebäude, die Männer im Empfangsraum beobachteten ihrerseits neugierig die Wächter. »Los!« befahl Kasom. Sie verließen den Aufzug und rannten durch die große Halle zu den Treppen hinüber. Kasom kam zuerst an. Er hielt auf den unteren Stufen an. Keuchend sprang Pearton zu ihm herauf. Die anderen folgten dichtauf. Pearton atmete schwer.


  »Geschafft!« rief er erleichtert aus. »Dieser Smitty scheint keine Nerven zu besitzen.«


  Kasom fühlte sich hier nicht sicher. Jeden Augenblick konnte jemand von oben kommen oder durch das Portal ins Gebäude treten. Das Treppengeländer bestand aus dunklen Kunststoffplatten. Kasom gab den Befehl, daß die Männer sich auf den Stufen niederließen. So konnten sie vom oberen Stockwerk nicht gesehen werden.


  Gleich darauf kam Smitty. »Ich habe den Männern im Empfangsraum erzählt, daß ich die Posten etwas ärgern würde. Den Wächtern zeigte ich einen fremden Gleiter, den es überhaupt nicht gab.« Er streifte den grauen Kittel ab. Im Gürtel seiner Hose hing eine schwere Energiewaffe. Smitty hatte jede Harmlosigkeit verloren. »Es wird einige Zeit dauern, bis sie feststellen, daß ich sie an der Nase herumgeführt habe«, meinte er spöttisch. »Bis es soweit ist, müssen wir mindestens im zehnten Stockwerk sein.« Gelassen überprüfte er seine Waffe. »Ich werde in den hinteren Räumen des vierten Stockes etwas für Stimmung sorgen«, sagte er so leichthin, als habe er einen Spaziergang vor. »Die Wächter werden sich dort zusammenziehen. Dann kommt es auf euch an.«


  Er nickte kurz, bedachte Kasom mit einem unfreundlichen Blick und verließ die Treppe. Sie hörten ihn im Personenlift verschwinden. Drei Minuten später kam von oben wilder Lärm. Gleich darauf wurde das Heulen der Alarmsirenen hörbar.


  Die Männer rannten los. Kasom nahm sieben, acht Stufen auf einmal. Die Posten vor dem Portal verließen ihre Plätze und stürmten in den Innenraum. Zwei von Peartons Männern waren zurückgeblieben und empfingen sie mit einem wahren Feuersturm. Zwei der überraschten Männer starben auf der Stelle, der dritte flüchtete schwerverletzt in den Empfangsraum, wo die verwirrten Zivilisten hinter den Schreibtischen Deckung suchten. Schreiend drang eine Gruppe junger Frauen aus dem Hinterzimmer. Peartons Männer gaben ihre Stellung auf und folgten Kasom und den anderen.


  Im zweiten Stock lief ein alter Mann aus einem Zimmer. In der Hand hatte er eine winzige Nadlerpistole. Als er den furchterregend aussehenden Kasom an der Spitze einer Horde verwahrloster Individuen über die Treppe stürmen sah, ließ er mit einem Aufschrei die Waffe fallen und zog sich ins Zimmer zurück.


  »Weiter!« schrie Kasom mit dröhnender Stimme, die selbst das schrille Heulen der Alarmsirenen übertönte. Jetzt kam es darauf an, daß sie möglichst viele Etagen weiterkamen.


  Im dritten Stock kam ihnen Smitty entgegengehumpelt. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzogen, aber seine Augen glänzten triumphierend. »Sie durchsuchen die hinteren Räume nach uns«, berichtete er. »Jetzt können wir den Lift benutzen, um weiterzukommen.«


  Sie schlossen sich den Agenten an und drängten sich in den Aufzug. Smitty ließ ihn starten. Sie waren noch nicht drei Meter höher gefahren, als der Tragkorb plötzlich anhielt. Es war totenstill. Selbst das Sirenengeheul drang nicht bis zu ihnen in den Schacht.


  Die Tür ließ sich nicht öffnen. »Verdammt«, flüsterte Pearton und schüttelte drohend die Waffe. »Was bedeutet das?«


  »Sie haben den Aufzug stillgelegt«, erklärte Smitty trübsinnig. »Damit wollen sie verhindern, daß ihn ein Fremder benutzen kann.« »Vielleicht wissen sie, daß wir hier sind«, vermutete einer der Rebellen. »Nein.« Smitty untersuchte die Schalttafel neben der Tür. »Sie werden es aber bald herausfinden.«


  Kasom verwünschte ihr Pech. Er hatte bereits gehofft, daß sie ohne große Verluste das achtzehnte Stockwerk erreichen könnten. Nun saßen sie in diesem kleinen Raum fest und konnten weder nach oben noch nach unten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wächter den Tragkorb kontrollieren würden. Wenn es soweit war, hatten die Rebellen und ihr ertrusischer Verbündeter ihr Leben verspielt.


  Noch während Smitty die Schalttafel untersuchte, erlosch das Licht. »Sie haben den Generator abgestellt«, sagte Smitty gleichmütig. »Jetzt sitzen wir in der Falle.«


  Das erste schrille Heulen riß Rhodan von seinem Sessel. Im ersten Augenblick dachte er, es wäre von der Stadt aus gekommen, doch dann wurde ihm klar, daß die Sirenen innerhalb dieses Gebäudes montiert sein mußten.


  Andre Noir kam aus dem Schlafraum herausgestürmt. Bully ging rasch zum Fenster, um hinauszublicken. Er hatte sich ebenso getäuscht wie Rhodan. »Was bedeutet das?« erkundigte er sich. »Ein Probealarm?«


  Rhodan, der schon seit Stunden auf die Stadt hinausblickte, schüttelte den Kopf. Die ganze Zeit über hatte er bereits das Gefühl gehabt, daß etwas im Gange war. Vom Dach des Hauptquartiers waren mehrere Gleiter gestartet und alle in eine Richtung geflogen. Auf der Straße hatte er Polizeifahrzeuge in rasender Fahrt dem Zentrum der Stadt entgegenrollen sehen. Irgendwo in Zentral-City schien es zu brennen, denn zwischen zwei hohen Gebäuden stiegen dunkle Rauchwolken in den Himmel. Auch die Zivilbevölkerung auf den Straßen verhielt sich merkwürdig. Soviel Rhodan sehen konnte, waren die Menschen dort unten aufgeregt und diskutierten heftig miteinander.


  Nun heulten im Regierungsgebäude die Alarmanlagen. Was ging auf Greendor vor? Wurde der Planet vom Weltraum aus angegriffen, oder war ein Sonderkommando der terranischen Flotte gelandet? Rhodan unterdrückte diese hoffnungsvollen


  Gedanken sofort. Kein Terraner wußte, daß er noch am Leben war.


  Der abgeschossene Gleiter fiel ihm ein. Gab es auf Greendor Rebellenorganisationen, mit denen sich der Obmann auseinanderzusetzen hatte? Vielleicht war irgendwo ein Sabotageakt verübt worden.


  Noir ging zur Tür und rüttelte daran. Normalerweise kam ein Wächter, wenn sie sich an den Türen zu schaffen machten, doch jetzt blieb alles ruhig. Der Mutant zog die Augenbrauen hoch. Nacheinander wiederholte er den Versuch an allen Türen, aber der Erfolg blieb jedesmal aus.


  »Im Augenblick gibt es anscheinend wichtigere Dinge als uns«, vermutete Atlan, der als einziger bewegungslos auf seinem Platz geblieben war.


  »Vielleicht bietet sich uns eine Möglichkeit zur Flucht«, meinte Bully. »Die Plophoser sind mit anderen Angelegenheiten beschäftigt. Ich hin dafür, daß wir es versuchen.«


  »Der Wirkung des Giftes können wir nicht davonlaufen«, bemerkte Atlan trocken. »Das müßtest du eigentlich auch begriffen haben, Dicker.«


  »Noch wissen wir nicht, was das alles bedeutet«, warf Rhodan besonnen ein. »Wir wollen warten, wie sich die Sache entwickelt.«


  Sie konnten nicht ahnen, daß wenige Stockwerke unter ihnen Melbar Kasom im Personenlift feststeckte.


  Der Dschungel von Greendor brodelte. Eine grüne Wand schien unablässig gegen die Front der Flammenwerfer vorzurücken. Der Gleiter war von den aufsteigenden Qualmwolken fast völlig eingehüllt. Geschickt manövrierte Serton die Flugmaschine am Stadtrand entlang. Auf den Straßen rückten die ersten Verbände der Armee an. Die vorderen Gebäude waren von den Drenhols einfach eingedrückt worden. Brennende Baumstämme lagen quer über der Straße. Im Durcheinander glaubte Teltak rennende Gestalten zu sehen, Soldaten der plophosischen Polizei, die in vorderster Linie gegen die Eindringlinge kämpften.


  Trat Teltak erkannte, daß es nicht die Drenhols allein waren, die gegen Zentral-City vorrückten. Die Bedienungsmannschaften der Flammenwerfer konnten sich kaum vor der Flut fliegender Giftblätter retten.


  Ganze Horden von Paruppkas waren von den Drenhols zum Stadtrand geschleppt worden. Die Paruppkas schleuderten ihre Samenknollen nach den Gleitern. Serton mußte wiederholt zum Sturzflug ansetzen, um den Samenknollen zu entgehen, die so groß wie ein Männerkopf waren.


  Erbittert schaute der Vormann auf das Chaos hinunter. Er mußte die gesamten verfügbaren Streitkräfte hier konzentrieren, wenn er die Pflanzen aufhalten wollte. Es war unvorstellbar, was geschehen konnte, wenn es einigen der riesigen Drenhols gelang, ins Innere der Stadt vorzudringen. Teltak wußte, daß es nicht allein um die Stadt, sondern auch um sein Leben ging. Hondro würde ihn unnachsichtig bestrafen, wenn er jetzt versagte. Über das Funkgerät des Gleiters befahl er weitere Verbände zum Kampfplatz. Nur eine kleinere Gruppe blieb bei der Schwimmhalle, um die Neutralisten in Schach zu halten.


  »Es ist gefährlich hier«, sagte Serton. »Wenn wir nicht landen, sollten wir uns etwas zurückziehen, Sir.«


  Teltak konnte die Sorgen des Piloten verstehen. Aber er konnte jetzt auf die Gefühle dieses Mannes keine Rücksicht nehmen. Notfalls mußte er eine Notlandung riskieren. Er wünschte, Hondro wäre nicht nach Plophos abgereist. Die Anwesenheit des Obmanns auf Greendor hätte bedeutet, daß Hondro sich um alles gekümmert hätte. Teltak begann zu begreifen, daß er nur ein Strohmann Hondros war, unfähig, im entscheidenden Augenblick eine klare Entscheidung zu treffen.


  Unter ihnen wälzten sich drei Drenhols über ein eingefallenes Gebäude hinweg. Die ausgedehnten Wurzeln der Bäume tasteten sich wie Riesenfinger über die Trümmer. Ein Teil der Peitschenäste stand in Flammen, doch das hinderte die Drenhols nicht am weiteren Vordringen. Mit tollkühnem kühnem Mut sprangen die Mannschaften mit den Flammenwerfern immer wieder in die Bahn der Bäume. Teltak wagte nicht, den Befehl


  zum Abwurf von Bomben zu geben. Er hätte dadurch die Bauwerke am Stadtrand gefährdet.


  Serton zog den Gleiter so plötzlich hoch, daß Teltak den Halt verlor und ein Stück aus dem Sessel rutschte. »Paruppkas«, meldete der Pilot zwischen zusammengebissenen Zähnen. Teltak setzte sich wieder zurecht. Da wurde er vom Hauptquartier angerufen. Sein Adjutant meldete sich.


  »Sir«, sagte der Mann aufgeregt. »Sie müssen sofort zurückkommen.« Teltak sah das Unheil über sich hereinbrechen. Die fürchterlichsten Gedanken durchzuckten sein Gehirn. Gewaltsam riß er sich zusammen. Serton beobachtete ihn von der Seite. Er durfte sich vor dem Piloten nicht bloßstellen. Dadurch würde er jede Autorität verlieren. »Was ist geschehen?« fragte er beherrscht.


  »Ich... ich weiß es nicht«, kam die unsichere Antwort. »Es sieht so aus, als seien Neutralisten eingedrungen. Es kam zu Schießereien im Regierungsgebäude, aber wir konnten die Rebellen bisher nicht entdecken.«


  Teltaks Gesicht verfärbte sich. Er fühlte grenzenlose Wut in sich. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie nicht imstande sind, eine Handvoll Neutralisten zurückzuschlagen?«


  »Wir können sie nicht finden«, verteidigte sich der Mann. »Bestimmt stellt sich alles als ein Irrtum heraus. Es kann sich auch um die Einzelaktion eines Verrückten gehandelt haben.« Teltak glaubte nicht an einen Zufall in einer solchen Situation. In den verschiedenen Angriffen steckte Methode. Schwarzbart Breth hatte einen Plan. Der Angriff auf die Sendestation war nur ein Trick gewesen. Was aber bedeutete der Ansturm der Pflanzen am Stadtrand?


  Teltak fühlte sich hin und her gerissen. Er wußte nicht, was er jetzt unternehmen sollte. »Was ist mit den Gefangenen?« fragte er besorgt.


  »Der Zusammenstoß geschah in den unteren Etagen«, berichtete der Adjutant des Vormanns. »In den oberen Stockwerken ist alles ruhig.«


  Erleichtert atmete Teltak auf. Was immer im Regierungsgebäude vorging, die Sicherheit der Gefangenen schien nicht bedroht.


  »Ich komme sofort zurück«, kündigte er an. »Versuchen Sie inzwischen herauszufinden, wo sich die Eindringlinge versteckt halten.«


  Er nickte Serton zu. Der Pilot änderte den Kurs, doch im gleichen Augenblick gab es einen Ruck, und der Gleiter begann zu schwanken, als sei er von einer Windströmung gepackt worden. Teltak hielt sich fest und sah bestürzt zu Serton. Der Pilot versuchte die Flugmaschine abzufangen, doch sie verlor an Höhe und trieb auf den Stadtrand zu.


  »Was machen Sie da?« schrie Teltak außer sich. »Wir werden in den Dschungel stürzen.«


  Verzweifelt bemühte sich Serton, die Kontrolle über den Gleiter zurückzugewinnen. »Paruppkasamen«, sagte er knapp. »Es sieht so aus, als seien wir manövrierunfähig, Sir.«


  Teltaks Augen umflorten sich. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Er hatte Angst, nackte, panische Angst. Er stieß Serton zur Seite und sprang auf. Wie wild riß er an den Steuergeräten. Der Gleiter reagierte mit wilden Sprüngen, ohne jedoch die Richtung zu ändern.


  Teltak sah eine quirlende Masse auf sich zukommen, das war der Wald, der sich unter ihnen drehte, als säßen sie in einem riesigen Karussell. Das raubte dem Vormann die letzte Vernunft. Er stürzte sich auf Serton. Überrascht trat der Pilot zurück, doch in der engen Kanzel konnte er dem Angriff des Vormanns nicht völlig ausweichen. »Sie sind ein Neutralist«, beschuldigte ihn Teltak. »Sie sollen mich umbringen.«


  »Sie sind im Irrtum, Sir«, widersprach Serton schnell. Fassungslos stand er dem Gefühlsausbruch seines Vorgesetzten gegenüber.


  Teltak packte ihn an den Aufschlägen der Uniform. »Los, reden Sie. Was haben Sie vor?«


  Serton begann um sein Leben zu bangen. Der Gleiter trudelte weiter in die Tiefe. Er würde in wenigen Minuten aufschlagen und explodieren, wenn es Serton nicht gelang, an die Kontrollen zu kommen.


  In einer weiten Schleife kehrte die Maschine zum Stadtrand zurück. Durch die Klarsichtkuppel sah Serton direkt in die brodelnde Hitze der Flammenwerfer. Fast schien es, als reichten die Flammen bereits bis zu ihnen herauf. Ein ganzer Hagel von Paruppkasamen prasselte auf den Gleiter.


  Da kam Trat Teltak zur Besinnung. Er ließ von Serton ab und taumelte in seinen Sitz zurück. Serton schüttelte sich, als müsse er einen unsichtbaren Druck loswerden, und stürzte auf die Kontrollen zu. Nun waren beide Düsen von den Samen verstopft. Hastig schaltete Serton das Triebwerk aus. Die Gefahr einer Explosion bestand, da die Gase keine Möglichkeit zum Entweichen hatten. Entschlossen klinkte Serton beide Düsenaustritte aus. Jetzt hatte er keine Möglichkeiten, den Gleiter in der Luft zu halten, aber die Gefahr einer Detonation war auf ein Minimum verringert.


  Die Maschine war über den Stadtrand hinweggeschwebt und taumelte nun über der Straße dahin. Unter ihnen rannten die Soldaten auseinander, um durch den zu erwartenden Absturz nicht verletzt zu werden.


  Sertons Gesicht war eine verzerrte Maske. Teltak wimmerte leise. Der Pilot sah die graue Wand eines hohen Gebäudes auf sich zukommen, doch wie durch ein Wunder erhielt der Gleiter noch einmal Auftrieb.


  Aus der Funkanlage kam die Stimme von Teltaks Adjutanten. Serton hörte nicht darauf. Das Prasseln der Flammen drang bis in die Kanzel herauf. Der Gleiter näherte sich wieder dem Stadtrand. Serton hielt den Atem an. Wenn sie über den Ring der Flammenwerfer hinwegschossen, waren sie verloren. Innerhalb von Sekunden würden die Drenhols die Kanzel aufsprengen und sie töten.


  Ein konvulsivisches Zucken überzog Sertons Gesicht. Er ahnte, daß er keine Zukunft besaß, auch wenn er den Absturz überlebte. Teltak würde nicht vergessen, daß der Pilot seine Schwäche erlebt hatte. Männer wie Teltak hatten es nicht gern, wenn man sie in solchen Situationen beobachtete. Trotzdem zögerte der Pilot keinen Augenblick, alles zur Rettung zu tun, was in seinen Kräften stand.


  Der Gleiter verlor an Geschwindigkeit und senkte sich in die Tiefe. Vor Serton türmte sich eine Wand brennender Bäume auf. Der Gleiter schien direkt hineinzurasen. Sertons Zunge fuhr über die spröden Lippen. Seltsamerweise empfand er keine


  Furcht. Da berührte die Maschine den Boden. Serton klammerte sich fest. Als hätte er einen Schlag erhalten, hob sich der Gleiter noch einmal ab, prallte wieder auf und glitt aus Sertons Blickfeld, als zöge ein unsichtbarer Regisseur einen riesigen Vorhang zur Seite. Ein zusammengefallenes Gebäude wurde sichtbar. Der Gleiter drohte sich zu überschlagen, aber ein gnädiges Schicksal ließ ihn vorher in einen Berg von Trümmern rasen. Der Aufprall schleuderte Serton aus dem Sitz und warf ihn gegen die Kuppel. Teltak taumelte quer durch die Kanzel. Ein durchdringender Schmerz durchzog Sertons Nacken. Er riß sich zusammen. Blut rann über sein Gesicht. Von draußen hörte er das Schreien von Soldaten. Er blickte auf.


  Aus den Trümmern des Hauses stampften zwei brennende Drenhols auf den Gleiter zu. Das Bild schien einem Alptraum zu entstammen. Serton schrie auf und stürzte zum Ausstieg. Noch immer kam die Stimme des Adjutanten aus dem Funkgerät. Der Mann im Regierungsgebäude schien vollkommen verwirrt zu sein. Der Ausstieg war verklemmt. Serton fluchte. Er eilte zurück zum Pilotensessel und riß den Energiestrahler aus dem Futteral.


  Er zielte kurz und drückte ab. Etwas Dunkles huschte über die Kanzel hinweg - der Peitschenarm einer Drenhol. Zu beiden Seiten des Gleiters traten die Flammenwerfer der herbeistürmenden Soldaten in Tätigkeit. Die Gluthitze von Sertons Strahler zerschmolz das verklemmte Schloß des Ausstieges. Der Weg wurde frei. Um den Piloten herum war eine Flut von Geräuschen. Frische Luft strömte von draußen herein. Der Gestank von brennenden Pflanzen wurde von ihr mitgeführt. Serton taumelte hinaus, er sah kaum, wohin er trat. Zwei Soldaten der plophosischen Armee fingen ihn auf.


  »Teltak ist im Gleiter«, sagte er mühsam. Er hörte, wie Befehle geschrien wurden, dann schleppte man ihn aus der Gefahrenzone. Zum erstenmal wurde er sich seiner Umgebung richtig bewußt. Er blickte zurück und sah den völlig zerstörten Gleiter, jetzt bereits in Flammen gehüllt. Aus dem Qualm kam eine Gruppe von Soldaten mit Teltak hervorgerannt. Serton spürte, daß er am ganzen Körper zitterte. Er sehnte sich nach Ruhe, aber er ahnte, daß im Augenblick nicht damit zu rechnen war. Teltak riß sich aus den Armen seiner Retter los und kam auf Serton zu.


  Jetzt passiert es, dachte Serton müde, und in diesem Augenblick wurde ihm die ganze unsinnige Struktur der plophosischen Regierungsform bewußt, die Männer wie Teltak hervorbringen konnte. Doch Trat Teltak sagte nur: »Wir müssen sofort zum Regierungsgebäude.«


  Serton sah, daß der Vormann ernsthafte Verbrennungen davongetragen hatte. Einer der Soldaten übersprühte Teltak mit flüssiger Haut. Zwei Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit wurden herangebracht. Serton trank in kurzen Schlucken und fühlte die Müdigkeit von sich abfallen.


  Er ahnte, daß Teltak von den gleichen Sorgen geplagt wurde, die auch ihn beschäftigten. Teltak hatte Hondro Rechenschaft abzulegen.


  Teltak warf den Becher von sich und sammelte dreißig Soldaten um sich. Er wußte, daß er sich im Augenblick am verkehrten Platz aufhielt, aber er wollte nichts unversucht lassen, um den richtigen Schauplatz noch rechtzeitig zu erreichen.


  Hinter ihnen ging der erbarmungslose Kampf gegen den vorrückenden Dschungel weiter. Eine riesige Rauchwolke hing träge über dem Stadtrand von Zentral-City. Die Natur schien gegen die Herren von Greendor aufzustehen, um sich für die Niederlage vergangener Jahrzehnte zu rächen.
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  »Wir müssen ausbrechen«, sagte Melbar Kasom.


  »Wie sollen wir hier herauskommen?« fragte Pearton resigniert.


  »Wir brennen ein Loch ins Dach«, schlug Kasom vor. »Dann versuchen wir, durch den Schacht ins nächste Stockwerk zu gelangen.«


  »Der Lift wird durch ein Magnetfeld gefahren«, sagte Smitty. »Im Schacht befindet sich nichts, woran Sie sich festhalten könnten.«


  »Der Tragkorb kann nicht mehr weit vom nächsten Stock entfernt sein«, sagte Kasom. »Wenn ich auf dem Dach stehe, können die Männer auf meine Schulter klettern und versuchen, den Ausgang der höher gelegenen Etage zu erreichen.«


  Die Neutralisten begannen über Kasoms Vorschlag zu diskutieren. Der Ertruser spürte, daß die meisten für seinen Plan waren, es aber dem skeptischen Pearton gegenüber nicht zugeben wollten. Schließlich unterbrach Smitty den Streit. »Wir können es versuchen«, schlug er vor. »Zu verlieren haben wir nichts.«


  Pearton stimmte zu. Sie kauerten sich auf dem Boden des Lifts zusammen. Kasom und Smitty nahmen die Decke unter Beschuß. Es war ein gewagtes Vorgehen, denn das Dach sprühte auseinander, und alle Teile, die nicht verglühten, fielen auf die Männer herab. Kasom hatte das vorhergesehen und seinen Umhang über den Kopf gezogen. Schmerzensschreie wurden laut, dann schlugen die Männer um sich, um die Brände auf ihrer Kleidung zu löschen. Einer der Rebellen wurde so schwer verletzt, daß er starb, bevor das Dach ausgeglüht war und es wieder dunkel wurde. Kasom schaltete Peartons Scheinwerfer ein und leuchtete in die Höhe. Die zackige Öffnung erschien ihm groß genug, um ihn durchzulassen. Er schaltete den Mikrogravitator aus und sprang mühelos hinauf. Der schmale Rand, der noch geblieben war, genügte, um den Ertruser zu stützen. Kasoms Beine bildeten nun eine Brücke über den Tragkorb.


  Unter ihm errichteten die Rebellen eine Pyramide. Dann konnte Kasom die ausgestreckten Hände des ersten Mannes ergreifen und ihn hochziehen. Es war Pearton. Kasom reichte ihm den Scheinwerfer. Dann stemmte er den Neutralisten hoch.


  »Ich schaffe es«, sagte Pearton. Kasom sah, daß der Rebell sich an der Tür im oberen Stockwerk festhielt. »Können Sie öffnen?« fragte er.


  Pearton bejahte. »Ich hoffe, daß wir dort draußen nicht erwartet werden.« Er löschte die Lampe und drückte die Tür auf. Licht fiel in den Schacht. Kasom hielt den Atem an.


  »Keine Gefahr!« rief Pearton leise.


  Kasom packte den nächsten Mann und stemmte ihn in die Höhe. Pearton half dem Rebellen aus dem Schacht heraus. Auf diese Weise gelang es ihnen, den Lift zu verlassen. Kasom folgte zuletzt. Da der Mikrogravitator nicht in Betrieb war, bedeutete es für den Ertruser keine Schwierigkeit, die für ihn geringe Schwerkraft auszunutzen. Mit einem mühelosen Sprung erreichte er den Ausgang und zog sich hinaus.


  Sie befanden sich jetzt in einem langen Gang, der auf der rechten Seite in eine Halle mündete. Im Flur hielt sich niemand auf, aber aus der Halle klang Stimmengewirr herüber. Links vorn Lift führte die Treppe weiter hinauf.


  Pearton, der seine gewohnte Sicherheit rasch wiedergewonnen hatte, deutete mit dem Lauf der Waffe zur Treppe. »Der Weg scheint frei«, sagte er hoffnungsvoll.


  Smitty humpelte vor ihnen her. Kasom schaltete den Mikrogravitator wieder ein. Erst jetzt fiel dem Ertruser auf, daß die Alarmanlage abgeschaltet worden war. Doch das hatte nichts zu bedeuten. Mit Sicherheit wußte jetzt jeder Plophoser innerhalb des Regierungsgebäudes, daß etwas nicht stimmte. Kasom konnte sich lebhaft vorstellen, daß eine fieberhafte Suche nach den Eindringlingen begonnen hatte. Er hoffte, daß die Verwirrung von Hondros Truppen so groß war, daß sie nicht an das Nächstliegende dachten: nämlich, alle Treppenaufgänge zu besetzen, nachdem der Lift abgeschaltet war.


  Das Glück blieb ihnen jedoch treu. Ohne aufgehalten zu werden, drangen sie bis ins zehnte Stockwerk hinauf. Doch dann begannen die Schwierigkeiten. Vom elften Stockwerk kam ihnen eine Gruppe schwerbewaffneter Wächter entgegen. Die Männer trugen die blaue Uniform der Blauen Garde Iratio Hondros. Das rote V leuchtete auf den Jacken.


  Die sieben Plophoser sahen die Rebellen im gleichen Augenblick, als sie von diesen bemerkt wurden. Sie reagierten sofort. Blitzschnell verschwanden sie hinter den Kunststoffplatten, mit denen das Treppengeländer verkleidet war, und eröffneten das Feuer. Zwei Rebellen fielen unter den ersten Schüssen.


  Kasom nahm an, daß auch sie mindestens einen Gegner hatten ausschalten können, bevor die Plophoser in Deckung gegangen waren. Allerdings hatten Hondros Männer den Vorteil, daß sie nur auf Verstärkung warten mußten, während die Eindringlinge auf jeden Fall weiter mußten, um nicht von einer Übermacht überrollt zu werden.


  Durch den Verlust von zwei weiteren Männern war Kasoms Truppe auf sieben Kämpfer zusammengeschrumpft. Trotz ihrer guten Bewaffnung konnten sie sich gegen eine Übermacht nicht durchsetzen.


  »Wir müssen den Aufgang stürmen«, flüsterte Kasom Pearton zu. »Das wäre Selbstmord«, gab der Neutralist zurück.


  Die Wächter zögerten noch immer, die Eindringlinge anzugreifen. Sie wußten, daß ein offener Kampf eine schwere Beschädigung des Gebäudes zur Folge haben würde. Wenn sie jedoch auf Hilfe warteten, konnten sie die Rebellen ohne große Verluste überwältigen.


  »Hier können wir nicht bleiben«, stellte nun auch Smitty kategorisch fest. Er griff in die Tasche und zog zwei runde Kapseln hervor. Mit einem Blinzeln überreichte er sie Kasom. »Können Sie die Dinger bis zur oberen Treppe werfen?« fragte er.


  Kasom nickte. Die Kapseln waren unerwartet schwer, aber Kasom hätte sie bis zum anderen Ende der Stadt geworfen, wenn man es von ihm verlangt hätte. Er zielte bedächtig und schleuderte die Kapseln in die Deckung der Wächter.


  Kasom erwartete einen Lichtblitz oder eine Explosion, aber nichts geschah. Nachdem zwei Minuten verstrichen waren, erhob sich Smitty und winkte den anderen zu.


  Von unten drang Stimmengewirr zu ihnen herauf.


  Smitty humpelte vor ihnen her. Von der Halle kamen einige Zivilisten herüber, aber sie zogen sich schreiend zurück, als sie die Rebellen erblickten.


  Die Hondro-Männer mit den blauen Uniformen lagen bewußtlos auf den Stufen der Treppe, als die Neutralisten dort ankamen. »Schnell wirkendes Nervengas«, erklärte Smitty. »Inzwischen hat es sich verflüchtigt.«


  Das Geschrei der Zivilisten schien die Soldaten in den unteren Etagen zu alarmieren. Alles deutete darauf hin, daß sie jetzt mit Verfolgung von unten rechnen mußten.


  Ohne auf weiteren Widerstand zu stoßen, gelangten sie bis ins siebzehnte Stockwerk. Einzelnen Wächtern, die sich ihnen entgegenstellten, blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen.


  In der achtzehnten Etage jedoch wurden sie erwartet. Der Treppenaufgang war verbarrikadiert. Mindestens zwanzig Plophoser hatten sich hinter der Barrikade verschanzt.


  Der Lärm der Verfolger, die ihnen von unten nachstürmten, wurde immer lauter. Eng gegen die Wand gepreßt, hielten die Rebellen an. Pearton und Smitty gesellten sich zu Kasom. »Da kommen wir nicht durch«, sagte Pearton mit einem Blick nach oben.


  Kasom schaute Smitty an. »Haben Sie noch Gasbomben?«


  Der Kontaktmann schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war grau vor Schmerzen. Aber kein Klagelaut kam von seinen Lippen. Die Wächter im achtzehnten Stock schienen sie entdeckt zu haben, denn sie eröffneten ein wütendes Feuer auf die Eindringlinge, ohne jedoch einen Erfolg zu erzielen. Das Geschrei der Verfolger zeigte, daß man auf die Schießerei aufmerksam geworden war.


  Kasom erkannte, daß sie in einer Klemme saßen. Vor ihnen warteten etwa zwei Dutzend Verteidiger nur darauf, daß sie die Rebellen ins Schußfeld bekamen - und hinter ihnen näherte sich eine Horde von Angreifern.


  Die Alarmsirenen verstummten. Unheimliche Stille folgte. Es schien, als sei das Leben im Regierungsgebäude ausgestorben. Rhodan war sicher, daß irgend etwas passiert war, aber es gab keine Anzeichen, die auf ein besonderes Geschehnis hindeuteten. Vielleicht hatte es sich um einen Probealarm gehandelt.


  Rhodans Gedanken beschäftigten sich in den letzten Tagen ausschließlich mit dem Imperium. Außer den Nachrichten, die ihnen Teltak zukommen ließ, erfuhren sie nichts. Es schien, als wäre der Einfluß Terras innerhalb der Galaxis geschwunden. Nichts deutete darauf hin, daß Allan D. Mercant oder Julian Tifflor das Geschehen bestimmten. Wahrscheinlich war die solare Menschheit von der Todesnachricht wie gelähmt.


  Rhodan war kein Mann, der aufgab, solange er noch am Leben war, aller er war auch kein Phantast. Er war am Leben, aber Hondro hatte ihn mit der Giftinjektion gebunden.


  Reginald Bull ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Noir hatte sich wieder ins Schlafzimmer zurückgezogen, obwohl Teltak nach seiner Aussage das Gebäude verlassen hatte. Rhodan glaubte nicht, daß der Hypno mit seinem Versuch Erfolg haben würde. Man wußte um die Gefährlichkeit des Mutanten. Rhodan war sich darüber im klaren, daß in regelmäßigen Abständen Kontrollen durchgeführt wurden, um zu verhindern, daß Noir seine paranormalen Kräfte einsetzen konnte.


  Lediglich Atlan schien die jetzige Situation verhältnismäßig gut zu ertragen. Er sprach wenig und zeigte keine Anzeichen von Unruhe.


  Rhodans Gedanken wurden von Geschrei unterbrochen, das von draußen hereindrang. Vor den Türen rannten Männer vorbei. Rhodan konnte nicht verstehen, was sie riefen, aber ihre Stimmen klangen erregt. Unruhe erfaßte den Großadministrator. Was ging im Hauptquartier der Plophoser auf dieser Welt vor? Schwere Gegenstände wurden auf dem Gang vor ihrem Zimmer vorbeigeschleppt. Rhodan hörte das Schleifen, Poltern und Rutschen von Lasten. Danach wurde es wieder ruhiger.


  Wenige Minuten später folgte das charakteristische Zischen von leichten Energiewaffen. Jetzt kam auch in Atlan Leben. Er sprang auf und trat neben den lauschenden Bully an die Tür. Noir kam herüber und sah Rhodan fragend an.


  »Da ist ein Kampf im Gange«, vermutete Bully. »Jemand scheint in das Hauptquartier eingedrungen zu sein.« Seine Augen blitzten. »Das müssen wir ausnützen. Die Wächter haben jetzt andere Sorgen, als sich um uns zu kümmern.«


  Er blickte sich suchend im Raum um. Dann packte er einen schweren Stuhl und begann damit auf die Tür einzuschlagen. Es gab hohle, dumpfe Geräusche, doch das Material erwies sich als widerstandsfähig.


  Er warf den Stuhl von sich, trat mehrere Meter zurück und warf sich mit vollem Lauf gegen die Tür. Er prallte zurück, ohne die geringste Wirkung erzielt zu haben.


  Da wurde eine andere Tür aufgerissen. Einer der Wächter kam herein. Aus seinem Gesicht leuchtete Zorn. Er trug eine Handfeuerwaffe, die er jetzt drohend auf die Gefangenen richtete.


  »Verhalten Sie sich ruhig, wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist«, rief er ihnen zu. Dann verschwand er wieder, und die Tür schlug zu.


  Rhodan zog den widerstrebenden Bully von der Tür weg. »Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Wir müssen warten, was jetzt geschieht.«


  Er hatte genau gesehen, daß der Wächter Angst hatte. Sein Selbstbewußtsein war erschüttert. Unbekannte hatten das Hauptquartier angegriffen. Die Gefangenen konnten jedoch nur abwarten.


  Rhodan wurde immer unruhiger. Seine Ahnung, die ihn bisher selten getrogen hatte, sagte ihm, daß der Kampf etwas mit ihnen zu tun hatte. Atlan kam langsam zu ihm herüber. In seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck.


  »Ich habe mir gerade gewünscht, daß es keine Freunde von uns sind, die ins Regierungsgebäude eingedrungen sind«, sagte er matt. Rhodan blickte ihn verblüfft an. »Es würde uns bestimmt schwerfallen, sie davon zu überzeugen, daß wir nicht mit ihnen gehen können«, fuhr der Arkonide fort.


  Allmählich begriff Rhodan, worauf Atlan hinauswollte. »Du meinst...«, setzte er an.


  Atlan nickte. »Wir müssen in jedem Fall hierbleiben, um die lebenswichtige Gegeninjektion zu erhalten.«


  Rhodan straffte sich. »Ich würde trotzdem fliehen, wenn sich eine Gelegenheit böte«, sagte er entschlossen. »Auch unsere Mediziner haben genügend Erfahrung, um ein Gegenmittel zu finden.«


  »Die Frage ist nur, ob ihnen das rechtzeitig gelingt«, entgegnete Atlan mit nicht zu überhörendem Spott. »Da du jedoch Terraner bist, Barbar, verstehe ich dich. Ihr könnt überhaupt nicht anders handeln.«


  Eine Explosion unterbrach ihre Unterhaltung. Der Raum vibrierte. Atlan lächelte. »Es sieht so aus, als sei der Kampf auf dem Höhepunkt angelangt«, sagte er gelassen.


  Rhodans Spannung stieg. Er fühlte, daß eine schicksalhafte Wende bevorstand. Er wollte nicht daran glauben, daß die Zeit terranischer Vorherrschaft vorüber war. Solange er atmete, würde er für die Menschheit kämpfen. Das konnte Atlan nicht verstehen. Der Arkonide war ein Mann ohne Volk, verachtet von seiner eigenen Rasse, geduldet von den Terranern. Er war und blieb ein Einzelgänger, ein Wanderer durch die Zeiten, der bei allem kämpferischen Mut doch ein Philosoph blieb.


  Der Kampflärm schien sich jetzt in Richtung ihres Raumes zu verlagern. Rhodan fragte sich, wer zu ihnen hereinkommen würde: Freunde oder Feinde. Er vermutete, daß er es in wenigen Minuten erfahren würde.


  Peartons Gesicht schien noch eine Spur hagerer zu werden, als er die 'neppe hinabblickte. Für Kasom war es einfach, sich in die Gedanken des Rebellen zu versetzen. Pearton hatte jetzt den sicheren Tod vor Augen, und er starb für Menschen, die ihm wahrscheinlich gleichgültig waren.


  Die Verfolger waren bereits im unteren Stockwerk. Nach dem Lärm zu schließen, handelte es sich mindestens um zwanzig Männer, die heraufkamen.


  Smitty zog ein kurzes Rohrstück aus der Tasche. »Ich hatte gehofft, daß wir es vermeiden könnten«, sagte er zu Kasom. »Doch jetzt bleibt uns keine andere Wahl.« Er drehte an einem kleinen Stellrad am Ende des Rohres und lehnte sich über das Treppengeländer. Kasom sah, daß er das Rohr einfach in die Tiefe fallen ließ.


  »Hinlegen!« schrie Smitty und kauerte sich auf der Treppenstufe zusammen. Zwei Sekunden später erfolgte die Explosion. Kasom dachte für einen Moment, daß das Gebäude unter ihnen zusammenbrechen würde. Ein grellweißer Lichtblitz blendete ihn. Die Treppe erzitterte, die großen Fenster dröhnten wie eine überdimensionale Trommel und brachen dann klirrend auseinander. Verputz und Kunststoffbrocken wirbelten durch die Luft.


  »Eine Bombe, Sie Wahnsinniger«, knirschte Pearton und kroch über die Stufen auf Smitty zu. »Wollen Sie uns alle umbringen?« Smitty zog sich am zerfetzten Treppengeländer hoch. Staub und Rauch quollen zu ihnen herauf. Kasom stand auf und schaute über das Geländer. Ein Teil des Aufganges war auseinandergerissen worden. Der größte Teil der Stufen bestand nicht mehr. Die Wände waren schwarzgefärbt und wiesen Risse auf. Kasom sah tote Wächter zwischen den Trümmern liegen.


  Der Ertruser wandte sich ab. Einer der Rebellen war durch ein Trümmerstück tödlich getroffen worden. Smitty hatte jedoch einen weiteren Aufschub für die Überlebenden errungen.


  Die Wirkung der Explosion hatte den Rebellen weitaus mehr geschadet als dem kräftigen Kasom. Zwei Männer waren verletzt, die anderen wirkten benommen. Pearton ließ keinen Zweifel daran, daß er mit Smittys Maßnahme nicht einverstanden war. Smitty ließ seinen Wortschwall mit ausdruckslosem Gesicht über sich ergehen.


  »Hondros Männer werden jetzt nicht mehr vor dem Einsatz schwerer Waffen zurückschrecken«, sagte Pearton wütend. »Sofern sie welche haben«, entgegnete Smitty. Kasom unterbrach den j Streit der beiden Neutralisten. »So kommen wir nicht weiter«, sagte er barsch. »Wir müssen an den Barrikaden dort oben vorbei, bevor Verstärkungen eintreffen.« »Vielleicht hat Smitty noch eine Bombe«, sagte Pearton höhnisch.


  »Leider nicht«, entgegnete der Agent.


  Kasom blickte zum oberen Stockwerk hinauf. Das Geländer führte neben der Treppe im rechten Winkel weiter. Die Höhe des Geländers betrug über einen Meter. Von ihrem Standort war es sieben Meter entfernt. Kasom befestigte die Waffe an seinem Gürtel. Er war entschlossen, die letzte Verteidigungsstellung zu durchbrechen.


  »Was haben sie vor?« erkundigte sich Smitty.


  »Geben Sie mir Feuerschutz«, ordnete Kasom an. »Sie müssen diese Männer dort oben so beschäftigen, daß sie nicht hinter sich blicken. Ich werde versuchen, bis zum Geländer zu springen.«


  Smitty blieb skeptisch. »Das sind mindestens sieben Meter, Kasom«, gab er zu bedenken.


  »Das Geländer ist abgesetzt«, sagte Kasom. »Ich kann mich in fünf Meter Höhe am Deckenvorsprung festhalten. Dann ziehe ich mich hoch, schwinge mich über das Geländer und greife die Verteidiger von der Seite her an.«


  Kasom war sich darüber im klaren, daß es ihm nur mit größter Anstrengung gelingen konnte, diese Worte in die Tat umzusetzen. Es war jedoch die einzige Chance, die Plophoser dort oben zu bezwingen.


  Ruhig schaltete er wieder den Mikrogravitator aus. Die Rebellen drangen einige Stufen weiter vor und eröffneten das Feuer aus ihren Energiewaffen. Höhnisches Gelächter kam als Antwort von oben. Die Temperatur stieg an. Kasom machte einige kleinere Sprünge. Das Dröhnen der Waffen summte in seinen Ohren. Der mächtige Körper des Ertrusers spannte sich wie eine Feder. Jetzt erwiderten die Verteidiger den Beschuß. Das Treppenhaus schien aufzuglühen. An den Wänden tanzten unzählige Flämmchen. Die Plastikverkleidung des Treppengeländers begann zu zerschmoren.


  Kasom drückte sich vom Boden ab. Er hatte alle Kraft in diesen Sprung gelegt. Hoch streckte er beide Arme aus. Wenn er es nicht schaffte, würde er zurückstürzen und sich das Genick brechen. Die Hitze wurde unerträglich. Da packte Kasom zu. Beide Hände krallten sich in den Vorsprung, saugten sich förmlich daran fest. Doch Kasoms Handflächen waren schweißnaß, und er drohte abzurutschen. So hing er schwankend - zwischen Leben und Tod. Er wußte, daß die Rebellen gebannt zu ihm heraufstarrten, daß sie darauf warteten, daß er den Halt verlor und abstürzte. Doch ihre Waffen verstummten nicht.


  Kasom biß die Zähne aufeinander. Zentimeter um Zentimeter zog er seinen schweren Körper hoch. Es gelang ihm, den oberen Rand mit einer Hand zu umfassen. Der Rest war für ihn ein Kinderspiel. Jetzt kam es nur darauf an, daß er nicht entdeckt wurde.


  Er schwang sich übers Geländer und landete auf dem Hauptgang des achtzehnten Stockwerks. Nur zehn Meter von ihm entfernt, genau hinter dem Treppenaufgang, hatten sich die Plophoser verschanzt. Kasom sah ihre verbissenen Gesichter, als er sich hinter das Geländer duckte. Die Aufmerksamkeit der Soldaten war auf das Geschehen im unteren Stockwerk gerichtet.


  Da wandte sich einer der Männer um und blickte direkt zu Kasom herüber. Ein unerklärlicher Instinkt schien ihn gewarnt zu haben. Als er den riesenhaften Mann in unmittelbarer Entfernung am Boden kauern sah, war er so überrascht, daß er nicht reagieren konnte. Sein Unterkiefer fiel nach unten, seine Augen weiteten sich.


  Kasom wußte, daß sein Leben verspielt war, wenn er jetzt einen Fehler beging. Doch er war in unzähligen Kämpfen erprobe und blieb kühl bis ans Herz.


  »Smitty!« schrie er.


  Die Köpfe der Plophoser flogen herum. Da sprang Kasom wie ein Tiger mitten unter sie. Ohne die Wirkung des Mikrogravitators wurde Kasom durch die Schwerkraft Greendors kaum gehindert. Ein einziger Satz konnte ihn zwanzig Meter weit davontragen.


  Die Wirkung einer Bombe hätte nicht fürchterlicher sein können als das Auftauchen Kasoms mitten unter den Wächtern. Kasoms lange Arme packten drei der Plophoser und schleuderten sie zu Boden, bevor Hondros Männer begriffen, was um sie herum vorging.


  Von unten kamen die Rebellen heraufgestürmt. Die Soldaten wichen vor Kasom zurück, um auf ihn schießen zu können, ohne Männer aus dem eigenen Lager zu gefährden. Pearton schrie wie ein Indianer, als er sich über die Barrikade schwang und seine Waffe als Keule benutzte. Ein Schuß blitzte auf. Vier Plophoser umklammerten Kasom und wollten ihn zu Boden ziehen. Der Ertruser schüttelte sie mit einer kurzen Körperdrehung ab.


  Ein Blick zeigte ihm, daß hinter Pearton die anderen Neutralisten über die Barrikaden kamen. Smittys dicker Körper wurde sichtbar. Der verletzte Agent schrie: »Kümmern Sie sich um die Gefangenen, Kasom.«


  Kasom begriff blitzschnell. Sie mußten die Verwirrung der Plophoser ausnutzen. Er ließ von den Soldaten ab und war mit zwei Sprüngen im Gang verschwunden. Schüsse, die man ihm nachschickte, verfehlten ihn um mehrere Meter.


  Hinter ihm ging der Kampf weiter. Er durfte jetzt nicht an die Rebellen denken, die noch immer einer Übermacht gegenüberstanden. Die ersten Türen tauchten auf. Er versuchte, sich Smittys Beschreibung in die Gedanken zurückzurufen. Schließlich erreichte er die Tür, hinter der er Rhodan vermutete. Wie er erwartet hatte, war sie verschlossen. Kasom riß seine Waffe aus dem Gürtel und zerschoß die Absicherungen.


  Dann trat er zurück und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür. Sie barst auseinander, und Kasom wurde mit ihren Trümmern in den Raum hineingeschleudert. Er kam zu Fall und schlitterte ein Stück über glatten Boden.


  Als er aufblickte, sah er genau in das vor Erregung gerötete Gesicht von Reginald Bull.


  »Warum, zum Teufel, klopfen Sie nicht an?« erkundigte sich Bully.


  Perry Rhodan überwand seine Überraschung schnell. Er hatte nicht geglaubt, daß der Ertruser noch am Leben war. Bully half dem USO-Agenten auf die Beine. Kasom blickte sich im Raum um. Er wirkte erleichtert.


  »Ich bin froh, Sie alle noch am Leben zu sehen«, sagte er schweratmend. »so hat der Kampf doch einen Sinn bekommen.«


  »Wie kommen Sie hierher, Kasom?« fragte Rhodan, der sofort auf das Wesentliche einging. Es war ihm klar, daß auch ein Mann wie Kasom nicht ohne Hilfe ins Hauptquartier Hondros auf Greendor eindringen konnte.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen, Sir«, sagte Kasom entschuldigend. »Die Neutralisten haben mir geholfen. Sie bilden eine Widerstandsgruppe gegen Hondro. Doch jetzt müssen wir fliehen, bevor die Wächter Verstärkung erhalten.« Rhodan packte Kasom am Arm. »Sind Sie darüber informiert, daß man uns mit dem gleichen Gift verseucht hat, das bereits bei Andre Noir angewendet wurde?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Kasom. »Die Rebellen haben mir versprochen, daß sie versuchen, uns bei der Beschaffung des Gegenmittels zu helfen.«


  An der Tür entstand ein Geräusch. Kasom fuhr herum. Pearton kam in den Raum getaumelt. Sein rechter Arm hing gelähmt herunter. Der Blick seiner Augen war ausdruckslos. Bully wollte mit einem Stuhl auf den Neutralisten losgehen, doch Kasom hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Sie sind alle tot«, sagte Pearton ausdruckslos. »Smitty hält am Treppenaufgang Wache. Wir müssen uns beeilen.«


  Rhodan übersah die Lage mit einem Blick. Dieser Mann war einer der Rebellen, die Kasom unterstützten. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. »Führen Sie uns«, sagte er zu Kasom.


  »Halt!« rief da Atlan. Kasom, der bereits aus der Tür getreten war, kam zurück. Er blickte zum Chef der USO hinüber, der inmitten des Raumes stand.


  »Ich fliehe nicht«, erklärte der Arkonide. »Es ist vollkommen sinnlos, wenn wir Kasom folgen. In spätestens drei Wochen werden wir zurückkehren und Hondro um das Gegenmittel anflehen.«


  Pearton schaute Kasom fassungslos an. »Ist er verrückt?« fragte er tonlos.


  »Du kannst jetzt nicht hierbleiben Freund«, mischte sich Rhodan ein. »Selbst wenn du gegen eine Flucht bist, kannst du uns nicht allein mit Kasom gehen lassen. Hondro würde dich benutzen, um uns zu erpressen.«


  Atlan lächelte. »Das hat er nicht nötig, denn ihr werdet ohne sein Zutun zurückkommen.«


  Rhodan erkannte entsetzt, daß der Arkonide einen unumstößlichen Entschluß gefaßt hatte. Atlan war nicht gewillt, diesen Raum zu verlassen. Es war sinnlos, noch weiter mit ihm zu diskutieren. Der Arkonide war ein brillanter Logiker, und er hielt Flucht für aussichtslos.


  Kasom ging langsam auf den Arkoniden zu. »Sollte unsere ganze Anstrengung umsonst gewesen sein, Sir?« fragte er aufgebracht. »Vergessen Sie nicht, daß Hunderte von Männern gestorben sind, um mir zu ermöglichen, in dieses Zimmer einzudringen. Sollten sie sich sinnlos geopfert haben?«


  »Ich bedauere ihren Tod«, erklärte Atlan gemessen. »Aber ich denke nicht daran, etwas noch viel Sinnloseres zu tun.«


  Nur Rhodan sah den blitzschnellen Schlag kommen, den Kasom gegen die Kinnspitze Atlans führte. Für den Arkoniden kam dieser Angriff völlig unerwartet. Er sank in sich zusammen, Kasom lud ihn auf die Schulter.


  »Er wird mich dafür verurteilen«, sagte der Ertruser, »aber ich kann nicht anders handeln.«


  »Ich übernehme die Verantwortung für Ihre Handlung, Kasom«, sagte Rhodan impulsiv.


  Sie verließen den Raum. In der Tür brach Pearton zusammen. Er gab keinen Laut von sich. Rhodan beugte sich zu dem hageren Rebellen hinab. »Gehen Sie«, flüsterte Pearton. »Für mich sind Sie ein Fremder. Ich schätze Sie nicht, Rhodan.«


  »Ich glaube, ich kann Sie verstehen«, sagte Rhodan und richtete sich auf. Der Mann vor ihm starb, aber er hielt seinen Tod für sinnlos. Kasom kam heran. Mühelos trug er Atlan auf der Schulter. Er blickte auf Pearton herunter.


  »Wir nehmen Sie mit«, entschied er. »Rühren Sie mich nicht an«, knurrte Pearton. »Verschwinden Sie jetzt mit Ihren Freunden.«


  Kasom kümmerte sich nicht um den Protest des Schwerverletzten. Er lud ihn auf die andere Schulter, dann gingen sie davon. Die Barrikade am Treppenaufgang war nur noch ein Trümmerhaufen. Smitty hockte auf der obersten Treppenstufe. Er hatte ein Bündel Waffen eingesammelt. Er verteilte sie an Rhodan, Bully und Noir. Kasom wagte nicht, nach den anderen Rebellen zu fragen. Überall zwischen den Trümmern lagen Tote.


  »Wo ist der vierte Gefangene?« erkundigte sich Smitty, der offenbar den bewußtlosen Atlan nicht erkannte. Kasom tippte gegen Atlans Rücken. Smitty war zufrieden.


  Er übernahm die Spitze. Rhodan, Bully und Noir folgten. Jeder von ihnen trug jetzt zwei Waffen. Kasom spürte die Last der beiden Männer auf seinen Schultern kaum. Es war ihnen gelungen, die Gefangenen zu befreien. Sie in Sicherheit zu bringen, würde sich kaum als leichter erweisen. Kasom gab sich nicht der trügerischen Hoffnung hin, daß sie ohne Zwischenfall bis zum Schacht gelangen konnten.


  Irgendwo im Gebäude hielten sich noch weitere Soldaten auf. Außerdem konnten jeden Augenblick Verstärkungen eintreffen. Sie erreichten den durch die Explosion von Smittys Bombe zerstörten Treppenabschnitt. Sie kletterten über die Trümmer hinweg. Smitty mußte von Rhodan dabei gestützt werden, denn seine Verletzung machte ihm zu schaffen. Atlan kam zu sich, als Kasom die Trümmer überwunden hatte.


  »Lassen Sie mich los, Sie Narr«, sagte er zu Kasom. Kasom schluckte. Einen Augenblick war er unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Dann sagte er: »Ich kann Sie nur loslassen, wenn Sie nicht die Absicht haben, die Flucht zu unterbrechen.« »Sie ertrusischer Dickschädel«, knurrte Atlan, aber es lag kein Zorn in seiner Stimme. Mit einem erleichterten Seufzer ließ Kasom den Arkoniden auf den Boden gleiten. Atlan holte Rhodan ein und ließ sich ebenfalls eine Waffe geben. Lächelnd massierte er sein Kinn.


  »Kasom handelte auf meinen Befehl«, erklärte Rhodan sarkastisch.


  »Er praktizierte wohl die demokratische Methode der Terraner, den eigenen Willen durchzusetzen?« erkundigte sich Atlan mit mildem Spott.


  Rhodan mußte lachen. Er spürte, daß sich Atlan nicht länger gegen die Flucht sträubte.


  Vor ihnen humpelte der dicke Plophoser die Stufen hinunter. Der Neutralist schien der letzte Mann von Kasoms Helfern zu sein, der noch einsatzfähig war. Rhodan fragte sich, ob sie kräftig genug waren, um die Flucht fortzusetzen. Kasom und der Dicke machten einen erschöpften Eindruck.


  Zum zweitenmal brachen sie aus der Gefangenschaft der Plophoser aus. Was würde Iratio Hondro sagen, wenn ihnen die Flucht gelang? Rhodan konnte sich vorstellen, daß der Obmann nur spöttisch lachen würde. Das Gift in ihren Körpern mußte die Gefangenen zwangsläufig zur Rückkehr nach Zentral-City zwingen.
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  Vor dem Portal des Regierungsgebäudes hatte sich eine große Anzahl von Bewohnern Zentral-Citys versammelt. Das Stimmengewirr deutete auf die Erregung der Menschen hin. Die Straße vor Hondros Hauptquartier auf Greendor war mit Glasscherben bedeckt. Im siebzehnten, achtzehnten und neunzehnten Stockwerk waren die Fenster herausgebrochen und auf die Straße gefallen. Rauch drang aus den Öffnungen und zog träge zum Dach hinauf. Eine Gruppe von Soldaten hatte den Haupteingang abgesperrt.


  Fassungslos betrachtete Trat Teltak dieses Bild, als er mit seinen Begleitern in die Hauptstraße einbog. Jetzt wußte er, woher die Explosion gekommen war, die er vom Stadtrand aus gehört hatte. Alles deutete darauf hin, daß die Neutralisten einen Angriff auf das Regierungsgebäude von Zentral-City gewagt hatten.


  Die Tatsache, daß vor dem Portal Angehörige der Armee patrouillierten, konnte Teltak nicht beruhigen. Die Explosion war allem Anschein nach in der Nähe der achtzehnten Etage erfolgt, also dort, wo man die Gefangenen untergebracht hatte. Teltak fühlte, daß sich sein Magen zusammenkrampfte. Er vergaß die Schmerzen, die ihn seit dem Absturz mit dem Gleiter plagten. Er war auf das Schlimmste gefaßt. Mit unsicherer Stimme trieb er seine Männer zu größerer Eile an.


  Die Menge teilte sich, als sie Teltak erkannte. Es wurde ruhig. Teltak fühlte mehrere hundert Augenpaare auf sich gerichtet. Er ging durch die Gasse, die sich vor ihnen öffnete.


  Einer der Posten, ein blutjunger Leutnant der Polizei, kam ihm entgegen. Teltak sah sofort, daß dieser Mann verwirrt war, die Ereignisse hatten ihn überfordert. Teltak blieb stehen. Er glaubte die Anspannung der Menge zu fühlen, die auf jedes Wort lauschte, das nun fallen würde.


  »Was ist passiert?« fragte der Vormann mit schwacher Stimme. Er hatte fest sprechen wollen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Es ist den Neutralisten irgendwie gelungen, ins Hauptquartier einzudringen, Sir«, berichtete der Leutnant unglücklich. »Es kam zu heftigen Kämpfen, über deren Ausgang ich nicht unterrichtet bin. Wir hielten es für besser, den Eingang zu bewachen, damit wir Flüchtlinge abfangen können.«


  Teltak hätte nicht anders gehandelt als der Leutnant. Doch das junge, verstörte Gesicht reizte ihn. Er hatte Mühe, seine Gefühle zu beherrschen. Er hatte das Bedürfnis, dem Polizisten ins Gesicht zu schlagen und ihn anzuschreien. Aber er tat es nicht. »Wenn die Gefangenen entflohen sind, werden Sie und Ihre Kameraden vor Gericht gestellt«, sagte er mit rauher Stimme. Der Leutnant salutierte und machte ihm Platz. Teltak winkte seinen Männern. Die Posten rissen die großen Türen auf. Hinter dem Vormann bewegte sich die Zuschauermenge unruhig. Das Stimmengemurmel schwoll wieder an.


  Teltak sah, daß es in der Empfangshalle zu Schießereien gekommen war. Im eigentlichen Empfangsraum hielten sich die Angestellten auf. Sie beobachteten die Ankunft des Vormanns mit verstörten Gesichtern. Teltak haßte sie für ihre Hilflosigkeit, obwohl er genau wußte, daß auch er nichts unternehmen konnte, um das Geschehen rückgängig zu machen.


  Er führte seine Männer zum Lift, wo ein einzelner Soldat postiert war. Unter Teltaks wilden Blicken schmolz der Mann förmlich zusammen. »Warum funktioniert der Lift nicht?« fuhr ihn der Vormann an.


  »Wir... wir haben den Generator abgestellt, Sir«, stotterte der Soldat. »Wir wollten vermeiden, daß die Rebellen den Aufzug benutzten.«


  »Wo sind die Neutralisten?« fragte Teltak.


  »In den oberen Stockwerken wurde bis vor wenigen Augenblicken gekämpft, Sir.«


  Teltak befahl den Männern im Empfangsraum, den Lift in Betrieb zu nehmen. Ungeduldig wartete er, bis der Tragkorb erschien und die Tür aufglitt. Ein Toter in zerlumpter Kleidung fiel ihnen entgegen. Auf dem Boden des Lifts lagen die Überreste der Tragkorbdecke. Zwei Soldaten trugen den toten Rebellen davon.


  Teltak inspizierte den Lift. Er sah das zerschmolzene Dach. »Sie waren hier drin«, stellte er fest. »Jedenfalls hielten sich einige im abgestellten Lift auf. Irgendwie ist es ihnen gelungen, aus ihm herauszukommen. Keiner dieser Narren hat daran gedacht, hier nach ihnen zu suchen.«


  Man sah dem Posten an, daß er am liebsten in den Erdboden versunken wäre. Teltak rief seine Begleiter in den Tragkorb und gab Befehl, den Lift zu starten. Im achtzehnten Stockwerk verließ er den Aufzug. Seine Blicke fielen direkt auf die Trümmer der zerstörten Barrikade am Treppenaufgang. Dann sah er die toten Soldaten. Seine düstersten Vermutungen schienen von der Wirklichkeit noch übertroffen zu werden.


  Die Tür, die zum Zimmer der Gefangenen führte, stand weit offen. Teltak ahnte, was ihn erwartete. Aber er mußte sich persönlich vom Ausmaß dieser Katastrophe überzeugen. Er stolperte in den Raum hinein. Die zerstörte Tür lag am Boden. Die Gefangenen waren verschwunden.


  Trat Teltak schwankte. Ausgerechnet jetzt fielen ihm die Worte des ehemaligen Leibwächters ein, den er vor Rhodans Augen hatte umkommen lassen. Der Sterbende hatte ihm prophezeit, daß er eines Tages sein Schicksal teilen würde.


  Die Soldaten beobachteten den Vormann. Jeder von ihnen wußte, was in den Gedanken Teltaks vorging. Auch ihnen standen harte Strafen bevor.


  »Sie müssen noch irgendwo im Gebäude sein«, sagte Teltak langsam, als erwache er aus einem langen Schlaf. »Sie dürfen nicht entkommen.«


  Da drang ein schriller Schrei von den unteren Etagen an Teltaks Ohren. Mit einem Schlag begriff er, was geschehen war. Während er mit den Soldaten im Lift nach oben gefahren war, hatten die Rebellen zusammen mit den befreiten Gefangenen über die Treppe die Empfangshalle erreicht. Bestürzt erkannte Teltak seinen weiteren Fehler. Anstatt seine Gruppe zu teilen und eine Hälfte über die Treppe nach oben zu schicken, hatte er sie im Lift zusammengepfercht. Inzwischen waren die Angreifer bereits unten angekommen. Die wenigen Männer am Portal konnten sie nicht aufhalten.


  »Zurück!« schrie Teltak. »Los! Zum Lift!«


  Kostbare Sekunden verstrichen, bis sie den Aufzug besetzt hatten. Teltak wartete nicht auf die letzten Männer. Ohne zu zögern, ließ er den Tragkorb in die Tiefe gleiten. In der untersten Etage stürzten sie heraus. Wild gestikulierend kamen die Zivilisten aus dem Empfangsraum gerannt. Gleich darauf entdeckte Teltak die Posten. Sie lagen direkt neben dem Portal. Ohne Deckung hatten sie gegen die plötzlich auftauchenden Rebellen keine Chancen gehabt. Teltak handelte wie im Fieber. Er packte den vorderen der Zivilisten am Kragen und schüttelte ihn. »Wo sind sie?« schrie er mit sich überschlagender Stimme.


  »Im Lastenaufzug«, brachte der entsetzte Mann hervor. »Die Posten konnten sie nicht aufhalten. Sie sind gut bewaffnet.« Teltak stieß den Mann von sich. Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet er den Befehl gegeben hatte, den Generator wieder in Betrieb zu nehmen, der die Magnetfelder der beiden Aufzüge mit Energie versorgte. Jetzt waren die Flüchtlinge bereits im Lagerschuppen. Aber noch konnten sie die Rebellen einholen. Vom Lager aus blieben den Eindringlingen nicht viele Fluchtmöglichkeiten. Neue Hoffnung durchströmte Trat Teltak. Vielleicht hatten sich die Gegner selbst in eine Falle begeben. Er drückte die 'Paste, die den Aufzug zurückholen sollte. Ungeduldig wartete er auf die Ankunft des Transportlifts. Wenig später fuhr er mit einem Dutzend Soldaten in die Tiefe. Sie stürmten aus dem Tragkorb, kaum daß der Lift hielt. Am Förderband vorüber rannten sie durch den Gang. »Kriecht durch die Öffnung, durch die das Band führt!« befahl Teltak.


  Das Lager war der einzige Fluchtweg, der den Rebellen von hier aus blieb. Aber vom Lager aus konnten sie nur nach Zentral-City vorstoßen. Dort konnte man sie leicht überwältigen.


  Als dritter Mann gelangte Teltak in den Schuppen. Unberührt von den Geschehnissen, gingen die Roboter ihrer Arbeit nach. Suchend blickte sich der Vormann um. Er sah die umgestoßenen Kistenstapel. Sollten sich die Gegner dort versteckt haben? »Ergebt euch!« rief er mit überschnappender Stimme. »Es ist vorbei!«


  Nichts rührte sich. Die Rebellen schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Mit einem Blick zurück vergewisserte sich Teltak, daß jetzt alle Soldaten im Schuppen waren. »Räuchert sie aus!« befahl er. »Verteilt euch!«


  Sie umzingelten die Kisten, aber sie trafen auf keinen Widerstand. Dann wurde Teltak von einem der Männer gerufen. Er rannte zwischen den Stapeln hindurch und blickte fassungslos auf das nur halb mit Brettern zugedeckte Loch, das in den Boden führte. Allmählich begriff er die Wahrheit. Die Neutralisten hatten etwas Unmögliches vollbracht: Vom Dschungel aus hatten sie einen Tunnel direkt unter das Regierungsgebäude getrieben. Durch diesen Gang waren sie nun geflüchtet. Teltak fühlte, wie die Schwäche ihn zu übermannen drohte. »Wir müssen hinter ihnen her«, ordnete er an.


  Als sich der erste der Plophoser in das Loch schwingen wollte, erfolgte die Explosion. Der Mann wurde zurückgeschleudert. Der Boden vibrierte. Die Kistenstapel fielen in sich zusammen. Teltak verlor den Halt und stürzte zu Boden.


  Sie haben den Tunnel gesprengt, dachte er. Sie wollen eine weitere Verfolgung verhindern.


  Jemand beugte sich über ihn und zog ihn hoch. Seine Niederlage war vollkommen. Es ist alles aus, dachte er.


  »Sie sind verletzt, Sir«, sagte eine Stimme wie aus einem dichten Nebel.


  Willenlos ließ er sich wegführen. In zwölf lägen war seine Gegeninjektion fällig. Teltak erschauerte. Ein Mann konnte viele Fehler begehen. Er, Teltak, hatte den schlimmsten von allen begangen und war einem entsetzlichen Irrtum zum Opfer gefallen.


  Er hatte seine Freiheit verkauft.


  »So«, sagte Smitty zufrieden. »Jetzt können sie einige Monate graben, bevor sie den Schacht freigelegt haben. Bis dahin haben wir längst alle Spuren verwischt.«


  Auch jetzt, nach der durchgeführten Sprengung, erschien es Perry Rhodan wie ein Wunder, daß es ihnen gelungen war, das Regierungsgebäude zu verlassen. Die Plophoser, die sie in der Nähe des Hauptausganges angegriffen hatten, mußten ihren Versuch mit dem Leben bezahlen. Als sie dann in den Schacht eingedrungen waren, hatte Rhodan begriffen, wieso es überhaupt möglich war, daß Kasom mit so wenigen Männern bis zu den Gefangenen hatte vorstoßen können.


  In kurzen Worten hatte ihm Kasom inzwischen über sein Zusammentreffen mit den Neutralisten berichtet. Rhodan konnte sich ein ungefähres Bild von den Vorgängen auf Greendor machen. Da die Rebellen die Drenhols auf ihrer Seite hatten, war ein einigermaßen sicheres Leben im Dschungel gewährleistet.


  Sie verlangsamten ihr Tempo, um den schwerverletzten Pearton zu schonen. Am Ende des Ganges wurden sie bereits von Schwarzbart Breth erwartet. Der Neutralistenführer begrüßte sie überschwenglich. Smitty gab ihm einen kurzen Bericht.


  »Die Drenhols haben sich inzwischen vom Stadtrand zurückgezogen«, sagte Breth. »Die Kampfhandlungen sind eingestellt worden. Ein Teil der Männer, die sich im Schwimmbad verschanzt hatten, konnten durch den Tunnel fliehen. Sie sind zum Lager unterwegs.«


  Schweigend beobachtete Rhodan den Mann, der seine Befreiung ermöglicht hatte. Breth war zweifellos eine Persönlichkeit, aber in seinem Wesen glich er Hondro. Die nächsten Tage mußten erweisen, wie sich dieser Mann als Verbündeter verhielt.


  Rhodan, Breth und Reginald Bull saßen zusammen auf der Veranda von Breths primitivem Büro. Atlan und André Noir waren in der Hütte geblieben, die sie seit ihrer Ankunft im Lager der Neutralisten bewohnten. Kasom war unterwegs, um dem verletzten Smitty einen Besuch abzustatten.


  Breth musterte seine Besucher mit durchdringenden Blicken. Rhodan hielt diesen Blicken gelassen stand. Bully scharrte unruhig mit den Füßen. Er wartete darauf, daß Rhodan auf ihr Anliegen zu sprechen kam.


  »Sind Sie mit irgend etwas unzufrieden?« erkundigte sich Breth nach einer Weile.


  »Es gibt keinen Grund zu Beschwerden«, sagte Rhodan. »Aber wir möchten die Bitte an Sie richten, uns Gelegenheit zu geben, über das Hyperkomgerät Ihrer Widerstandsgruppe unsere Flotte zu alarmieren.«


  Breth lächelte. »Mit diesem Anliegen habe ich gerechnet«, erklärte er. »Die Antwort darauf lautet: Nein!«


  Rhodan spürte die Spannung, die zwischen ihnen entstanden war. Er beobachtete den Rebellen, um aus dem Gesichtsausdruck des Mannes seine Gefühle zu erkennen. Doch Breth war ein Mann, der sich beherrschen konnte.


  »Wir haben unsere eigenen Pläne mit Ihnen und Ihren Freunden«, fuhr der Schwarzbart fort. »Auf jeden Fall denken wir nicht daran, Sie einfach in Ihre Heimat zurückkehren zu lassen. Sie sind für uns von unschätzbarem Wert.«


  Rhodan lachte bitter auf. »Das bedeutet, daß unsere Flucht von Zentral-City eine Farce war. Wir sind noch immer Gefangene. Lediglich die Namen derer, die uns festhalten haben sich geändert.«


  »Ich kann Sie nicht hindern, es so zu sehen«, meinte Breth hart. Rhodan schaute Bully an. Breth würde sie mit Waffengewalt daran hindern, das Hyperkomgerät zu benutzen. Es sah so aus, als hätte Atlan, der nicht mit der Flucht einverstanden gewesen war, recht behalten. Ihre Lage hatte sich sogar verschlechtert, denn es war nicht sicher, ob Schwarzbart Breth ihnen das Gegenmittel beschaffen konnte, das sie zum Überleben benötigten. Sie waren vom Regen in die Traufe geraten. »Immerhin können Sie sich hier frei bewegen«, meinte Breth. »Niemand belästigt Sie.« Er stand auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, mich zu einer nahen Berghöhle zu begleiten. Dort werde ich Ihnen etwas zeigen, was Sie bestimmt interessieren wird.«


  Rhodan wußte, daß es sinnlos war, dem Neutralistenführer zu widersprechen. Breth würde nicht davor zurückschrecken, seine Forderungen mit Gewalt durchzusetzen.


  Sie verließen die Veranda. Breth führte sie zu einer Drenhol. Nach einem kurzen Marsch durch den Dschungel ließ er den Riesenbaum anhalten. Die Waffe des Rebellen machte jeden Überrumpelungsversuch hinfällig. Sie kletterten aus der Drenhol, und Breth geleitete sie zu der Höhle, von der er gesprochen hatte. »Blicken Sie hinein!« sagte er.


  Von Bully gefolgt, ging Rhodan zum Höhleneingang. Die Höhle war ungewöhnlich groß. Breth schaltete das Licht ein. Rhodan, der sich in Gedanken bereits mit allen möglichen Dingen beschäftigt hatte, sah überrascht, daß sich in der Höhle eine uralte terranische Korvette befand, ein 60 Meter durchmessendes Kleinraumschiff, wie es von den großen terranischen Kampfschiffen in den Hangars mitgeführt wurde. Das Schiff besaß eines der ersten Lineartriebwerke.


  Erst jetzt sah Rhodan, daß sich auch in der Höhle Rebellen aufhielten. Offensichtlich lebte die Besatzung der Korvette direkt bei dem Schiff. »Ich kann mir vorstellen, daß dieser Anblick Sehnsüchte in Ihnen erweckt«, meinte Breth spöttisch. Rhodan antwortete ihm nicht. Er blickte auf dieses veraltete Schiff und hatte seit langen Jahren zum erstenmal Schwierigkeiten, seine Gefühle nicht offen zu zeigen. Hier war eine Verbindungsmöglichkeit zum Imperium, aber er konnte sie nicht benutzen.


  »Sie sind auffallend ruhig«, bemerkte Breth. »Ich kann mir denken, daß Sie sich Sorgen wegen der Injektion machen, die Sie erhalten haben. Meine Agenten bemühen sich bereits um das Gegengift.«


  Rhodan hörte ihm kaum zu. Da war dieses Schiff, zwar alt und durch sein unmodernes Triebwerk äußerst gefährlich - aber es war eine Möglichkeit, Greendor zu verlassen und in den Raum vorzustoßen. Gewaltsam riß sich Rhodan von diesen Gedanken los. Er wußte, daß es unmöglich war, in den Besitz der Korvette zu gelangen.


  Trotzdem hatte die Nähe des Schiffes etwas Erregendes für ihn. Ein Blick auf Bully zeigte ihm, daß es dem Freund ebenso erging. Breth brachte sie wieder zum Ausgang der Höhle. Er gab sich Mühe, freundlich zu sein. Rhodan ahnte, daß der Neutralist mit dieser Vorführung einen bestimmten Zweck verfolgt hatte. Der Anblick des Schiffes hatte Rhodans Gefühl der Verbundenheit mit dem Weltraum neu entfacht. Er konnte sich nicht mehr damit abfinden, auf Greendor zu sterben.


  Ein Mann, der den größten Teil seines Lebens im Weltraum zugebracht hatte, sollte auch dort sein Leben beenden.


  Daß die terranischen Stellen davon erfuhren, daß die fünf Verschollenen noch lebten, und wer für ihre Gefangennahme verantwortlich war, hatten sie allein dem Selbstmordeinsatz Arthur Konstantins und seiner Agenten zu verdanken. Nun konnte der Großeinsatz der Mutanten beginnen. Gucky, der berühmte Mausbiber, war natürlich mit von der Partie. Der Ilt interessierte sich speziell für die Blaue Garde des Obmanns von Plophos...


  25


  Seit Tagen schon rasten die Funkwellen aller Hyperkom-Stationen der Milchstraße durch das All und verbreiteten mit millionenfacher Lichtgeschwindigkeit die Nachricht: Perry Rhodan, Atlan und Reginald Bull sind tot! Eine Nachricht, die die Galaxis erschütterte.


  Das Vereinte Imperium der Arkoniden und Terraner fiel auseinander. Die drei mächtigen Stützpfeiler des Reiches fehlten, und die Galaktische Allianz, gerade zweihundertdreizehn Jahre alt geworden, zersplitterte. All jene intelligenten Völker, die mehr als zweihundert Jahre darauf gewartet hatten, von den galaktischen Großmächten Arkon und Terra abzufallen, nutzten die Gelegenheit der allgemeinen Verwirrung.


  Besonders die Akonen sahen ihre Chance, ihr vermeintliches Erbe anzutreten. Kaum hatte Solarmarschall Julian Tifflor die auf Arkon III stationierte Vermittlungszentrale der USO räumen lassen, waren sie es, die überraschend schnell in die Verwaltungs- und Militärpositionen des Arkonidenreiches eindrangen. Von einem Tag auf den anderen hatten die Akonen die Arkoniden in einer unblutigen Revolution überlistet und die Macht fast unbemerkt an sich gerissen.


  Julian Tifflor mußte tatenlos zusehen. Er war jetzt an Rhodans Stelle getreten und trug die ganze Verantwortung, an erster Stelle für den Mutterplaneten Terra und das ehemalige Solare Imperium. Ihm zur Seite stand Allan D. Mercant, unsterblich und Aktivatorträger wie er.


  Wie aber hätte Rhodan jetzt an ihrer Stelle gehandelt?


  Das größte Bio-Positronengehirn der Galaxis, NATHAN, auf dem irdischen Mond stationiert, riet zum Rückzug. NATHAN und die Berater Tifflors schlugen vor, die weit verstreuten Machtpositionen in der Galaxis endlich aufzugeben und alle Streitkräfte in den solaren Raum zurückzuziehen.


  Alle Völker, die nicht freiwillig dem großen Verband des Imperiums angehören wollten, sollten aus dem Staatsgefüge entlassen werden.


  Diese inzwischen eingeleiteten Maßnahmen erwiesen sich nicht nur als taktisch klug, sondern als ungeahnter Vorteil. Bisher war Terras Macht in der ganzen Galaxis verteilt gewesen, plötzlich aber konzentrierte sie sich auf engstem Raum. Das Solsystem wurde somit unangreifbar.


  Die unzähligen Raumschiffe der terranischen Flotte, die, überall verstreut, ihren schweren Dienst versehen hatten und zusammen mit der arkonidischen Flotte bemüht gewesen waren, die Stützpunkte zu halten, kehrten zur Erde zurück. Sie bildeten einen undurchdringlichen Gürtel um das Sonnensystem, bereit, jeden Angreifer zurückzuschlagen, der es wagen sollte, in diesen Raum vorzustoßen.


  Terra war stark genug geworden, um ohne Partner und Verbündete auszukommen. Das Solare Imperium war nun so mächtig, daß es logischerweise keinen Krieg mehr geben konnte, denn es gab einfach keinen Gegner, der es hätte wagen können, die Erde anzugreifen.


  Rhodans Tod hatte jene Situation geschaffen, die seit Jahrzehnten vergeblich angestrebt worden war. Terra war wieder frei von Bündnisverpflichtungen und konnte nach eigenem Ermessen handeln.


  Es war der sechzehnte November des Jahres 2328.


  An diesem Tag geschahen scheinbar unwichtige Dinge, die sich jedoch später - insgesamt betrachtet - entscheidend auswirken sollten.


  Seit einer Woche wußten Tifflor und Mercant, daß Rhodan, Atlan und Bully noch lebten. Der Geheimagent Arthur Konstantin hatte sein Leben lassen müssen, um das herauszufinden, aber ihm war Gelegenheit geblieben, sein Wissen einem Schiff des Geheimdienstes mitzuteilen, dessen Kommandant für die Weiterleitung an Tifflor sorgte.


  Rhodan lebte, aber niemand wußte, wo er gefangengehalten wurde. Es galt, diesen Ort herauszufinden. Julian Tifflor und Allan D. Mercant erließen die notwendigen Befehle. Das Mutantenkorps wurde zurückgerufen. Die einzelnen Mutanten waren an verschiedenen Orten im Einsatz, aber die Nachrichtenverbindungen funktionierten einwandfrei. Wo immer die Spezialagenten Terras auch sein mochten, der Befehl zur Rückkehr erreichte sie.


  Sie verließen ihre Posten, die nun nichts mehr bedeuteten. Es gab nur noch einen wichtigen Posten, und der hieß Terra!


  Doch bevor sie gingen, erfüllten sie ihren letzten Auftrag.


  Es war ein reiner Zufall, daß der Mausbiber Gucky gerade auf dem Planeten Huwi weilte, der von den Drechselpfeifern bewohnt wurde. Hier, vierzehntausendfünfhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, verbrachten die telepathischen Lebewesen, die sich aber meist in einer pfeifenden Lautsprache verständigten, ihr friedliches Dasein.


  Ein unwichtiger Planet und unwichtige Verbündete im kosmischen Schachspiel der Großmächte, wäre die Sonne M-317-XB nicht rein zufällig ein variabler Stern am Rande der Hauptfluglinien zwischen Arkon und Terra gewesen. Trotz Computern und komplizierter Bordgehirne war ein derartiges Leuchtfeuer eine große Hilfe bei linearem Sichtflug.


  So war der Planet der Drechselpfeifer unentbehrlich geworden. Um die Drechselpfeifer selbst kümmerte man sich kaum, man brauchte ja nur ihre Sonne.


  Es war Gucky überlassen, die große Möglichkeit der harmlosen und friedfertigen Geschöpfe zu entdecken, als er eines Tages auf dem Rückflug zur Erde die seltsamen Gedankenimpulse auffing, die aus Richtung der pulsierenden Sonne M-317-XB kamen. Da der Stern nur von einem Planeten umkreist wurde, war es klar, daß die Impulse - organisch-mental - nur von Huwi stammen konnten.


  E Rein äußerlich erinnerten die Drechselpfeifer an überdimensionale Eichhörnchen, und sie taten nichts, um diesen ersten Eindruck zu verwischen. Sie waren Nager, aber von hervorragender Intelligenz. Sie hatten sich eine eigene Zivilisation aufgebaut, besaßen eine vorbildliche Sozialstruktur und lebten ten im übrigen von der Hand in den Mund - im wahrsten Sinne des Wortes.


  Mit ihren scharfen Nagezähnen, um die sie Gucky vom ersten Augenblick an fürchterlich beneidet hatte, bearbeiteten sie die zahlreichen Baumarten ihrer Heimat, stellten herrliche


  Schnitzereien her und bauten nach dem Kontakt mit dem Imperium eine entsprechende Industrie auf. In allen Teilen der Galaxis waren die »zahngeschnitzten« Kunstwerke der Drechselpfeifer bekannt und begehrt.


  Es war die Artverwandtschaft, die Gucky immer wieder gern nach Huwi zurückkehren ließ. Einmal hatte er hier sogar einen Urlaub mit Iltu verbracht, und es war so ziemlich mit die schönste Zeit seines bisherigen langen Lebens gewesen.


  Auch diesmal weilte Gucky nicht dienstlich auf Huwi. Als er von Rhodans angeblichem Tod hörte, war sein erster Impuls gewesen, sich im ersten Schock zu verkriechen. Sein vorheriger Auftrag war erledigt, und er, Gucky, war frei. Ein kleines Schiff brachte ihn nach Huwi und wartete außerhalb des Systems auf seine Anweisungen.


  Nach zwei Tagen begann Gucky zu fühlen, daß Rhodan oder Bully unmöglich tot sein konnten. Zwar war es ihm nicht gelungen, einen telepathischen Kontakt herzustellen, aber er verließ sich ganz auf seine Intuition.


  Wieder etwas später erhielt er von Mercant die verschlüsselte Nachricht, daß die drei Vermißten lebten, und nicht nur diese drei, sondern auch Melbar Kasom und André Noir.


  Gucky atmete auf. Wenn sie nur lebten, finden würde man sie immer! Vielleicht wußten die Drechselpfeifer Rat.


  Er verließ die einsame Blockhütte, die ihm seine Gastgeber am Rande eines Waldsees erbaut hatten, und watschelte in die nahe Siedlung hinab. Dabei dachte er über die Ungerechtigkeit nach, mit der die Natur manchmal ihre Gaben verteilte.


  Die Drechselpfeifer waren flink und behende, konnten sich auf dem Boden genauso schnell bewegen wie von Baum zu Baum, und außerdem hatten sie mindestens vier Schneidezähne. Und er, Gucky?


  Er sah an sich herab und betastete skeptisch sein Bäuchlein. Auch die Oberschenkel setzten schon Fett an. Ja, wenn er sich wenigstens genug Bewegung verschaffen könnte, denn vom dauernden Teleportieren wurde man auch nicht gerade schlanker.


  Rhodan lebte, das war die Hauptsache! Er vergaß seine privaten Sorgen für einen Augenblick. Die Hütten der Siedlung waren schon zu sehen. Mühsam hoppelte er weiter, ohne auch nur einen Gedanken an Teleportation zu verschwenden.


  Iltu, seine geliebte Gattin, hatte sich auch schon beschwert. Das käme davon, behauptete sie weiter, weil er sich zu wenig bewege. Teleportieren könne fast jeder Mausbiber. Aber anständig laufen und sich Bewegung verschaffen, das sei etwas ganz anderes. Das mache schlank und beweglich! Und jünger!


  Besonders der letzte Hinweis war schmerzlich und regte Gucky zum ernsthaften Nachdenken an. Ausgerechnet die unerfahrene Iltu mußte ihm vorwerfen, er sei zu alt.


  Natürlich war er alt, relativ gesehen. Er war älter als alle Menschen, die es auf der Erde gab, eingeschlossen die Unsterblichen. Nur Atlan war älter. Aber was bedeuteten schon ein paar hundert Jahre, wenn man sich erst wie achtzig fühlte? »Bully hat recht«, knurrte Gucky vor sich hin und watschelte umständlich um einen gefällten Baum herum. »Die Weiber sind alle gleich dumm - von den paar Ausnahmen abgesehen. Sie denken nicht logisch! Von mir aus hätte Iltu ja einen jungen Marshupfer heiraten können. Aber die laufen auch nicht besser als ich. Im Gegenteil.« Er rutschte auf einem glitschigen Ast aus und saß auf dem nassen Stamm, ehe er sich abfangen konnte. »Zum Teufel mit den neumodischen Gehübungen! Ich teleportiere, ob Dickbauch oder nicht!«


  Und eine Sekunde später war er in der Siedlung. Buschschwanz, der Nagemeister, begegnete ihm als erster. Er kam über die Lichtung geflitzt und baute vor Gucky ein possierliches Männchen. Als er sprach, verstand der Mausbiber zwar nur die Telepathieimpulse, aber er hörte das schrille und gar nicht melodische Pfeifen der Lautsprache. Im Grunde genommen paßte diese Sprache nicht zu den sonst so sensiblen und zarten Geschöpfen, aber den Launen der Natur sind keine Grenzen gesetzt.


  »Wohin des Weges, Gucky? Wolltest du mein neues Kunstwerk betrachten, das ich gestern fertigstellte? Du könntest mir einen guten Rat geben. Sicher werden die Springer eine Menge dafür zahlen.« »Buschschwanz, ich habe Sorgen«, gestand Gucky seufzend. »Sieh mich an! Bin ich zu dick?«


  Der Drechselpfeifer setzte sich auf die Hinterpfoten und betrachtete den Frager mit der Miene eines Preisrichters. Dann sagte er: »Mir bist du nicht zu dick, Gucky.«


  »Das ist leider nicht maßgebend«, klärte ihn Gucky auf. »Meine Frau meint... «


  Gucky kam nicht mehr dazu, die Meinung seiner Gattin Iltu dem interessiert zuhörenden Buschschwanz mitzuteilen. Am Armgelenk des Mausbibers war ein durchdringendes Summen. Der Telekom hatte sich gemeldet. Das Schiff!


  Mit einem Knopfdruck schaltete er das Gerät ein. »Gucky hier. Was ist, Captain?«


  »Nachricht von Mercant. Anweisungen...«


  »Immer vermasseln sie mir den Urlaub!« quietschte Gucky aufgeregt. Dann fragte er interessiert: »Hat man Rhodan gefunden?«


  »Noch nicht. Anweisung SGT ist erlassen worden. Gilt für alle Mutanten. Nach Erledigung ist Anweisung HT sofort zu befolgen.«


  »Was?« Gucky glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, aber die Worte waren unmißverständlich. Zur Kontrolle peilte der Mausbiber schnell das Schiff an und kontrollierte die Gedanken des Schiffskommandanten. Das Ergebnis bestätigte seine Worte. »Ausgerechnet! Was ist da passiert?«


  »Keine Ahnung. Wann darf ich Sie an Bord erwarten? Geben Sie Landekoordinaten durch, wenn es soweit ist.«


  »Ich melde mich«, sagte Gucky und schaltete den Telekom ab. Er sah in die fragenden Augen des Drechselpfeifers. »Du siehst es selbst, Buschschwanz, nicht einmal hier ist man vor Arbeit sicher.«


  »Was bedeuten die Anweisungen?« Der Drechselpfeifer hatte die Worte des Kommandanten in Guckys Gehirn lesen können. »Etwas Unangenehmes?«


  Gucky ließ sich Zeit mit der Antwort, aber während er nachdachte, blockierte er den Ausgang seiner Gedanken. Nun konnte sein Freund Buschschwanz herumschnüffeln, soviel er wollte, er fand nichts mehr heraus. Und das war gut so, denn die beiden Anweisungen waren geheim.


  Besonders die erste, SGT; die nichts anderes besagte, als sämtliche Transformkanonen im Umkreis von eintausend Lichtjahren unbrauchbar zu machen.


  Das wäre normalerweise eine niemals zu bewältigende Aufgabe gewesen, wenn die Techniker der Erde und die Posbis keine Vorsorge getroffen hätten - für den Ernstfall. Und der schien eingetreten zu sein. Die Transformkanonen waren die beste und mächtigste Waffe der Terraner. Sie verschossen ihre Kernbomben ähnlich wie die einstigen Fiktivtransmitter und durchdrangen alle Energieschirme. Sobald sie am Ziel materialisierten, detonierten die Gigatonnen-Atombomben und vernichteten jeden Gegner.


  Während der Galaktischen Allianz hatten die Verbündeten Terras solche Transformkanonen erhalten. Nun fiel das Bündnis auseinander, aber niemand würde eine solche Waffe freiwillig aus der Hand geben. Ihre Konstruktion war so kompliziert, daß niemand sie nachzubauen verstand. Sie waren von der Erde geliefert worden. Und man hatte eine Sicherheitsschaltung eingebaut.


  SGT besagte, daß diese Sicherheitsschaltung auszulösen sei. Gucky schien wie aus einem Traum zu erwachen.


  »Hör zu, Buschschwanz, du bist Telepath. Ihr alle seid Telepathen. Könnt ihr einen telepathischen Block bilden?«


  Der Drechselpfeifer sah Gucky verwundert an.


  »Erkläre es mir, Gucky. Du meinst, es sollten sich mehrere von uns zusammentun und gemeinsam einen Gedankenimpuls ausstrahlen?«


  »Genau das meine ich! Ich werde den Impuls an euch weitergehen, und ihr versendet ihn mit einem einzigen, gewaltigen Energiestola. Wenn das möglich ist, erspart ihr mir eine Menge Arbeit. Aber ich habe nicht viel Zeit...«


  Der Drechselpfeifer, sonst meist nur verspielt und für seine Kunstwerke lebend, schien den Ernst der Lage zu begreifen, in die Gucky durch den Befehl geraten war. Er sprang auf die Beine und raste davon, als wären die Bohrkranzhüpfer von Saggitarius hinter ihm her. Sein schrilles Pfeifen alarmierte die Bewohner der Siedlung.


  Gucky war mit dem Erfolg seiner Bitte zufrieden. Wenn die Pfeifer ihm halfen, war er einer großen Sorge enthoben. Statt mit dem Schiff Kreise zu fliegen und immer wieder den entsprechenden Befehlsimpuls abzustrahlen, konnte er die Angelegenheit auf einen Schlag erledigen.


  Die Drechselpfeifer waren einseitige Telepathen. Sie empfingen nur sehr schwach, erreichten aber erstaunliche Reichweiten im Senden. Ein Block würde für die tausend Lichtjahre im Umkreis reichen.


  Gucky verzichtete auf die Teleportation und hoppelte langsam zum Versammlungsplatz der Holzschnitzer. Mindestens zweihundert der possierlichen Geschöpfe tummelten sich dort bereits und bestürmten den armen und nichtswissenden Buschschwanz vergeblich mit Fragen. Als Gucky endlich den Platz erreichte, wurde er das Opfer ihrer Neugier.


  Geduldig wartete er ab, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte, dann erklärte er ihnen seinen Plan, ohne den eigentlichen Zweck der telepathischen Übung zu verraten. Er sagte einfach, er habe jemand eine dringende Botschaft mitzuteilen.


  Die Drechselpfeifer waren sofort bereit, seiner Bitte zu entsprechen. Nicht nur aus Freundschaft und Anhänglichkeit, sondern in erster Linie der willkommenen Abwechslung wegen. Immer Bäume fällen und bearbeiten, war auf die Dauer auch langweilig.


  Sie bildeten einen großen Kreis und faßten sich bei den Vorderpfoten, um den Körperkontakt herzustellen. Gucky hockte in ihrer Mitte und gab die Anweisungen. Er selbst hielt Kontakt mit Buschschwanz und einem anderen Drechselpfeifer.


  Dann war es soweit. Gucky war überzeugt, daß die Gedankenimpulse, durch zweihundert telepathische Gehirne verstärkt, noch weiter als tausend Lichtjahre reichen würden. Rein und sauber mußten sie an den zusätzlichen Mentalschaltungen der Transformkanonen ankommen und den Mechanismus auslösen. Eine Explosion würde die geheimen Waffen bis zur Unkenntlichkeit zerstören.


  Einen Augenblick lang dachte Gucky an die Opfer, die der Befehl kosten würde. Dann wischte er alle Bedenken beiseite. Der Befehl lag vor, und er diente der Sicherheit des Solaren Imperiums. Er entsprang dem Willen zur Selbstverteidigung. Es war, so besehen, Notwehr.


  Der Impuls wurde abgestrahlt.


  Gucky wartete, bis der Planet Huwi eine halbe Umdrehung ausgeführt hatte, dann wiederholte er die Sitzung. Er wollte sichergehen, daß die Masse des Planeten die Impulse nicht aufhielt.


  Es landete auf dem großen Platz am Rande des Waldes, dicht bei der Siedlung. Alle Drechselpfeifer fanden sich ein, um Gucky zu verabschieden. Einige brachten Geschenke mit, die der Mausbiber gerührt in Empfang nahm. Er versprach seinen Freunden, bald mit Iltu wiederzukommen. Sobald einige Schwierigkeiten beseitigt waren.


  Noch ahnte Gucky nicht, um welche Schwierigkeiten es sich da handelte. Er stieg in das Schiff, winkte dem munteren Völkchen noch einmal zu und verschloß die Luke. Bald versank Huwi, der friedfertigste Planet der Galaxis, in der Tiefe des Alls.


  Das Schiff nahm Kurs auf das heimatliche Sonnensystem Sol.


  Auf ähnliche Art und Weise gelangten auch die meisten anderen Mutanten an Bord des neuen terranischen Flaggschiffs THORA, das weit außerhalb der Plutobahn die Sonne umkreiste.


  Die THORA hatte die Funktion der vernichteten CREST übernommen und galt als der modernste und stärkste Supergigant der Menschheit. Mit seinen anderthalb Kilometern Durchmesser stellte es eine Welt für sich dar, und seine Bewaffnung bestand fast ausschließlich aus Transformstrahlern, die jeden Gegner, der einen Angriff wagen sollte, zerstören konnten. Die Schirme der THORA waren undurchdringlich. Selbst die Flammenhölle einer Nova hätte dem Schiff für kurze Zeit nichts anhaben können. Kommandant des Schlachtraumers war Hite Tarum, ein Epsalgeborener.


  Julian Tifflor und Allan D. Mercant saßen am Kopfende des langen Tisches in der Offiziersmesse, die als


  Versammlungsraum eingerichtet worden war. Der letzte Mutant war eingetroffen. Der Großeinsatz konnte beginnen.


  Neben Tifflor hockte Gucky, dessen Nagezahn schon seit Tagen nicht mehr zu sehen gewesen war. Trotz seines Ernstes wirkte der Mausbiber immer noch lustig und verschmitzt. Er wußte, was Tifflor zu sagen hatte, und er wußte schon, welche Lösung er vorschlagen würde.


  John Marshall, der Leiter des Mutantenkorps, hatte neben Mercant Platz genommen. Neben ihm saß Tako Kakuta, der Teleporter. Ras Tschubai und Betty Toufry flüsterten miteinander und schwiegen plötzlich, als Tama Yokida sie fragend anschaute. Die auffälligste Figur war der Doppelkopfmutant Iwan Goratschin, in diesem Kreis jedoch eine gewohnte Erscheinung, die nichts Abstoßendes mehr an sich hatte. Ralf Marten, der Teleoptiker, saß ihm mit seiner Tochter Laury gegenüber. Sie war eine gute Telepathin und besaß außerdem noch die Fähigkeit, molekulare Zusammenballungen einfach aufzulösen. Sie konnte, wenn sie wollte, durch die Wand gehen. Wuriu Sengu, der Späher, unterhielt sich leise mit Son Okura, dem Frequenzseher.


  Fast alle Mutanten waren gekommen. Iltu allerdings fehlte. Sie hielt sich auf dem Mars auf und war dem Ruf nicht gefolgt. Als Tifflor Gucky um Aufklärung bat, hatte der Mausbiber nur scheu gegrinst und etwas von »Familienangelegenheiten« gemurmelt.


  Julian Tifflor klopfte auf den Tisch. Im Nu herrschte Ruhe. Er besaß nun die gleiche Autorität, die auch Rhodan entgegengebracht worden wäre.


  »Sie werden sich wundern, daß ich Sie so schnell rufen ließ, und ganz besonders wird Ihnen die Anweisung SGT Kopfzerbrechen bereitet haben. Die Erklärung ist recht einfach: Seit dem Verschwinden Perry Rhodans ist der Verfall des Imperiums nicht mehr aufzuhalten. Terra muß seine Kräfte auf engstem Raum konzentrieren. Bisherige Bündnisse verlieren ihre Gültigkeit. Freunde von heute können morgen unsere Gegner sein. Daher erschien es nicht ratsam, ein anderes Volk im Besitz von Transformkanonen zu lassen. Sie wurden vernichtet.«


  Er schwieg und schien auf eine Entgegnung zu warten. Als keine erfolgte, fuhr er fort: »Wir wissen nun mit Bestimmtheit, daß Rhodan und seine Begleiter, die mit ihm verschwanden, am Leben sind. Sie wurden lediglich entführt. Die Nachricht vom Tode der fünf Männer wurde absichtlich verbreitet, um das Chaos herbeizuführen. Alle Anzeichen weisen darauf hin, daß die Machthaber von Plophos die Anstifter und Entführer sind. Wir können sie heute nicht mehr als Freunde betrachten. Es ist auch bekannt, daß die Plophoser stets eifersüchtig über ihre Rechte als Mitglieder der großen Sternfamilie wachten. Doch alles Wissen nützt uns nichts, wenn keine konkreten Beweise gegen sie vorliegen. Es ist undenkbar, auch in der augenblicklichen Situation, einfach auf einen Verdacht hin Plophos anzugreifen. Wir wollen es uns trotz unserer Stärke nicht mit den selbständigen Planetenreichen verderben. Vielleicht benötigen wir später einmal ihre Unterstützung. Trotzdem glauben wir zu wissen, daß die Plophoser etwas planen, und zwar gegen uns. Sie haben Rhodan und seine vier Begleiter entführt und die Nachricht von seinem Tod verbreitet. Sie sehen zu, wie das Imperium zerfällt. Die Frage ist: Was bezwecken sie wirklich?«


  Wieder legte Tifflor eine Pause ein. Sein Blick ging von einem Mutanten zum anderen. Jeder gab den Blick offen und frei zurück, aber niemand sagte etwas.


  Schließlich fuhr Tifflor fort: »Folgende Lage ist entstanden: Rhodan, Bully und die anderen drei wurden gefangengenommen und entführt. Ihr Aufenthaltsort ist unbekannt, aber auf dem Planeten Plophos existieren mindestens zwei Menschen, die ihn kennen. Es wird unsere Aufgabe sein, diese beiden herauszufinden und zu einer Aussage zu zwingen. Das muß geschehen, ohne die plophosischen Gesetze zu brechen.«


  Es war ausgerechnet Gucky, der sich zu Wort meldete. Er hatte es schon lange geplant, aber erst jetzt schien ihm die Gelegenheit dazu besonders günstig.


  »Die Plophoser sind nicht dumm, das dürfte feststehen. Wäre es nicht besser, einen guten Freund um Hilfe zu bitten?


  Einen Freund, der auch helfen kann, ohne daß wir ein Risiko eingehen?«


  »Einen Freund?« Tifflor sah Gucky erstaunt an. »Würdest du uns verraten, wen du damit meinst?«


  »Den Unsterblichen von Wanderer, Julian.«


  Tifflor schüttelte den Kopf. »Warum machst du Vorschläge, die nicht zu verwirklichen sind? Du weißt, daß ein Wanderer nicht mehr existiert. Und ob ES noch existiert, ist eine zweite Frage.« »ES kann niemals sterben, Julian. Wenn wir ES rufen, wird unser Ruf nicht ungehört bleiben.«


  Tifflor sah die anderen Mutanten an. Er entdeckte auf einigen Gesichtern Zustimmung, auf anderen Skepsis. Aber niemand schien gegen Guckys Vorschlag zu sein.


  Leise beriet er sich mit Mercant, dann sagte er: »Ein Vorschlag ist besser als keiner. Und ein Versuch kann auch nie schaden. Wir werden also den Unsterblichen von Wanderer bitten, uns Rhodan suchen zu helfen. Und wie, Gucky, hast du dir das vorgestellt?«


  Gucky dachte an die Drechselpfeifer und mußte flüchtig grinsen. Sein Freund Buschschwanz würde staunen, wenn er sähe, welche Schule sein Beispiel machte. Im übrigen war es keineswegs so neu, einen telepathischen Block zu bilden.


  »Wir sind in der Lage, einen starken Block zu bilden, Julian. Wir Telepathen mit den anderen Mutanten. Wir senden den Ruf gemeinsam aus und verstärken ihn noch durch einen Simultanblock mehrerer telepathischer Gehirne. Wenn ES noch existiert, dann wird es den Ruf auffangen, und zwar ohne Zeitverlust.«


  Tifflor nickte. »Ich erkläre mich mit Guckys Vorschlag einverstanden, bezweifle aber den Erfolg. Sollte er sich allerdings einstellen, sind alle weiteren Erörterungen sinnlos geworden. Erscheint ES jedoch nicht, bleibt kein anderer Weg, als die Aktion gegen Plophos anlaufen zu lassen.«


  Das würde, wenn auch nicht gleich den Krieg, so doch einige Unannehmlichkeiten bedeuten. Nicht nur für die Mutanten, sondern auch für die Erde.


  Iwan Goratschin brummte gemächlich: »Falls das mit Guckys Hilferuf nicht klappt, gehe ich nach Plophos und nehme ihnen den Planeten auseinander.«


  Niemand lachte. Iwan war durchaus in der Lage, einen Planeten »auseinanderzunehmen«, wie er sich ausdrückte. Er war ein Zünder, und wenn er wollte, konnte er nicht nur Planeten in atomaren Zündstoff verwandeln und explodieren lassen.


  Der telepathische Block war schnell gebildet, und dann begann die anstrengende Sitzung. Die THORA eilte inzwischen weiter auf ihrer Bahn um die Sonne, ein Vorposten für Terra und eine Welt für sich. Eine starke und mächtige Welt, in der mehr als zweitausend Menschen lebten.


  Ohne jeden Zeitverlust ging der Ruf aus, durchdrang alle Mauern aus Raum und Zeit und erreichte, rein theoretisch, das Ende des Universums in derselben Sekunde, in der er von den Telepathen gemeinsam formuliert wurde.


  Tifflor und Mercant saßen abseits. Sie sprachen nicht, um die Konzentration der Mutanten nicht zu stören. Sie wußten, wie anstrengend es war, einen telepathischen Ruf anzustrahlen. Sie wußten aber auch, daß schon einmal ein solcher Ruf Erfolg gehabt hatte.


  Und dann, auf einmal, saß noch jemand in dem Raum, der vorher nicht da gewesen war. Er war alt, sehr alt, und ein Mensch wie sie. Er trug einen farbigen Umhang, der von einem goldenen Gürtel gehalten wurde. Ein wallender Bart reichte bis hinab zur Brust, und seine Augen schienen in die Ewigkeit zu blicken. Er saß plötzlich am anderen Ende des langen Tisches. Die Mutanten sahen sich scheu um und lösten den Block auf. Einer nach dem anderen, kehrten sie an den Tisch zurück. Gucky sagte kein Wort, als er sich neben Tifflor setzte, aber in seinen braunen Augen glomm es triumphierend auf.


  »Ihr habt mich gerufen?« fragte der alte Mann mit melodischer Stimme. »Wahrscheinlich soll ich euch helfen, die fünf verschwundenen Helden wiederzufinden, weil ihr euch keinen Rat mehr wißt. Stimmt das?«


  Tifflor nickte bedächtig. Er wußte, daß er jetzt keinen Fehler machen durfte. Der Unsterbliche war unberechenbar und liebte makabre Scherze. Niemand wußte genau, wie er wirklich zur Menschheit stand, aber sicherlich war er das mächtigste Wesen des Universums. Er war ein Wesen, das jenseits von Zeit und Raum lebte.


  Heute hatte er die Gestalt eines Menschen angenommen. Er hätte genausogut als flammende Kugel oder als Ratte erscheinen können.


  »Wir erbitten deine Hilfe. Rhodan wurde entführt und mit ihm vier andere Männer. Atlan, Reginald... «


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der Unsterbliche grob. »Verschwenden wir keine Zeit...« Er lachte dröhnend. »Als ob Zeit für mich eine Rolle spielen würde!« Er war sofort wieder ernst und sah Tifflor an. »Aber für euch spielt sie eine Rolle. Eine sehr große Rolle sogar.«


  »Nenne uns den Aufenthaltsort Rhodans«, bat Tifflor. »Mehr verlangen wir nicht von dir. Sage uns, wo Rhodan ist, damit wir ihn befreien können.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Um es gleich zu sagen: Ich werde euch nicht helfen. Nicht noch einmal! Schon damals war es ein Fehler, den Ablauf der Zeit korrigieren zu wollen. Ein zweitesmal darf es nie den gleichen Fehler geben. Rhodan wurde entführt - gut. Er lebt - besser! Doch finden müßt ihr ihn selbst.« Der alte Mann hatte sich erhoben. Seine hohe Gestalt flößte Respekt ein, unwillkürlich, auch wenn man sich dagegen sträubte. »Mein Entschluß steht fest, daran kann nichts geändert werden. Ich habe Rhodan, als er das Erbe der Arkoniden übernahm, zwanzigtausend Jahre Zeit gegeben, die Galaxis zu einigen. Knapp dreihundert Jahre sind vergangen, und was hat er erreicht? Einen Teil der Galaxis, einen verschwindend kleinen Teil, konnte er zusammenhalten. Dann wird er entführt, und alles fällt wieder auseinander. Unter Einigung verstand ich etwas anderes. Ein wahrhaft galaktisches Reich, einen Zusammenschluß aller bewohnten Sonnensysteme dieser Milchstraße, das befähigt sein würde, mit anderen Galaxien Kontakt aufzunehmen. Ein Imperium, das nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit beherrscht. Eine Macht, die selbst der Ewigkeit Trotz zu bieten vermag. Das war es, was ich von Rhodan erhoffte. Und was finde ich vor? Ein Häuflein verzagter Menschen, die mich um Hilfe bitten, weil ihr Herr und Gebieter entführt wurde.«


  Er nahm wieder Platz.


  Tifflor sagte ruhig: »Es ist nicht unser Ehrgeiz, andere Völker bedingungslos zu beherrschen. Ein Imperium auf der Grundlage freiwilligen Zusammenschlusses - dann ist es gut. Aber Macht und rohe Gewalt...? Ich kann mir nicht vorstellen, daß du damit einverstanden wärest. Oder bist du es?«


  »Man kann auch ohne Gewalt herrschen.«


  »Rhodan versuchte es, aber es gelang ihm nicht. Er ist in Not, und schon haben ihn seine bisherigen Freunde verlassen. Und, wie ich feststellte, verläßt auch du ihn.«


  Gucky sprang auf seinen Stuhl und kletterte auf den Tisch. Unerschrocken watschelte er auf den Unsterblichen zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Wir sind alte Freunde, wenn du dich erinnern kannst. Wenn ich dich bitte, uns zu helfen, würde dich das umstimmen können?«


  »Nein, auf keinen Fall.« Die Stimme des Unsterblichen verriet Ungeduld.


  Gucky sagte patzig: »Weißt du was, alter Mann? Dann läßt du es eben sein! Ich kenne jemand, der uns gern hilft, und er ist mächtiger als du, der du damals vor einer Gefahr geflohen bist, mit der wir spielend fertig wurden. Du hast vor einem Phantom Angst gehabt, mein Lieber. Und wahrscheinlich hast du heute wieder Angst, uns zu helfen. Hattest du nicht eben gesagt, du willst gehen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Gucky sich um und ging an seinen Platz zurück. Mit einem Seufzer der Erleichterung rutschte er auf seinen Stuhl herab.


  Als er in Richtung des Tischendes sah, bemerkte er, daß der alte Mann verschwunden war. Es war, als habe er sich in Luft aufgelöst.


  Tifflor sagte vorwurfsvoll: »Das hast du nun davon, Gucky! Vielleicht hätten wir ihn doch noch umstimmen können und...« »Den Unsterblichen und umstimmen?« Gucky lachte piepsend. »Niemals, Julian. Er hatte seine Gründe, wenn auch andere, als ich ihm vorwarf. Er wollte uns nicht helfen, also war es reine Zeitverschwendung, sich noch länger mit ihm zu unterhalten.« »Also gut.« Tifflor sah Mercant an, der sich erhob und sagte: »Ich werde Ihnen jetzt unseren Plan erläutern, damit Sie...« »Einen Augenblick!« Gucky war abermals auf den Tisch gesprungen und marschierte nun auf die beiden Männer am Kopfende zu. »Ich habe noch einen zweiten Vorschlag zu machen. Hast du etwas dagegen, Julian, wenn wir noch einmal einen Block bilden?«


  »Wen willst du denn jetzt um Hilfe bitten?«


  »Harno.«


  Tifflor war verblüfft. Harno! Das Wort weckte vage Erinnerungen in ihm, aber es dauerte volle drei Sekunden, ehe er sich wieder besinnen konnte. »Die Fernsehkugel! Und wo ist sie jetzt?«


  »Irgendwo dort draußen.« Gucky deutete gegen die Decke. »Er wird uns bestimmt nicht enttäuschen.«


  Tifflor sah Mercant fragend an. Der Chef der Abwehr wirkte resigniert. Seine Miene drückte soviel aus wie: Na, auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Harno war eigentlich ein noch seltsameres Wesen als der Unsterbliche. Er war eine Kugel von einem halben Meter Durchmesser, wenn er es nicht gerade vorgezogen hatte, in Rhodans Pasche zu verweilen. Er bestand aus purer Energie, die von geheimnisvollen Kräften zusammengehalten wurde. Harno war ebenfalls unsterblich und zeitlos. Er besaß die Fähigkeit, jeden Punkt des Universums optisch auf seine Oberfläche zu bannen.


  Die Mutanten stellten wieder eine geistige Einheit her. Wieder ging der telepathische Ruf hinaus in Raum und Ewigkeit. Eine Stunde verging, aber Harno meldete sich nicht.


  Tifflor und Mercant warteten. Sie sahen auf die Uhr, nickten sich zu. »Geben wir ihnen noch fünf Minuten«, flüsterte Mercant.


  Tifflor schloß die Augen. Er spürte plötzlich die ungeheure Verantwortung, die Rhodan seit mehr als dreihundert Jahren getragen hatte. Wie hatte er das überhaupt aushalten können, ohne den Verstand zu verlieren? Er, Tifflor, war erst seit lägen an seiner Stelle, aber ihm schienen es bereits Jahrtausende zu sein.


  »Harno hat sich gemeldet!« rief Gucky plötzlich und unterbrach die Stille des Raumes und damit auch die Sitzung des telepathischen Blocks. »Er hat sich gemeldet und gesagt, wir sollten ein wenig Geduld haben.«


  »Gucky hat recht«, pflichtete John Marshall bei. »Ich habe die Botschaft ebenfalls empfangen.«


  Die anderen Telepathen bestätigten es. Alle nahmen ihre Plätze wieder ein. Bald würde die Entscheidung gefällt und die Ungewißheit vorüber sein.


  Aber es vergingen noch endlos erscheinende zwei Stunden, ehe Harno sein Versprechen wahrmachte. Mitten im Raum schwebte plötzlich die schwarze, schimmernde Kugel, die alles Licht verschluckte. Das Schimmern kam von Innen heraus. Seltsam war, daß sich die Decke der Messe c verwandelte und zu einem dunklen Nichts wurde, unter dem Harno vibrierend stand.


  Wie immer teilte sich das, was das Energiewesen zu sagen hatte, seinen Partnern telepathisch mit. Im Gegensatz zu dem Unsterblichen nahm es niemals eine andere Gestalt an, und es war fraglich, ob es dazu überhaupt in der Lage war. »Seid nicht enttäuscht, wenn es lange dauerte, aber ich kann nicht selbst kommen. Was ihr seht, ist nichts als eine Projektion. Ich sehe euch und kenne eure Sorgen, aber ich werde euch nicht helfen können.«


  Gucky rief enttäuscht: »Du kannst uns nicht helfen...? Du willst nicht! «


  »Nein, ich kann nicht«, entgegnete Harno für alle verständlich. »Ich weiß nicht einmal, wo Rhodan jetzt ist, und wenn ich es wüßte, dürfte ich es euch nicht mitteilen. Ich bin zu weit von euch entfernt, um eingreifen zu können. Eine Rückkehr in eure Zeit wäre umständlich und gefährlich. Der Raum, in dem ich mich aufhalte, ist fremd und auf vielschichtige Weise fern. Er existiert erst dann, wenn das Ende der Zeit gekommen ist. Das aber ist erst der Fall, wenn aller Raum verbraucht ist. Ich kann euch zeigen, wie es hier aussieht. Wartet...«


  Die schimmernde Oberfläche verändert sich, dehnte sich aus, bis Harno eine Kugel von drei Meter Durchmesser war. Gucky konnte sich erinnern, auf ihr schon ferne Milchstraßen und fremde Sonnensysteme gesehen zu haben, denn sie wirkte wie ein Bildschirm. Heute aber blieb sie schwarz, genauso schwarz wie die Decke der Messe. Die Kugel hob sich kaum dagegen ab.


  »Wir sehen nichts«, sagte Gucky enttäuscht und fragte sich, wie es wohl möglich sei, daß Harno ihn verstand, wenn die Kugel gar nicht Harno, sondern nur eine Projektion war. Konnten die Gedanken Raum und Zeit so schnell überwinden? Konnten sie bis ans Ende der Zeit und darüber hinaus vordringen? Gab es keine Grenze für den Gedanken? »Wir sehen nur deine dunkle Oberfläche, sonst nichts.«


  »Du kannst auch nichts anderes sehen, weil es hier und jetzt nichts anderes mehr als Zeit gibt. Zeit aber ist nicht sichtbar. Alle Materie, alle Galaxien und Sterne, haben sich in Zeit umgewandelt. Der Raum ist zu Zeit geworden Zeit ist das letzte was es gibt. Der neue Zyklus beginnt. Am Ende der Schöpfung steht der neue Anfang.«


  Niemand sagte etwas. Harnos Mitteilung ließ keine Entgegnung mehr zu.


  Schließlich war es Gucky, der fragte: »Harno, du weißt, welches Problem wir haben. Rhodan ist verschwunden, das Imperium zerfällt. Wir müssen Rhodan, der auch dein Freund ist, finden. Ehe es zu spät ist! Warum kommst du nicht zu uns? Was bedeuten schon Umstände, wenn das Leben des Mannes auf dem Spiel steht, der auch dich aus deiner ewigen Einsamkeit befreite und zu dem machte, was du heute bist...?« »Es sind nicht allein die Umstände«, gab Harno zu. »Es gibt Gesetze, die ich nicht mißachten darf.«


  »Die Gesetze des Unsterblichen Wanderers etwa?«


  »Nein, denn es gibt Mächtigeres als ihn. Ihr kennt sie nicht, aber eines Tageswerden sie auch euch begegnen. Sie verbieten jedes Eingreifen in die Geschicke des Universums. Sie kennen die Folgen, denn sie leben am Ende der Zeit und haben den Überblick über alle möglichen Existenzebenen. Sie wissen auch, was in eurem Fall geschieht, und wenn es etwas Furchtbares wäre, das unser Universum zerstört, würden sie eingreifen. Sie greifen aber nicht ein, also wird auch das Universum weiterbestehen.« »Und Rhodan?«


  »Rhodan ist nur ein Rädchen in der Maschinerie des Universums und der Ewigkeit, Gucky. Notfalls ein Rädchen, das zu ersetzen ist. Es tut mir leid, aber ich kann und darf nicht helfen. Glaube mir, ich täte es gern, aber ich bin zu weit vorgestoßen. Ich weiß zuviel. Wäre ich in deiner Zeit geblieben...«


  »Schon gut, Harno. Ich weiß, daß du nicht anders kannst. Wir müssen versuchen, uns selbst zu helfen. Wann kehrst du zu uns zurück? Wirst du überhaupt wiederkommen können?« »Vielleicht, Gucky. Doch noch einen Rat möchte ich dir und den anderen geben: Eines Tages werdet ihr den Sprung über den Sternenabgrund wagen und zu einer anderen Galaxis vorstoßen. Wahrscheinlich wird es Andromeda sein. Wenn das geschieht, werdet ihr jemand begegnen, der mich kennt und der mit mir das Ende der Zeit sah. Er erwartet euch. Er sah die Vergangenheit und er weiß, daß Rhodan kommen wird. Ich glaube, ihr habt verstanden...?«


  »Dann wird es Rhodan sein, der Andromeda erreicht?« Gucky war aufgesprungen und sah zur Decke empor, die allmählich ihre ursprüngliche Farbe zurückerhielt. Langsam verblaßte die dreidimensionale Projektion der Kugel. Die Gedankenimpulse waren nur noch schwach.


  »Ja, es wird Rhodan sein«, sagte Harno, dann war er verschwunden.


  Gucky ließ sich erleichtert auf den Stuhl zurücksinken. »Jetzt wissen wir, daß Rhodan lebt und gerettet werden wird.« Er sah Tifflor an. »Wir werden ihn befreien, welchen Plan auch immer du vorschlägst. Harno hat uns einen winzigen Blick in die Zukunft tun lassen. Mehr konnte er für uns nicht tun.«


  Tifflor nickte Mercant zu. Mercant stand abermals auf. »Ich werde Ihnen jetzt meinen Plan erläutern... «
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  Zwei Lichtjahre von der Sonne Eugaul entfernt, verankerte Hite Tarum die THORA unbeweglich im Raum. Die Kraftfelder zweier weit entfernter Systeme hielten sie fest, und ihre einzige Bewegung war die Rotation der Milchstraße.


  Das kleine Kurierschiff wurde startklar gemacht. Der Plan stammte nicht allein von Tifflor und Mercant, sondern in erster Linie von NATHAN. Er hatte alle verfügbaren Daten ausgewertet und war zu der Erkenntnis gekommen, daß nur ein direkter Großeinsatz der Mutanten den Anfang einer Spur ergeben konnte, die schließlich und endlich zu Rhodan führen mußte. Die Spur begann auf dem Planeten Plophos, auch das war klar. Als Kurierschiff wurde eine Space-Jet verwendet, ein Diskus mit fünfunddreißig Metern Durchmesser. Sie hatte fünf Mann Besatzung und konnte notfalls bis zu fünfzig Passagiere aufnehmen.


  Kommandant der Space-Jet war Homunk, der halborganische Roboter vom Planeten Wanderer, den der Unsterbliche Rhodan vor seinem Verschwinden geschenkt hatte. Homunk war äußerlich nicht von einem Menschen zu unterscheiden, reagierte auf jeden Befehl im Sinne Rhodans und behauptete, für ihn gäbe es keine Unmöglichkeiten. Es war für Tifflor ein gewisses Risiko, ihn zum Kommandanten eines Schiffes zu machen und zum Vorgesetzten von Menschen werden zu lassen, aber der Robot hatte sich in den Schwierigkeiten der vergangenen Monate als zuverlässiger Freund erwiesen.


  Vier ausgesuchte Offiziere der Flotte wurden ihm als Besatzung zugeteilt, Männer, auf die Verlaß war und von ihrer Verantwortung wußten. Die Captains Tetmal und Thomas übernahmen die Funktionen von Navigator und Funker, die Leutnants Berg und Raft teilten sich Waffenzentrale und Antrieb. Die Passagiere waren die Mutanten.


  Tifflor und Mercant waren in die Ladeluke der THORA gekommen, um dem Start beizuwohnen. Die Sonne Eugaul war ein heller Stern auf den Bildschirmen, zwei Lichtjahre entfernt. Für die Space-Jet kein Problem, denn sie war mit Linearantrieb ausgerüstet und würde die Strecke in einer einzigen Etappe zurücklegen.


  Tifflor hielt John Marshall, der offiziell als Leiter des Unternehmens galt, am Ärmel fest. »Wichtig ist vor allen Dingen, daß die Plophoser keinen Verdacht schöpfen. Äußerste Vorsicht walten lassen, John! Niemand darf ahnen, daß hauptsächlich Mutanten an Bord sind. Ich weiß nicht, wer der augenblickliche Regierungschef auf Plophos ist. Die vorhandenen Unterlagen lassen vermuten, daß es sich um eine Diktatur handelt, also ist doppelte Vorsicht geboten. Konstantins Tod beweist einwandfrei, daß wir es mit skrupellosen Gegnern zu tun haben. Geben Sie vor, die Handelsniederlassungen der Erde besuchen zu wollen. Ein Vorwand dafür wird sich schon finden lassen. Landen Sie auf dem Raumhafen der Regierungsstadt. Setzen Sie vor allen Dingen die Telepathen ein. Wenn Rhodans Entführung vom Geheimdienst der Plophoser vorbereitet und durchgeführt wurde, weiß die Regierung Bescheid. Wenn es auf Plophos eine Spur gibt, beginnt sie im Regierungspalast.«


  John Marshall gab Tifflor die Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen, Julian. Wir kennen unsere Aufgabe und werden sie lösen. Der Notimpuls wird nur dann abgestrahlt werden, wenn es unbedingt notwendig ist. Dann können Sie mit der THORA eingreifen.«


  Marshall lächelte, als er in die kleine Schleuse der Space-Jet stieg. Er winkte Tifflor noch einmal zu, dann verschwand er im Innern des kleinen Schiffes. Automatisch schloß sich hinter ihm die Luke.


  Fünf Minuten später schoß die Space-Jet aus dem riesigen Leib der THORA und verschwand in Richtung der Sonne Eugaul im Raum. Tifflor sah ihr auf den Bildschirmen nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Nur die Sterne funkelten noch im All, aber sie gaben keine Antwort auf die tausend Fragen, die Tifflor ihnen stellte.


  Die THORA und alle, die in ihr waren, warteten. Die nächsten Stunden und Tage würden entscheiden, ob es auch in Zukunft einen Perry Rhodan geben würde oder nicht.


  Etehak Gouthy war der Oberbefehlshaber der Geheimpolizei auf Plophos, die auch Konstantin aufgespürt und erledigt hatte. Sie war identisch mit der sogenannten Blauen Garde, die mit Spezialaufgaben betraut wurde.


  Hondro und Gouthy saßen sich gegenüber. Sie maßen sich mit Blicken von Männern, die beide wußten, was sie gegenseitig von sich hielten.


  »Wirklich großes Pech«, sagte Hondro, »daß die Gefangenen entflohen sind - aber in der Hauptsache Pech für sie selbst. Niemand außer mir kennt das Gegengift. Sie werden sterben, wenn sie die Injektion nicht rechtzeitig erhalten. Wir hätten uns übrigens früher um die Rebellen auf Greendor kümmern sollen.«


  »Neutralisten nennen sie sich.«


  »Na und?« Hondro sah seinen Vertrauten wütend an. »Wo ist da der Unterschied? Wer sich zu meiner Politik neutral verhält, ist automatisch mein Gegner. Die Garde wird sie ausräuchern, sobald Zeit dazu ist.«


  »Schon alle nach Greendor unterwegs, Hondro. Keiner von den Halunken wird übrigbleiben.«


  Hondro lächelte kalt. Sein Blick ging durch Gouthy hindurch, als er fragte: »Wann ist eigentlich deine nächste Injektion fällig, Etehak?«


  Der Mann, der dem Diktator gegenübersaß, wurde bei der merkwürdigen Betonung der Frage blaß. Er gab den Blick aber ebenso kalt zurück. »In zwei Wochen, Hondro. Was soll die Frage? Du weißt so gut wie ich, daß die Injektion bei mir eine reine Formsache ist. Ich bin dir treu ergehen, und dein Schicksal ist auch mein Schicksal. Und umgekehrt.«


  »Umgekehrt? Was soll das heißen?«


  »Sollte mir etwas geschehen, Hondro - angenommen, das Gift wirkte und ich stürbe. Was glaubst du, was die Garde dazu sagen würde? Nicht alle haben die Giftinjektion erhalten. Es sind genug da, die ohne deine rettende Hand weiterleben werden. Ihnen wäre es nicht recht, wenn ihr Chef plötzlich durch einen Fremden ersetzt würde. Sie haben sich an mich und meine Befehle gewöhnt.«


  Hondro lächelte noch immer. »Es war nur ein Scherz, Etehak. Seit wann hast du nichts mehr für Scherze übrig?«


  »Oh, ich liebe den Humor, Hondro. Aber ich liebe keine Andeutungen und keine Zweifel an meiner Aufrichtigkeit. Ich habe in den Jahren, in denen ich die Geheimpolizei und die Garde befehlige, noch keinen Fehler gemacht und...«


  »Die Flucht Rhodans war ein Fehler, Etehak Gouthy! Ein Fehler, der auf das Versagen der Blauen Garde zurückzuführen ist, wenn man es genauer analysiert. Für die Garde aber bist allein du verantwortlich.«


  »Du willst doch damit nicht sagen...?«


  »Nur ein Scherz, lieber Gouthy, das erwähnte ich bereits. Vielleicht ein kleiner Hinweis, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Deine Leute sollten besser geschult werden. Vielleicht wäre die Giftinjektion für alle angebracht, ohne Ausnahme.« Gouthy wollte etwas erwidern, aber wurde durch das plötzliche Summen eines Nachrichtengerätes daran gehindert, das auf dem Tisch stand. Hondro lächelte verzerrt, während er auf den Knopf neben dem kleinen Bildschirm drückte. »Sicher eine der unzähligen Routinemeldungen, mit denen man mir das Leben schwer macht.«


  Auf dem Schirm erschien das Gesicht eines Mannes. Es wirkte neutral und nichtssagend. »Obmann, eine wichtige Meldung.« Hondro nickte. »Dann raus damit!«


  »Ein Schiff von Terra, Obmann. Es hat um Landeerlaubnis gebeten.«


  Hondro sah Gouthy an. Der Chef der Geheimpolizei blieb unbewegt, aber in seine Augen war auf einmal ein wachsames Funkeln getreten. Seine Züge wurden hart.


  Terra! Das Wort bedeutete Ärger, wenn nicht mehr. Hondro mochte ähnlich denken. »Was für ein Schiff? Ein Schlachtschiff oder gar mehrere?«


  »Nur ein kleines Kurierschiff, Obmann. Der Kommandant hat hei der Bitte um Landeerlaubnis hinzugefügt, daß es sich um eine handelstechnische Mission handelt. Was soll ich dem Leiter des Raumhafens für Anweisungen geben?«


  »Warten! « Hondro sah Gouthy an. »Nun, was meinst du? Ein Schiff von der Erde... merkwürdig, nicht wahr? Ob sie einen


  Verdacht gegen uns haben? Eigentlich doch wohl kaum möglich.«


  »Wir vermuten, daß dieser Agent Konstantin vor seinem Tod Gelegenheit hatte, eine Nachricht abzustrahlen. Vielleicht war es die Nachricht, daß wir Rhodan entführten.«


  »Unsinn! Niemand wußte davon. Ich bin eher der Meinung, daß es sich bei dem Kurierschiff um einen zufälligen Besuch handelt. Trotzdem wollen wir vorsichtig sein und keinen Verdacht erregen.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Das Schiff von Terra kann landen.«


  Als der Schirm dunkel war, fragte Gouthy: »Ist der Kerl in der Zentrale verläßlich?«


  »Er ist es«, bestätigte Hondro eisig. »Oder glaubst du, er könne auf das Gift verzichten?«


  »Oh, natürlich. Das hatte ich fast vergessen.«


  »Niemand sollte es jemals vergessen«, warnte Hondro zweideutig. Er lehnte sich vor und stützte das eckige Kinn in die Hände. »Gouthy, du wirst dafür sorgen, daß die Terraner sich hier auf Plophos ungehindert bewegen können. Lasse sie unauffällig beschatten und achte darauf, daß du keinen einzigen aus den Augen verlierst. Du hast genug Agenten, die sich um sie kümmern können. Aber die Terraner dürfen keinen Verdacht schöpfen, das wiederhole ich hiermit! Das terranische Konsulat ist mir auch schon lange ein Dorn im Auge. Meiner Meinung nach nichts als eine getarnte Spionagezentrale für das Imperium. War es dir immer noch nicht möglich, wenigstens in den wichtigsten Räumen Abhöranlagen unterzubringen?«


  »Sie wurden immer gleich entdeckt.«


  »Natürlich, dumm sind die Terraner ja nicht. Ich nehme an, die sogenannte Handelsmission, oder wie sie sich nennt, wird auch das Konsulat aufsuchen. Immer beschatten, Gouthy. Ich muß wissen, ob die Leute etwas mit den Nachforschungen nach Rhodan zu tun haben. Sollte das der Fall sein, wird es an uns liegen, ihren Verdacht zu zerstreuen.«


  »Du kannst dich auf mich verlassen«, versprach Gouthy und erhob sich. Hondro blickte ihm kaltlächelnd nach und sagte: »Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit, mein lieber Etehak.«


  Dann war er allein. Er saß inmitten des Regierungspalasts, von dicken Mauern, elektronischen Abschirmungen und treu ergebenen Leibwächtern umgeben, aber er fühlte sich auf einmal nicht mehr sicher.


  Rhodan war ein Gegner, der nicht zu unterschätzen war. Auch dann nicht, wenn er in Gefangenschaft geriet. Und auch dann noch nicht, wenn er schon so gut wie tot war.


  Der geringste Fehler würde ihm, Iratio Hondro, den sicheren Tod bringen. Auch wenn er unsterblich war.


  Die Landeerlaubnis ließ auf sich warten. In geringer Höhe stand die Space-Jet über dem Raumhafen von New Taylor. Homunk saß hinter den Kontrollen, steif und ohne sich zu rühren. In seinen menschlichen Augen funkelte es abwartend. Sein biopositronisches Gehirn würde im Notfall schneller als jedes terranische Gehirn reagieren. Es würde blitzartig Entscheidungen treffen können. Auf Homunk war Verlaß.


  John Marshall, Gucky und Ras Tschubai saßen hinter Homunk auf der Liege in der Zentrale. Tako Kakuta lehnte an der Wand. »Du würdest auffallen wie ein bunter Hund«, sagte Marshall und versuchte zu grinsen. »Oder glaubst du, die Plophoser hätten noch nie etwas von Gucky gehört?«


  Der Mausbiber sah sich in die Enge getrieben. »Ich habe nichts gegen Hunde, aber du solltest mich nicht mit einem vergleichen, John. Außerdem protestiere ich energisch dagegen, untätig in der Space-Jet zu hocken, wenn es um Rhodans Befreiung geht. Ras kann mich ja als zahmen Maulaffen oder so was mitnehmen. Das fiele nicht auf.«


  »Dann schon lieber als eine Art Hund«, schlug Tako Kakuta vor. Gucky sah ihn wütend an. »Laß die Mätzchen, Tako! Ich bin weder - noch!«


  Marshall schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter! Wenn wir eine Landeerlaubnis erhalten, müssen wir ganz legal vorgehen. Die Plophoser dürfen auf keinen Fall bemerken, daß wir Mutanten sind. Gucky, du bleibst hier! Du wirst nur im Notfall einspringen. Ras und Tako werden mich begleiten. Und zwar aus gutem Grund, Kleiner. Ich bin Telepath und kann mich umhören, Tako und Ras können mich und sich jederzeit in


  Sicherheit bringen, wenn etwas schiefgehen sollte. Wir bleiben in ständigern telepathischem Kontakt mit dir. Wenn wir in eine Falle geraten, mußt du die notwendigen Schritte unternehmen. Klar?«


  Gucky überlegte eine Sekunde, dann nickte er. »Also gut -klar! Aber das sage ich dir: Wenn die Plophoser auch ohne meine markante Erscheinung merken, wo der Hase im Pfeffer liegt, wasche ich meine Hände in Unschuld. Ist das auch klar?« Er verstummte jäh, als der Telekom summte. Auf einem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes. Es wirkte maskenhaft starr. Mit tonloser Stimme sagte er: »Die Regierung von Plophos erteilt hiermit Landeerlaubnis. Ihr Schiff hat nach den Anweisungen der Hafenkontrolle niederzugehen. Die Besatzung hat an Bord zu bleiben. Warten Sie weitere Anweisungen ab.«


  »Danke«, sage Homunk trocken. Der Schirm erlosch. Marshall räusperte sich.


  »Wir haben uns umsonst gestritten. Warten wir ab, was weiter geschieht. Ich habe das Gefühl, die Brüder riechen den Braten.« Schweigend sahen sie zu, wie Homunk die Kontrollen bediente und nach den Funkanweisungen landete. Sanft setzte die Space-Jet am Rande des Raumfeldes auf. Das Summen des Antriebes erstarb.


  Homunk ließ die Außenkameras für die Bildübermittlung langsam in den Drehkränzen rotieren. Sie gaben einen umfassenden Überblick über das Gelände.


  Auf der einen Seite lag das Raumfeld. Es waren nicht viele Schiffe zu sehen, vor allen Dingen keine Kriegsschiffe. Einige altmodische Frachter standen ganz in der Nähe. Sie besaßen noch keinen Linearantrieb. Die flachen Bauten der Verwaltung waren kaum zweihundert Meter entfernt, und von ihnen aus ließ sich leicht kontrollieren, ob jemand die Space-Jet verließ. Im Hintergrund zeichnete sich die Silhouette der Stadt ab. Hinter dem Elektrozaun gleich neben dem Landeplatz erstreckten sich weite Felder bis zum Horizont. Man sah Kolonnen von Bodenbearbeitungsmaschinen, die sich in langen Reihen dort bewegten und ihrer Tätigkeit nachgingen.


  »Friedliche Gegend«, meinte Gucky und hatte ganz kleine Augen. »Zu friedlich für meine Begriffe.«


  »Du hast recht: Der Augenschein trügt.« Marshall ließ die Bildschirme keine Sekunde unbeobachtet. »Wir werden zweifellos scharf kontrolliert. Mit welchen Mitteln das geschieht, vermag ich nicht zu sagen. Ist der Regierungspalast übrigens von hier zu sehen?«


  Homunk wandte sich um. »Er wird durch andere Gebäude verdeckt, aber mit einer Mikrosonde ließe sich etwas machen.« Die Mikrosonden waren von den Swoon entwickelt worden. Nicht größer als ein Fingerhut, bargen sie eine empfindliche Fernsehkamera und ein ferngelenktes Triebwerk. Sie konnten von der Space-Jet aus gesteuert werden und übertrugen alles, was sie sahen, auf einen Spezialbildschirm.


  »Eine Sonde?« Marshall nickte. »Wäre vielleicht keine dumme Idee. Hoffentlich wird sie nicht entdeckt.«


  »Sie ist zu klein. Schon in hundert Metern Entfernung ist sie unsichtbar, und wenn man sie entdeckte, würde man sie für ein Insekt halten. Die Tarnung würde schon dafür sorgen.« Marshall mußte dem Robot zustimmen. Eine Sonde war die einzige Möglichkeit, die lange Wartezeit zu nutzen und schon jetzt etwas über die Stadt zu erfahren, die sie bald betreten wollten.


  »Also gut, Homunk. Schicke eine Sonde los.«


  Das einzige Gerät glitt aus der Spezialabschußvorrichtung und stieg sofort auf zweihundert Meter. Der Bildschirm glühte auf und zeigte einen Ausschnitt des Raumfeldes. Die Space-Jet war deutlich zu erkennen. Dann veränderte sich das Bild, als die Sonde Richtung auf die Stadt nahm.


  »Etwas weiter rechts liegt der Palast«, sagte Homunk und korrigierte den Kurs. »Es war vorteilhaft, daß ich mir alles gut gemerkt habe, bevor wir landeten.«


  Homunk hatte gut reden. Er besaß einen unfehlbaren Speichersektor, und wahrscheinlich hatte er den ganzen Stadtplan von Capital-City im Gedächtnis.


  Mitten über dem Palast blieb die Sonde stehen und sank ein wenig tiefer. Der Palast war ein Gebäude mit dicken Mauern und umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen. Radartürme sorgten für eine ständige Überwachung, und es war zu hoffen, daß sie die Sonde nicht bemerkten. Rings um den Bau war ein freier Platz, auf dem Wachen patrouillierten. Innerhalb der Umfriedungsmauer gab es einen Ringplatz, auf dem Energiegeschütze mit ihren Bedienungen standen. In der Mitte erst stand der eigentliche Palast.


  Er reichte mit seinen Kellern wahrscheinlich tief in die Kruste von Plophos hinein. Wenn das stimmte, dann gab es auch unterirdische Verbindungswege von und zur Stadt. Kleine Türme erinnerten an Verzierungen, aber sicherlich waren sie alles andere als das. Eine hohe Kuppel mit einem Sendemast ließ eine Funkstation vermuten. Mit ihrer Hilfe konnte der Obmann Verbindung zu allen Orten des Planeten erhalten, ohne auf eine Vermittlung untergeordneter Stellen angewiesen zu sein. War es allerdings ein Hypersender, reichte die Verbindung auch zu anderen Planeten oder gar Sonnensystemen.


  »Ein Fuchsbau«, knurrte Gucky, der Vergleiche aus der Tierwelt besonders liebte. »Wer weiß, wieviel Ein- und Ausgänge er hat. Da ist aber schwer hineinzukommen - es sei denn, man teleportiert einfach.«


  »Gerade das dürfen wir aber nicht«, erinnerte ihn Ras bedauernd.


  »Vorläufig wenigstens nicht«, schwächte Marshall ab. »Solange wie möglich müssen der Obmann und die Plophoser über unsere wirkliche Mission und Absichten im unklaren gelassen werden. Wenn jemand erfährt, daß Terra sein Mutantenkorps einsetzt, ist die Maske gefallen: Es könnte dann sogar sein, daß sie ihre Gefangenen töten.«


  »Möchte ich ihnen nicht raten!« Goratschins knurrige Stimme kam von der Tür her. Niemand wußte, ob der rechte oder linke Kopf gesprochen hatte, aber es spielte auch keine besondere Rolle. In manchen Dingen waren sie sich erstaunlich einig. Marshall wollte etwas entgegnen, aber dann schwieg er. Er deutete auf den Bildschirm. Aus dem Hauptportal des Palasts war ein Mann getreten. Die Wachen salutierten und gaben den Weg frei. An seinen Bewegungen war leicht zu erkennen, daß der Plophoser in der blauen Uniform einen Rang hatte. Im


  Gürtel trug er eine schwere Handwaffe, einen Energiestrahler.


  Mit einer lässigen Bewegung dankte der Mann den Wachen und sagte etwas. Die Sonde war jedoch zu weit entfernt, um die Worte auffangen zu können.


  Sekunden später kam ein Wagen vorgefahren, der entfernt an einen Jeep erinnerte. Am Steuer saß ein uniformierter Plophoser, der weder nach rechts oder links schaute. Der Mann stieg ein, dann fuhr der Wagen quer über den Ringplatz und verließ das Innere des Regierungspalasts durch ein schmales Tor, das sich sofort wieder hinter ihm schloß.


  »Verfolgen«, sagte Marshall zu Homunk, der die Sonde steuerte.


  Der Wagen glitt über den großen Platz und bog in eine der breiten Alleen ein, die wie tiefe Schluchten die Gebäudekomplexe unterbrachen. In den Straßen der Stadt war nicht viel Verkehr, und so kam der Jeep schnell voran. Homunk hatte Mühe, die Sonde folgen zu lassen, ohne das Fahrzeug aus dem Bildschirm zu verlieren.


  »Was glaubst du, John, wer das ist? Der Obmann?« fragte Tschubai.


  »Kaum, Ras. Aber bestimmt einer seiner engsten Mitarbeiter, den er mit einem Befehl auf den Weg schickte. Es ist anzunehmen, daß dieser Befehl uns gilt. Wir werden ja sehen.« Der Jeep nahm Richtung auf den Raumhafen. »Na, was habe ich gesagt?« triumphierte Marshall. »Er kommt hierher.« »Hat niemand abgestritten«, piepste Gucky.


  Der Mann in der blauen Uniform kletterte vor den Verwaltungsgebäuden aus seinem Fahrzeug und ging hinein. Es dauerte keine fünf Minuten, als der Telekom summte. Jemand wünschte eine Verbindung.


  Auf dem Bildschirm war das Gesicht des Mannes in der blauen Uniform. »Drei von Ihnen haben die Erlaubnis, das Schiff zu verlassen«, sagte er ohne jede Einleitung in Interkosmo, der allgemeinen Sprache des Imperiums. »Die anderen bleiben an Bord. Jede Mißachtung dieses Befehls muß von uns als ein Bruch der bestehenden Abmachungen betrachtet werden.« »Seit wann die Beschränkungen?« fragte Marshall und versuchte, den Mann telepathisch anzupeilen. Es gelang ihm nicht. Zu viele Impulse drangen auf ihn ein, und es war unmöglich, sie auszusortieren. »Hat Terra Krieg mit Plophos?« »Wir sind autark, wenn ich Sie daran erinnern darf. Und wie es aussieht, bricht das Imperium zusammen. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Auch zuviel Vorsicht kann Schaden bringen. Aber gut, wir erklären uns einverstanden. Drei Beauftragte werden die Handelsmission und das Konsulat aufsuchen, um Besprechungen zu führen. Sichern Sie ihnen für die Dauer unseres Aufenthaltes Bewegungsfreiheit zu, oder gibt es auch da Beschränkungen?«


  »Nein, es gibt keine Beschränkungen. Die drei Terraner können sich überall frei bewegen, aber ich muß das Tragen von Waffen verbieten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Nicht alle Bewohner unserer Stadt sind Ihnen freundlich gesinnt. Niemand greift einen Wehrlosen an, aber eine Waffe reizt geradezu zum Angriff. Ich hoffe, Sie sehen das ein.«


  »Einverstanden. Wir haben ohnehin nicht die Absicht, uns mit Ihren Leuten herumzuschießen. Unsere Mission ist friedlicher Natur.«


  »Wie lange gedenken Sie zu bleiben?«


  »Das kommt darauf an. Wenn wir unsere Mission schnell erledigen, starten wir noch heute oder morgen. Sollte es allerdings länger dauern, so werden Sie uns wohl keine Schwierigkeiten machen.« Das war mehr eine Feststellung, keine Frage.


  Der Mann auf dem Bildschirm lächelte eiskalt. Es war ein Lächeln ohne jede Freundlichkeit, und Marshall hätte einiges dafür gegeben, jetzt die Gedanken seines Gesprächspartners lesen zu können. Aber er konnte es nicht. Irgend etwas hinderte ihn daran, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Ein Blick zu Gucky bestätigte ihm, daß es dem Mausbiber ähnlich erging.


  Der Bildschirm wurde dunkel. »Knapp, aber deutlich«, sagte Ras. »Unsympathischer Kerl!« »Immerhin können wir nun das Schiff verlassen, ohne unmittelbare Komplikationen befürchten zu müssen. Homunk, setze eine zweite Sonde in Marsch, mit der du uns verfolgst. Laß uns keine Sekunde aus den Augen, vergiß aber auch den Mann mit der blauen Uniform nicht. Wir müssen wissen, ob er zum Palast zurückkehrt und wer er ist. Vielleicht kennt der Konsul ihn.«


  »Ich begreife nicht, warum ich keinen Kontakt erhielt«, beschwerte sich Gucky. »Sollte ich wirklich schon alt werden?« »Keine Sorge, mir erging es ähnlich. Es waren tausend Impulse in meinem Gehirn, aber es war mir unmöglich, sie zu sortieren. Wie Wellensalat in einem schlechten Empfänger.«


  »Ich werde schon herausbekommen, woran das lag«, versprach der Mausbiber und rollte sich in einer Ecke der Liege zusammen. Bevor er die Augen schloß, fügte er hinzu: »Wenn ihr in der Falle sitzt, sagt mir Bescheid.«


  Marshall lächelte nachsichtig und gab Homunk die letzten Anweisungen. Dann legten sie die Strahler ab und versahen sich dafür mit winzigen Taschenpistolen, die sogar in den Schuhen Platz fanden. Im Notfall konnten diese kleinen Strahler ihre Rettung bedeuten.


  Schließlich verließen John Marshall, Ras Tschubai und Tako Kakuta das Schiff und gingen nebeneinander und in enger Tuchfühlung auf das Verwaltungsgebäude zu. Über ihnen schwebte die zweite Mikrosonde.


  Kurz vor dem Eingang flüsterte Marshall seinen Begleitern zu: »Ob ihr's nun glaubt oder nicht, aber Gucky ist eingeschlafen. Ich habe keinen Kontakt mehr.«


  »Faulpelz!« knurrte Ras belustigt. Tako schien weniger erheitert. Er sagte nichts.


  Die Plophoser im Kontrollgebäude waren sehr zurückhaltend. Sie machten auf Marshall einen verschüchterten Eindruck, aber das konnte genausogut eine Täuschung sein. Sie erkundigten sich noch einmal formell nach den Wünschen der Terraner und gaben dann die Erlaubnis zum Betreten der Stadt. Auf Zollerklärungen verzichteten sie.


  Draußen auf der Straße wartete ein Fahrzeug. Der Mann hinter dem Steuer winkte ihnen zu.


  »Ich habe Befehl, Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes zur Verfügung zu stehen.«


  »Wer gab Ihnen den Auftrag?« fragte Marshall mißtrauisch.


  »Die Regierung.«


  Der Mann in der blauen Uniform schien vorgesorgt zu haben. Es war als sicher anzunehmen, daß der Fahrer ein Mann des plophosischen Geheimdienstes war.


  Marshall gab dem Mann die Adresse einer Handelsniederlassung und stieg mit Ras und Tako ein. Das Gefährt setzte sich in Bewegung und rollte lautlos auf der breiten Ausfallstraße der Stadt entgegen. Auch hier herrschte wenig Verkehr. Einige Lieferwagen kamen ihnen entgegen, und einmal wurden sie von einem schnellen Sportwagen überholt, der von einer i Frau gesteuert wurde.


  In der Handelsniederlassung fanden sie einen Terraner vor, der sich schon halb in einen Plophoser verwandelt hatte. Er machte einen trägen und niedergeschlagenen Eindruck und zeigte wenig Initiative. Marshall erkannte auf den ersten Blick, daß von ihm keine Unterstützung zu erwarten war. Es würde besser sein, sich ihm gegenüber vorsichtig zu verhalten und nichts von den ursprünglichen Absichten zu verraten. Sie besprachen einige belanglose Dinge mit ihm und verabschiedeten sich dann bald, nicht ohne wenigstens die Adressen der anderen Missionen erfahren zu haben.


  Auch hier schien es Marshall, als sei er in seinen telepathischen Fähigkeiten irgendwie gehemmt. Zwar empfing er die Gedankenimpulse des Terraners einwandfrei, aber sie wurden von fremden Telepathieströmen überlagert und verwischt. Er hätte nicht zu sagen vermocht, woher sie stammten, aber sie waren da.


  Sie verzichteten darauf, auch die anderen Handelsstationen aufzusuchen, sondern gaben dem Fahrer den Auftrag, sie zum Konsulat zu bringen.


  Gucky war inzwischen erwacht. Marshall empfing klar und deutlich seine Gedankenimpulse und tauschte einige Informationen mit ihm aus. Die Sonde stand direkt über ihnen und übermittelte ein sauberes Bild.


  Das Konsulat war in einem düsteren Gebäude untergebracht, das in einem verwilderten Park stand. Ein verrosteter Zaun trennte es von der ruhigen Seitenstraße, in der das Fahrzeug nun anhielt. Der Fahrer blieb sitzen und drehte sich zu seinen Gästen um. »Das Konsulat. Ich warte hier. Bleiben Sie lange?« Marshall fand die Frage zwar unverschämt, aber er entgegnete ruhig: »Das kommt auf die Umstände an. Wenn Sie in zwei Stunden wieder hier sind, genügt das.«


  Er wartete keine Antwort ab, sondern ging mit Ras und Tako auf das rostige Eisentor zu, das lose in den Angeln hing. Alles machte einen verwahrlosten und verlassenen Eindruck. Marshall hätte sich nicht gewundert, wenn man ihm jetzt mitgeteilt hätte, es gäbe auf Plophos überhaupt kein terranisches Konsulat.


  Die Vertreter Terras, die zu anderen Planeten geschickt wurden, waren ausgesuchte und tausendfach überprüfte Personen. Es war unmöglich, daß unter der Aufsicht eines solchen Menschen eine derartige Schlamperei geschah. Entweder war der Konsul einer unwahrscheinlichen Lethargie verfallen, oder er wurde von irgendwoher entsprechend beeinflußt oder unter Druck gesetzt.


  Oder es gab keinen Konsul mehr.


  Die Gartenwege verrieten wenig Benutzung. Unkraut wucherte zwischen dem Kies, und von der ordnenden Hand eines Gärtners war nicht viel zu sehen. Das Haus selbst lag halb versteckt hinter einigen Bäumen. Ein Teil der Metalläden war geschlossen, die anderen Fenster zeigten blinde und verschmutzte Scheiben.


  »Ein vorbildliches Konsulat der Erde«, meinte Marshall ironisch. »Ein Glück, daß Rhodan das nicht sehen kann. Ein Glück übrigens auch für den Konsul, falls er noch hier ist.«


  Ras schob die rechte Hand in die Tasche seiner Kombination. »Ich weiß nicht - eigentlich habe ich mir den Empfang in einem unserer Konsulate anders vorgestellt. Ist denn hier auf Plophos alles verrückt geworden?«


  »Vielleicht nicht verrückt...«, sagte Marshall vielsagend. Keine zehn Meter vor den drei Männern schwang die Tür auf.


  Eine hagere Gestalt erschien auf der Schwelle und kam ihnen entgegen. Sie trug einen wallenden Umhang - wie das Zeremoniell es für besonders feierliche Anlässe vorschrieb. Das war zumindest erstaunlich, denn Marshall erinnerte sich nicht, seinen Besuch angekündigt zu haben. Woher wußte der Konsul, daß sie hier gelandet waren?


  Wenn es der Konsul war!


  Marshall versuchte, in die Gedanken des Mannes einzudringen, der sich ihnen da näherte. Zu seiner Überraschung gelang ihm das ohne besondere Schwierigkeit.


  Der erste Eindruck war Angst. Vermischt mit dem Willen, seine Pflicht zu erfüllen. Eine seltsame Mischung, denn wovor hatte der Konsul Angst? Etwa vor ihm, Marshall? Hatte er eine Inspektion zu befürchten?


  Wenige Schritte vor den drei Besuchern blieb der Mann stehen. »Ich darf Sie im terranischen Konsulat von Plophos willkommen heißen, meine Herren. Entschuldigen Sie den schlechten Eindruck, den dieses Gebäude auf Sie machen muß, aber die Renovierung steht kurz bevor. Bisher wurden mir die Mittel, die ja von dem gastgebenden Planeten zur Verfügung gestellt werden, verweigert. Ein korrupter Beamter im Vorzimmer der Regierung. Er wurde inzwischen vom Obmann bestraft.«


  Marshall forschte in den Gedanken. Der Mann sprach die Wahrheit. »Woher wußten Sie von meiner Ankunft?«


  »Ich wurde durch die Raumhafenleitung informiert.«


  »Es handelt sich um einen inoffiziellen Besuch. Ich bin Frederic Marshall. Meine Begleiter sind zwei Beamte des terranischen Außendienstes, Gernot Bergen und Tako Kakuta.« »Ich heiße Sie nochmals willkommen. Wenn Sie die Unordnung nicht stört, darf ich Sie wohl ins Konsulat bitten. Nachmittags wird es auf Plophos schnell kühl.«


  Drinnen war es auch nicht warm. Wahrscheinlich funktionierte die Klimaanlage nicht mehr. Wenigstens das Licht brannte.


  Der Konsul bot seinen Besuchern einen Platz an und setzte sich dann.


  »Darf ich fragen, welchem Umstand ich die Ehre Ihres Besuches zu verdanken habe? Schade, wären Sie doch um einige Wochen später gekommen.«


  »Oder früher«, sagte Marshall ernst. Der Konsul schaute ihn verwundert an. »Wie meinen Sie das?«


  Marshall beschloß, einen Versuch zu wagen. Bisher war in den Gedanken des Konsuls kein Verdachtspunkt aufgetaucht, von der unerklärlichen und vagen Furcht abgesehen. »Was wissen Sie von Rhodans Entführung, Konsul?«


  Die Augen des Konsuls verengten sich plötzlich. Er beugte sich ein wenig vor und sah Marshall durchdringend an, dann lehnte er sich wieder zurück. In seinen Gedanken waren keine Hinweise.


  »Rhodans Entführung...? Ja, er wurde entführt, und mit ihm einige Männer seiner näheren Umgebung. Bedauerlich, sehr bedauerlich.« Marshall las ehrliches Bedauern in den Gedanken seines Gegenübers.


  »Allerdings. Sie können sich vorstellen, daß einige Veränderungen in der Administration die Folge waren. Solarmarschall Tifflor leitet nun das Imperium. Ich bin beauftragt, Sie davon in Kenntnis zu setzen und gleichzeitig dafür Sorge zu tragen, daß alle Konsulate in der bisherigen Form weitergeführt werden. Außerdem nehme ich Beschwerden entgegen.« Er sah den Konsul an. »Haben Sie welche?«


  »Sie meinen... nein, Mr. Marshall. Die plophosische Regierung ist äußerst zuvorkommend und hat bisher keinen Anlaß zu Klagen gegeben. Wir genießen Gastfreundschaft auf dieser Welt und können uns frei bewegen. Der Obmann ist ein guter und weiser Herrscher, wenn auch gewisse Gerüchte - nun, Sie verstehen wohl, was ich meine... «


  Marshall verstand. Was er allerdings nicht verstand, war, warum der Konsul so sprach. Er mußte doch wissen, was hier auf Plophos gespielt wurde. Jeder wußte, daß die Regierungsform auf Plophos eine Personaldiktatur war. Und was noch merkwürdiger war: Der Konsul dachte es auch.


  Mit dem stimmt etwas nicht!


  Klar und deutlich war Guckys Gedanke in Marshalls Gehirn. Der Mausbiber hatte die Unterhaltung also telepathisch verfolgt und


  Verdacht geschöpft. Es kam selten vor, daß Gucky sich irrte. Warum sollte das diesmal ausgerechnet der Fall sein?


  War der Konsul konditioniert? Nur so war zu erklären, daß er genauso widersprüchlich dachte, wie er sprach. Er war in einem solchen Fall nicht für das verantwortlich zu machen, was er in seinem Zustand tat. Und nur ein Schock konnte ihn von dem erhaltenen Hypnoblock befreien.


  Ein Schock? Jetzt fehlt André Noir, dachte Marshall verzweifelt. Der Hypno hatte Erfahrung in solchen Dingen und würde mit der Situation fertig werden. Für ihn, Marshall, war das nicht so einfach. Er war Telepath, aber kein Hypno oder Suggestor. Aber er würde immerhin die Wirkung seines Versuchs kontrollieren können.


  Er stand auf. »Ich habe Ihnen eine offizielle Mitteilung zu machen, Konsul. Der jetzige Administrator hat Ihre sofortige Ablösung angeordnet. Ich nehme Sie auf meinem Schiff mit. Machen Sie sich fertig. Sie haben zehn Minuten Zeit. Ihr Nachfolger wird sein Amt in einer Woche antreten und Ihre Arbeit übernehmen.«


  Der Konsul wurde bleich. In seinen Augen begann es zu flackern. Seine Hände zitterten, als er die Fingerspitzen gegeneinander legte.


  »So schnell?« Noch immer keine Reaktion in seinem Gehirn, dachte Marshall verblüfft. Gab es eine derartige Gedankenblockierung überhaupt? »Ich benötige mehr Zeit, um meine Angelegenheiten zu regeln.«


  »Tut mir aufrichtig leid. Mehr als zehn Minuten kann ich Ihnen nicht bewilligen. Würden Sie die Güte haben, die Regierung dieser Welt von Ihrem Abschied zu unterrichten?«


  Der Konsul erhob sich und schaute verloren auf die Nachrichtenanlage, die auf dem Schreibtisch stand. Dann nickte er, ging hin und drückte auf einen Knopf. Der Bildschirm leuchtete sofort auf und zeigte das Gesicht eines Plophosers. »Sie wünschen?«


  »Eine direkte Verbindung zum Obmann. Sehr wichtige Regierungsgeschäfte.«


  Der Schirm erlosch für einige Sekunden, dann kam ein neues Gesicht. »Der Obmann will jetzt nicht gestört...« Der Mann verstummte. Er mußte jetzt Marshall und seine Begleiter gesehen haben. »Gut, ich verbinde.«


  Es dauerte fast eine Minute, dann flammte der Schirm erneut auf.


  Ein ungemein hartes und eckiges Gesicht blickte in den Raum. Die kalten Augen suchten Marshalls Blick und begegneten ihm mit einer Ruhe und Entschlossenheit, die dem Telepathen einen Schauder den Rücken hinabjagte. Marshall wußte in dieser Sekunde, daß aller Verdacht gerechtfertigt war. Wenn es einen Mann im Universum gab, der Rhodans Entführung geplant und durchgeführt hatte, dann jener dort auf dem Bildschirm! Dieser Mann war ein Gegner, der alle bisherigen übertraf. Vielleicht hatte es erst einmal in der langen Geschichte des Imperiums einen ähnlichen Mann gegeben, der einen gleichwertigen Gegner abgab: den Overhead.


  »Was wollen Sie?«


  Die Stimme war eisig und gefühllos. Sie verriet einen eisernen Willen, Grausamkeit und feste Entschlossenheit. Mit diesem Mann war nicht zu verhandeln.


  Vergeblich versuchte Marshall, Gedankenimpulse aufzufangen, Auch Guckys Bemühungen blieben erfolglos. Entweder hatte der Obmann die Fähigkeit, sich jederzeit abzuschirmen, oder... Es war Zeit zu antworten. »Der Konsul wollte Ihnen mitteilen, daß er sein Amt im Auftrag der solaren Administration niederlegt. Er wird mit uns Plophos verlassen. Wir werden Ihnen innerhalb einer Woche den Nachfolger senden.«


  »Warum?« Nur dieses eine Wort, mehr nicht. Es klang herrisch und fordernd.


  »Routinesache.« Marshall versuchte, genauso knapp zu sein. »In regelmäßigen Abständen tauschen wir unsere Beamten aus. Das hat nichts mit den Zuständen zu tun, die wir hier leider vorfinden mußten.«


  Die Augen des Obmanns wurden enger, sein Blick eisiger. »Wie Sie wünschen. Sind Sie der direkte Beauftragte des Administrators?«


  »Der seines Stellvertreters.«


  »Auch gut. Ich erwarte Sie im Palast, bevor Sie starten. Auch den Konsul.«


  Marshall spürte das Mißtrauen förmlich, das ihn plötzlich überfiel. Der Obmann gab sich kühl und gelassen, aber das konnte nur Fassade sein. Ihm war die Ablösung des Konsuls nicht recht. Verständlich, falls man ihn konditioniert hatte. Darum also wollte er ihn noch einmal sprechen. Wahrscheinlich, um ihn von seinem Block zu befreien und ihm gleichzeitig die Erinnerung zu nehmen. Mit den entsprechenden Mitteln war das eine Angelegenheit weniger Minuten.


  Marshall überlegte blitzschnell. Eine Absage würde Verdacht erregen. Ging er aber auf die Forderung des Obmanns ein, bot sich ihm vielleicht eine Möglichkeit, etwas zu erfahren. Im Notfall konnten Gucky und die anderen Mutanten eingreifen. Außerdem war bei direkter Gegenüberstellung vielleicht ein telepathischer Kontakt eher möglich.


  »Wann wünschen Sie die Besprechung?«


  »Ich lasse Sie abholen.«


  Der Schirm erlosch jäh. Marshall sah den Konsul an. »Beeilen Sie sich. Viel Zeit haben wir nicht.«


  Zehn Minuten später traten sie auf die Straße. Der Wagen wartete, obwohl Marshall dem Fahrer gesagt hatte, sie benötigten ihn erst in zwei Stunden.


  Ohne Zwischenfall kehrten sie zum Raumhafen zurück.
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  »Die erste Sonde behielt den Mann in der blauen Uniform im Auge. Er kehrte zum Palast des Obmanns zurück. Wir versuchten, die Sonde folgen und in das Innere eindringen zu lassen. Es wäre einfach gewesen, denn sie wäre kaum aufgefallen. Aber es gelang nicht.«


  Marshall sah Homunk fragend an. »Es gelang nicht? Ein offenes Fenster, eine Tür...?«


  »Ein Energieschirm! Die Sonde stieß immer wieder gegen ein unsichtbares Hindernis. Es ist somit wahrscheinlich, daß der Obmann sich gegen die Außenwelt durch einen Energieschirm hermetisch abriegelt.«


  »Für einen Teleporter meist kein Hindernis«, warf Gucky optimistisch ein. Für eine Sekunde kam sogar der Nagezahn zum Vorschein. Aber Marshall enttäuschte ihn.


  »Und wenn schon! Teleportieren gibt es nur im Notfall. Wir sind eine Regierungsabordnung, die teleportiert nicht bei jeder Gelegenheit. Der Obmann kennt das Mutantenkorps, davon bin ich überzeugt. Er weiß, daß Terra alles versuchen wird, den Aufenthaltsort Rhodans herauszufinden. Und wenn alle Stricke reißen, das weiß er auch, wird das Korps eingesetzt. Er muß damit rechnen, daß wir ihn verdächtigen.«


  »Einmal erfährt er es doch.«


  »So spät wie möglich, das hat Tifflor ausdrücklich verlangt.«


  Sie hatten gerade eine Mahlzeit zu sich genommen, als der Telekom sich meldete. Der Obmann persönlich forderte Marshall auf, in den beim Kontrollgebäude wartenden Wagen zu steigen und zum Palast zu kommen.


  Gucky hatte vergeblich versucht, etwas aus dem Konsul herauszubekommen. Der Mann sprach stets genau das, was er dachte. Er verstellte sich nicht. Entweder war er ein Versager, oder der Obmann besaß ausgezeichnete Suggestoren oder die entsprechenden Geräte, einen Mann völlig unter seinen Einfluß zu bringen.


  »Er hat nichts davon gesagt, daß ihr den Konsul mitnehmen sollt«, bemerkte Gucky. »Laßt ihn doch einfach hier.«


  Marshall überlegte. Dann nickte er. »Kein schlechter Gedanke, Gucky. Es ist durchaus möglich, daß er eine Unvorsichtigkeit begeht, wenn er denken muß, wir hätten Verdacht geschöpft. Er kann glauben, an dem Benehmen des Konsuls wäre uns etwas verdächtig erschienen. Damit verraten wir keineswegs unsere Absichten und Fähigkeiten, bringen ihn aber in Verlegenheit. Gut, gehen wir ohne den Konsul. Homunk, vergiß die Sonden nicht! Und dich, Gucky, möchte ich bitten, keine Sekunde zu schlafen.«


  »Ooch...« machte der Mausbiber und sah beleidigt aus.


  Der Wagen wartete, wie angekündigt. Er brachte die drei Männer durch die immer noch fast unbelebten Straßen direkt zum Palast. Das Tor öffnete sich, und sie gelangten in den Vorhof. Von einer Energiesperre war nichts zu bemerken.


  Sie stiegen aus. Aus dem Portal des Palasts kam ihnen ein Mann entgegen. Es war der Mann in der blauen Uniform.


  Er ging bis zu ihnen und blieb dann stehen. Herablassend musterte er sie, dann stellte er sich vor. »Ich bin Etehak Gouthy, Chef der Blauen Garde. Folgen Sie mir.«


  Die Blaue Garde, dachte Marshall, ist doch der Geheimdienst von Plophos, wenn Konstantin recht hatte. Man muß uns für sehr wichtig halten, wenn der Obmann seinen besten Mann einsetzt...


  Eine weite Halle mit hoher Decke und sparsamer Einrichtung nahm sie auf. Nach allen Seiten führten Korridore in die verschiedensten Richtungen. Es würde schwer sein, sich hier zurechtzufinden.


  Gouthy ging voran. Vier schwer bewaffnete Blaugardisten traten von der Seite hinzu und bildeten die Rückendeckung. Marshall, Ras und Tako kamen sich schon jetzt wie Gefangene vor. Nur der Gedanke daran, daß sie notfalls eine schnelle Teleportation retten konnte, ließ sie zuversichtlich bleiben.


  Sie durchschritten mehrere elektronisch abgesicherte Türen, und immer mehr wurde Marshall klar, daß es alles andere als einfach war, in diesen Palast einzudringen. Hinter der letzten Tür, im Zentrum des Palasts, war das Zimmer des Obmanns. Er stand nicht einmal auf, als seine Besucher hereingeführt wurden. Die vier Wachen postierten sich auf dem Korridor, die Tür schloß sich.


  Der Obmann saß hinter einem schweren Tisch, der mit allerlei Geräten nahezu überladen war. Zu seiner Rechten und Linken standen zwei Männer mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie trugen die blaue Uniform und Strahlwaffen in den Händen. Die Leibwache. Gouthy blieb neben der Tür stehen.


  »Treten Sie näher«, sagte der Obmann. Es sollte höflich klingen, aber es hörte sich doch so an, als klirre Eis in einem Becher. »Sie also sind die Regierungskommission von Terra...? Warum lösen Sie den Konsul ab? Wo ist er übrigens?«


  »Er wünschte nicht, sich von Ihnen zu verabschieden«, sagte Marshall.


  Der Obmann schaute ihn erstaunt an. »So, er wünschte das nicht? War es nicht vielmehr so, daß Sie ihn dazu überredeten?«


  »Ich muß doch sehr bitten...«


  »Also war es so!« Es war eine glatte Feststellung. Verdammt, dachte Marshall, der Mann ist noch gefährlicher, als ich angenommen habe. Ich habe ihn unterschätzt. Abstreiten - eine andere Möglichkeit gab es hier nicht mehr.


  »Sie irren. Es war der eigene Entschluß des Konsuls. Sie können ihn ja


  fragen, wenn Sie das wollen.«


  »Wir werden das später tun. Doch ich habe einige Fragen an Sie. Was geschieht in der Galaxis? Hat sich Rhodans Tod und der seiner engsten Mitarbeiter schon ausgewirkt? Eine sehr bedauerliche Entwicklung, nicht wahr?«


  Die gleichen Worte fast, wie sie der Konsul benutzte, dachte Marshall mit einer Spur von Befriedigung. Ein Zusammenhang... ?


  »Wir stehen vor einigen politischen Problemen«, gab er vorsichtig zu. »Aber es gibt Leute bei uns, die nicht so sehr von Rhodans Tod überzeugt sind.«


  »Die Beweise liegen vor...«


  »Sie sind nicht eindeutig.«


  Es entstand eine kurze Pause. Marshall fand erst jetzt Gelegenheit, den Versuch eines telepathischen Kontaktes mit dem Obmann zu unternehmen. Zu seiner grenzenlosen Verblüffung mißlang das gründlich. Zwischen seinen tastenden Sinnen und dem Gehirn des Obmanns war eine undurchdringliche Sperre, deren Natur Marshall nicht sofort erkannte.


  Gucky! dachte er verzweifelt. Ich schaffe es nicht. Kannst du es versuchen?


  Keine Antwort. Marshall versuchte es noch einmal. Steigende Panik bemächtigte sich seiner. Er sah die dunkle Hand von Ras Tschubai direkt neben der seinen. Sie wirkte beruhigend. Er brauchte sie nur zu fassen...


  Gucky!


  Nichts!


  Auch mit Gucky und der Space-Jet war kein Kontakt mehr möglich. Der Abwehrschirm des Obmanns wirkte hundertprozentig. Er hielt sogar telepathische Impulse ab. »Worüber denken Sie nach?« fragte der Obmann plötzlich. »Gefällt Ihnen etwas nicht?«


  Marshall wußte, daß er sich zusammenreißen mußte, wollte er keinen Verdacht erwecken. Der Obmann durfte ruhig wissen, daß er nicht an Rhodans Tod glaubte. Er konnte sogar annehmen, daß man die Plophoser verdächtigte, das Komplott gegen das Imperium begonnen zu haben, aber niemals durfte er ahnen, daß sich fast das vollzählige Mutantenkorps hier aufhielt. »Der Konsul benahm sich sehr merkwürdig«, sagte er schließlich, um einen neuen Gesprächsstoff zu finden. »Er muß erkrankt sein. Haben Sie das nicht bemerkt? Wo sind übrigens seine Mitarbeiter?«


  Der Obmann lächelte kalt. »Hat Ihnen das der Konsul denn nicht gesagt? Er muß es vergessen haben. Vielleicht ist er wirklich krank. Das Konsulat unternimmt eine Besichtigungsfahrt auf Einladung der Regierung. Landwirtschaftliche Betriebe und Werftanlagen in der Nähe des Meeres. Ich verstehe nicht, daß der Konsul selbst nicht an der Reise teilnahm.«


  Auch ohne Telepathie erkannte Marshall die glatte Lüge. Es hatte wenig Sinn, unter diesen Umständen das Versteckspiel weiter aufrechtzuerhalten. Wenn man alles auf eine Karte setzte, erfuhr man vielleicht etwas. Allerdings würde es dann schwer sein, noch länger auf Plophos zu bleiben.


  In den Zwiespalt hinein kam plötzlich die Stimme des Obmanns: »Sie sind doch Telepath, nicht wahr?«


  Marshall war es, als erhielte er einen Schock. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Der Obmann hatte ihn erkannt. Aber wie? Woher konnte er wissen, daß er ein Telepath war? Er selbst war bestimmt keiner.


  Die beiden Wächter? Mit ausdruckslosen Gesichtern standen sie da und sahen ins Leere. Etwas an ihnen fiel Marshall auf, aber er wußte nicht sofort, was es war. Sie waren hager und ziemlich groß. Terraner oder Plophoser, natürlich. Oder etwa nicht? »Antworten Sie!«


  Marshall sah den Obmann an. In dessen Augen war ein gnadenloses Funkeln. »Was veranlaßt Sie zu dieser Annahme?«


  Der Obmann lächelte. Er gab dem an der Tür stehenden Gouthy einen Wink. Die Tür wurde geöffnet, und die vier dort draußen auf dem Korridor wartenden Wachen kamen ins Zimmer. Sie postierten sich an der Tür. Die Waffen hielten sie schußbereit in den Händen. Die Mündungen waren auf Marshall, Ras und Tako gerichtet.


  »Ich weiß es, das genügt. Glauben Sie nicht, daß ich mit dem Erscheinen von Mutanten gerechnet habe? Rhodan ist wichtig genug, ihren Einsatz zu rechtfertigen. Ein gewisser Verdacht mußte ja auf Plophos fallen, wenn ich auch nicht annahm, daß Sie so schnell reagieren würden. Sie sind leider nicht auf den Konsul hereingefallen. Warum haben Sie ihn nicht im Amt belassen und sind so schnell wie möglich weitergeflogen? Das wäre gesünder für Sie gewesen.«


  Marshall wußte, daß nun die Masken gefallen waren. Auch gut. Er hatte ohnehin nicht viel für das Versteckspiel übrig.


  »Wir sind eine offizielle Abordnung der Regierung von Terra und warnen Sie...«


  »Was ist schon Terra?« Der Obmann gab sich keine Mühe, seine Verachtung offen zuzugeben. »Ein Planet wie jeder andere.«


  »Terra ist schließlich der Planet, von dem Sie abstammen.« »Vielleicht war er so. Unter Rhodans Herrschaft hat er sich zu einem Zentrum der Macht entwickelt, mit der ganze Systeme unterdrückt wurden. Wir wollen nichts von dieser Erde wissen. Und Furcht...? Nein, wir haben keine Furcht vor der Erde. Aber die Erde hat, wie es scheint, Furcht vor Plophos.«


  »Terra fürchtet niemanden.« Marshall sah den Obmann an. »Was haben Sie mit Rhodan gemacht?«


  Iratio Hondro gab den Blick zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher.«


  »Wir waren es nicht, als wir hierher kamen. Aber nach dem, was inzwischen vorfiel, werden Sie den Verdacht kaum noch abstreiten können. Unser Agent Konstantin hat recht gehabt. Er bestätigte vor seinem Tod, daß Rhodan, Atlan, Bull und zwei andere Männer von Ihrem Geheimdienst entführt wurden.«


  »Und so eine Information nennen Sie einen Verdacht?« Der Obmann lachte laut und amüsiert. »War es nicht Gewißheit?« »Was haben Sie zu sagen?« fragte Marshall.


  Sofort war der Obmann wieder ernst. Sein Gesicht nahm wieder den kalten und gefährlichen Ausdruck an.


  »Sie werden sich denken können, daß Sie mit diesem Wissen nicht weiterleben dürfen. Doch bevor Sie sterben oder in meine Dienste treten, was übrigens besser als sterben ist, erwarte ich noch einige Informationen von Ihnen. Ich finde es übrigens erstaunlich, daß Sie es wagten, hier mit einem so kleinen Schiff zu landen. Ein einziger Schuß könnte es vernichten.«


  »Da wir schon mit offenen Karten spielen, Obmann, beantworten Sie mir eine Frage. Gut, ich bin ein Mutant. Warum erhalte ich keinen Kontakt mit Ihnen oder meinen Leuten im Schiff? Ein normaler Energieschirm bietet kein ernstliches Hindernis.«


  Hondros Lächeln wirkte in seiner grenzenlosen Überlegenheit abstoßend und furchteinflößend.


  »Zu dumm, daß nun auch Ihre Leute im Schiff nicht wissen, was hier vorgefallen ist. Sie haben keine Ahnung davon, daß Sie in der Falle sitzen. Wie viele Mutanten sind dabei?«


  »Sie erwarten doch wohl keine Beantwortung Ihrer Frage, oder?« »Doch, ich erwarte sie. Wenn nicht jetzt, dann später. Aber wenn Sie nicht reden, halte auch ich mich zurück. Sie dürfen dumm sterben, wenn Sie es wünschen.«


  »Zuerst müssen Sie mich überzeugen, daß es keinen Ausweg mehr für uns gibt. Unser Tod würde Ihnen nichts nützen, das wissen Sie so gut wie ich. Außerdem würde ich an Ihrer Stelle nicht den Fehler begehen, Terra zu unterschätzen.«


  »Haben Sie herausgefunden, daß wir den Konsul mit einem Hypnoblock versahen?« Der Obmann änderte das Thema ohne Übergang. »Was haben meine Leute falsch gemacht?«


  »Nichts. Sie haben nur vergessen, daß es Telepathen gibt.«


  Der Obmann nickte. Er gab dem hinter Marshall stehenden Gouthy einen Wink. »Aber man sollte einen Fehler nur einmal begehen. Diesmal vergesse ich nicht, daß es auch Teleporter gibt.«


  Ehe Marshall den Sinn der Worte begriff, traten Gouthy und die vier Leibwächter vor und ergriffen Ras und Tako. Mit einem Ruck trennten sie die beiden Männer von Marshall - der sich seiner Rückzugsmöglichkeit beraubt sah. Die Teleporter zögerten, ohne Marshall zu springen.


  »Verschwindet!« rief Marshall ihnen zu. »Alarmiert die anderen!«


  Zu seiner grenzenlosen Verblüffung sah er, wie Ras und Tako vergeblich versuchten, sich der Umklammerung der Leibwächter zu entziehen. Alle Konzentration half nichts. Sie konnten nicht teleportieren. Ihre Fähigkeit, zu entmaterialisieren, versagte. Das Lachen des Obmanns war höhnisch und überlegen.


  »Nun, meine Herren Mutanten? Ist nichts mit Telepathie oder Teleportation, nicht wahr? Ich sagte Ihnen ja voraus, daß Sie die Lage falsch beurteilen. Haben Sie wirklich angenommen, ich wäre unvorbereitet, nachdem ein Mann wie Konstantin plauderte? Ich mußte damit rechnen, daß Terras beste Truppe eingesetzt wurde. Und wer ist besser als Mutanten? Um aber gegen Mutanten zu kämpfen, muß man gleiche Mittel einsetzen. Und wer ist sogar den Mutanten überlegen?« Marshall schaute den Obmann an. Dann betrachtete er die beiden Männer, die hinter dem Tisch standen. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Antis!« »Genau!« Der Obmann lächelte kalt. »Antis! Die Antwort ist so einfach, daß Sie sehr lange Zeit benötigten, sie zu finden. Im ganzen Palast sind Antis verteilt. Ihre individuellen Schutzschirme sorgen dafür, daß kein Gedankenimpuls nach außen dringt - und umgekehrt. Sie sorgen außerdem dafür, daß Ihre Teleporter nicht mehr entmaterialisieren können. Und gegen Antis kommen Sie nicht an, es sei denn, es gelänge Ihnen, sie auf Ihre Seite zu bringen. Aber das ist kaum möglich, denn auch Antis hängen am Leben. Besonders dann, wenn ich es in der Hand habe, es alle vier Wochen zu verlängern - oder nicht.«


  »Was wollen Sie?« fragte Marshall, »Wenn Sie uns töten, wird Terra früher oder später davon erfahren, denn glauben Sie nicht, wir wären ohne entsprechende Rückendeckung hierher gekommen. Auch wenn Sie alle Spuren verwischen, nützt das nichts. Man weiß, wo wir sind.«


  »Niemand denkt daran, Sie zu töten. Ich werde Sie einfach festsetzen, das ist alles. Notfalls kann ich Sie austauschen oder verkaufen. Man wird einen hohen Preis für Sie zahlen.« »Für Rhodan auch!«


  Der Obmann schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, die so wertvoll sind, daß sie um keinen Preis verkauft würden. Rhodan gehört dazu.« Er gab Gouthy abermals einen Wink. »Bringe sie fort, ich habe zu tun. Ich werde mich später mit ihnen unterhalten.«


  Überall auf den Gängen, in regelmäßigen Abständen, standen Antis. Marshall erkannte sie jetzt sofort an dem fast unmerklichen Druck, den ihre Schutzschirme auf sein Gehirn ausübten. Warum hatte er nur vorher nicht darauf geachtet? Sie wurden zu einem Lift gebracht. Gouthy achtete darauf, daß zwei Antis stets bei ihnen blieben und stieß sie in den Gitterkäfig. Es ging abwärts. Marshall wußte nicht, wie viele Stockwerke der Palast in die Tiefe reichte, aber er schätzte, daß sie sich fünfzig Meter unter der Oberfläche befanden, als der Lift anhielt.


  Hier unten waren die Gänge enger und massiver. Die gewölbte Decke bestand aus roh behauenen Steinen. Auch hier waren überall Antis. Der Palast mußte von ihnen wimmeln. Kein


  Wunder, daß weder Sonden noch Gedankenimpulse eindringen konnten.


  Gucky würde Verdacht schöpfen, das war klar. Hoffentlich beging er keinen Fehler und geriet ebenfalls in eine Falle. Und was war mit Goratschin, dem Zünder? Konnten die Antis auch seine Fähigkeiten neutralisieren?


  Eine schwere Metalltür wurde geöffnet. Dahinter lag eine geräumige Zelle. Gouthy verzichtete darauf, seine Gefangenen anzuketten. Er sagte nur: »Vor der Tür stehen Antiwachen. Auch über und unter diesem Raum sind welche postiert. Es ist völlig zwecklos, daß Sie Ihre Fähigkeiten ausprobieren. Der Schutzschirm der Antis hüllt Sie ein. Man wird Ihnen zu essen und zu trinken bringen, aber versuchen Sie keine Dummheit. Wenn der Obmann Zeit hat, wird er weiter mit Ihnen reden.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, setzte sich Marshall in eine Ecke der kalten Zelle und konzentrierte sich auf einen telepathischen Kontakt mit Gucky. Er spürte den harten Widerstand der Schutzschirme der Antis - und es gelang ihm nicht, sie zu durchdringen.


  In diesem Augenblick war Marshall kein Telepath mehr. Seine Kraft war gebrochen. Hilflos waren er und seine beiden Begleiter der Willkür des Obmanns ausgeliefert. Nur noch ein Wunder konnte sie retten.


  Als der telepathische Kontakt plötzlich abbrach, richtete Gucky sich auf. Er hatte bisher auf der Couch in der Zentrale gelegen, um sich leichter konzentrieren zu können.


  »Homunk, ich habe keine Verbindung mehr!«


  »Sie sind im Palast verschwunden«, berichtete der Robot, der den Bildschirm der Sonde nicht aus den Augen ließ. »Es muß etwas damit zu tun haben.«


  »Noch mache ich mir keine Sorgen, Homunk. Die Teleporter können jederzeit hierher springen, wenn Gefahr droht. Trotzdem suche ich nach einer Erklärung. Marshall hört doch nicht einfach auf zu denken. Etwas muß seine Gedanken blockieren. Ein Schirm? Denke an die Sonde, die nicht in den Palast eindringen konnte.«


  »Ich habe mir Gedanken darüber gemacht«, gab Homunk zu.


  Einige der Mutanten waren in die Zentrale gekommen. Iwan Goratschin sagte: »Vielleicht endlich eine Gelegenheit für mich. Soll ich einen von den Palasttürmen explodieren lassen? Das ist leider das einzige, was von hier aus zu sehen ist. Und ihr wißt, daß ich nur Ziele vernichten kann, die ich sehe.« »Abwarten«, sagte Homunk, der nicht aus der Ruhe zu bringen war.


  Gucky hatte weniger Geduld. »Abwarten - du hast gut reden, Homunk! Ich werde zum Palast teleportieren und nachsehen.« »Marshall hat verboten, Eigenmächtigkeiten zu begehen.«


  »Er hat auch nicht damit gerechnet, daß wir den Kontakt verlieren würden. Wir sind jetzt automatisch auf uns selbst angewiesen. Im übrigen sorge ich schon dafür, daß mich niemand sieht.«


  »Warte wenigstens, bis es dunkel geworden ist. In zwei Stunden wird es Nacht.«


  Gucky nickte. »Einverstanden, aber dann hält mich niemand mehr zurück. Ich gehe allein.«


  Ralf Marten, der Teleoptiker, meinte: »Wir sind acht Mutanten mit den verschiedensten Fähigkeiten. Es sollte uns möglich sein, selbst die unmöglichste Lage zu meistern. Wir müssen nur wissen, mit welchem Gegner wir es zu tun haben; dann werden wir auch mit ihm fertig. Es wird also deine wichtigste Aufgabe sein, die Natur des plötzlichen Kontaktabbruchs herauszufinden. Ich vermute, es handelt sich um mehr als nur einen einfachen Energieschirm, sonst wäre es möglich gewesen, durch Marshalls Augen seine Umgebung zu erkennen. Ich muß zugeben, Marshall nicht einmal gefunden zu haben.«


  Gucky sah ihn nachdenklich an. »Nicht gefunden? Warum nicht? Wie war das Hindernis, gegen das du gestoßen bist?«


  »Nun - wie ein Schirm. Eine gläserne Wand, würde ich sagen.« »Genau wie bei mir.« Gucky dachte angestrengt nach. »Was ist mit dir, Wuriu?«


  Wuriu Sengu war ein »Späher«. Sein breites Gesicht wirkte fast gutmütig, als er antwortete: »Ich habe versucht, die vor dem Palast stehenden Gebäude mit meinen Blicken zu durchdringen. Es gelang mir auch, und ich kam bis zum Palast.


  Dann war es aus. Wie Marten schon sagte: Es ist wie eine gläserne Wand, aber ihre Oberfläche ist unregelmäßig, nicht glatt. Es ist wie eine Ansammlung vieler kleiner Schirme, die überall verteilt sind.«


  »Merkwürdig!« Homunk nahm den Blick nicht vom Bildschirm. Dämmerung begann sich über die Stadt zu senken. Lichter flammten auf. »Einzelne Energieschirme. Aber Telepathie müßte sie doch durchdringen!«


  Gucky sprang plötzlich auf. Er schlug sich mit der Pfote gegen die Stirn, daß es nur so klatschte. »Ich hab's! Antis! Die verdammten Brüder haben aber auch überall ihre Finger drin. Natürlich - Antis! Daß ich nicht gleich daran gedacht habe. Sie haben die Fähigkeit, kleine Individualschirme aufzubauen, die von nichts durchdrungen werden können. Auch nicht von Paraimpulsen. Darum also ging die Verbindung mit John verloren. Sehr beunruhigend, möchte ich sagen. Homunk, soll ich nicht lieber gleich springen?«


  »Ich rate davon ab, Gucky.«


  Genau in diesem Augenblick summte der Telekom. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Obmanns. Es wirkte triumphierend und überlegen.


  »Nun meine Herren? Würden Sie so freundlich sein, die Bildübertragung auch von Ihrer Seite aus einzuschalten. Ich möchte wissen, mit wem ich spreche, bevor ich Ihnen eine wichtige Mitteilung mache.«


  Goratschin und Gucky stellten sich so, daß die Kamera sie nicht erfassen konnte, dann erst schaltete Homunk ein. Nun konnte der Obmann einen Teil der Zentrale und ihre Insassen erkennen.


  »Was wollen Sie?« fragte der Robot, den Hondro für einen Menschen halten mußte. »Warum sind unsere drei Leute noch nicht zurückgekehrt?«


  »Sie sind meine Gäste«, gab der Obmann kalt zurück. »Und zwar für einige Zeit.« Seine Stimme wurde plötzlich scharf und drohend: »Sie halten mich wirklich für einen Dummkopf. Glauben Sie, ich wüßte nicht, daß in Ihrem kleinen Schiff Terras Mutantenkorps versammelt ist? Ein Wort von mir würde genügen, Sie alle auf einen Schlag in die Luft zu jagen.«


  Selbst Homunk, der praktisch ohne Reaktionszeit auskam, benötigte eine halbe Sekunde, ehe er antworten konnte. »Ein Angriff wäre zwecklos, da keine Waffe unsere Schutzschirme durchdringt. Was also wollen Sie?«


  »Ich verlange, daß Sie sofort starten und verschwinden. Wenn das nicht geschieht oder ein Angriff auf Plophos erfolgt, werden Sie Ihre drei Leute nicht mehr lebendig wiedersehen. Und fünf andere dazu.«


  Also doch! Das war das Eingeständnis der Schuld. Der Obmann Hondro steckte hinter Rhodans Entführung. Er hatte es nun selbst offen zugegeben. Gucky, unsichtbar für den Obmann, fletschte wütend seinen Nagezahn. Er schämte sich seiner Hilflosigkeit. Goratschins vier Augen funkelten drohend.


  »Wir starten morgen«, sagte Homunk kalt. »Unsere SpaceJet liegt unter einem starken Schirm, der jede Waffeneinwirkung zurückweist. Und ich glaube auch nicht, daß Sie unsere drei Leute leichtfertig töten werden. Sie sind als Tauschobjekt viel zu wertvoll. Morgen, vielleicht, haben wir Ihnen dann einige Vorschläge zu machen.«


  Der Obmann lächelte. Es war ein kaltes und grausames Lächeln. »Einverstanden. Aber eins merken Sie sich: Falls Sie versuchen sollten, Ihr Schiff zu verlassen, werde ich einen der Gefangenen töten lassen. Nehmen Sie meine Drohung ernst. Ich habe nichts zu verlieren, aber so ziemlich alles zu gewinnen.«


  »Keine Sorge«, sagte Homunk abschließend, »wir nehmen Sie sogar sehr ernst.«


  Der Schirm wurde dunkel. Gucky sprang auf die Couch zurück. »Ich werde dem Kerl persönlich den Hals umdrehen. Telekinetisch, damit ich mir die Finger nicht dreckig mache!« »Sein Tod wird erst nach Rhodan Befreiung sinnvoll«, belehrte Homunk ihn sachlich. Er drehte sich um und sah Ralf Marten an. »Haben Sie Erfolg mit dem Konsul gehabt, Ralf?«


  Der Teleoptiker nickte zögernd.


  »Nicht vollständig. Es gelang mir, in sein Bewußtsein vorzudringen, das stark gehemmt scheint. Ein Block, ganz klar. Ich versuche, ihn zu sprengen. Wenn das geschehen ist, erfahren wir alles, was auch er weiß.« »Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor Gucky geht.«


  Es war eine lange Stunde, aber dann endlich war es draußen ganz dunkel, wenn auch starke Scheinwerfer vom Rand des Raumfeldes her die Space-Jet anstrahlten und in grelles Licht tauchten. Hinter dem Licht war es dafür um so finsterer.


  Marten hatte Erfolg gehabt. Der Konsul sah mit irren Blicken um sich, ehe die Erinnerung langsam wieder zurückkehrte. Er wußte nicht viel. Seine Aussagen gaben Gucky keinen Hinweis auf das, was ihn beim Palast erwartete. Auch von den Antis wußte der Konsul nichts. Er war ein willenloses Werkzeug des Obmanns gewesen, ohne in seine Machenschaften eingeweiht zu sein.


  »Soll ich nicht lieber mitkommen?« fragte Goratschin, als sich der Mausbiber zum Sprung bereit machte. »Ich kann dir den Weg freisprengen, wenn es notwendig sein sollte.«


  »Dann hole ich dich schon, Iwan. Einer fällt jetzt weniger auf. Außerdem habe ich schon mit Antis zu tun gehabt und kenne sie. Die kannst nicht einmal du in die Luft gehen lassen, weil deine Anregungsimpulse ihren Schirm nicht durchdringen.« Gucky trug seine Spezialuniform und verzichtete auch nicht darauf, die beiden kleinen Strahler mitzunehmen, die extra für ihn angefertigt worden waren. Sie waren rechts und links in besonderen Taschen untergebracht.


  »Sei vorsichtig«, warnte Homunk. »Wenn du in zwei Stunden nicht zurück bist, schicke ich jemanden nach.«


  »Keine Sorge. In zwei Stunden bin ich zurück.«


  Gucky war innerlich nicht so sicher, wie er sich gab. Er hatte einen unheimlichen Respekt vor den Antis, gegen die es noch keine endgültige Waffe gab. Man konnte sie nur durch Zufall oder List ausschalten. Und genau das hatte Gucky vor. Er konzentrierte sich auf den Innenhof des Palasts und sprang.


  Ohne gegen ein Hindernis zu stoßen, rematerialisierte er auf dem Bodenbelag. Hinter ihm war die Außenmauer, vor ihm lag der Palast im Halbdunkel. Es brannte nur wenig Licht, aber die Schatten einiger Posten patrouillierten vor dem Portal auf und ab.


  Gucky stellte fest, daß es keine Antis waren. Die gab es wahrscheinlich nur innerhalb des Palasts, um diesen gegen die Außenwelt abzuschirmen. Es galt lediglich, eine Lücke in diesem Schirm-System zu finden.


  Er teleportierte auf das Dach des Palasts. Es war flach. An den Ecken waren die Geschütztürme. Sie schienen während der Nacht nicht besetzt zu sein. Keine Gedankenimpulse kamen von dort. Dafür kamen welche aus einer anderen Richtung. Direkt von unten.


  Es waren zwei Posten, die im obersten Stockwerk des Palasts ihre Runde gingen. Sie unterhielten sich über belanglose Dinge, und Gucky hatte schon nach wenigen Minuten die Gewißheit, daß sie unwichtig waren und nichts wußten, was ihm weiterhelfen konnte. Die nächste Teleportation brachte ihn in direkte Berührung mit einem Anti.


  Mitten in der Luft rematerialisierte er, rutschte an einem unsichtbaren Hindernis schräg ab und plumpste auf den harten Steinboden. Er saß unmittelbar vor den Füßen eines Mannes, der sich noch nicht von seiner Überraschung erholt hatte. Ein Anti im Schutz seines Individualschirms!


  Gucky wußte, daß der Anti seine Waffe solange nicht benutzen konnte, wie der Schirm aktiviert war. Umgekehrt nützte in diesem Fall auch Gucky die eigene Waffe nichts. Wollte der Anti das Feuer eröffnen, mußte er zuvor den Schirm abschalten. Wenn er klug war, tat er das nicht.


  Gucky erhob sich und nahm den Strahler aus der rechten Tasche. »Damit du nicht auf den dummen Gedanken kommst, mich hereinlegen zu wollen«, sagte er und trat bis zur gegenüberliegenden Wand zurück. In dem Gang war es dämmrig. Nur ein Licht brannte in der Ecke. »Du kannst mir nichts tun, ich dir auch nicht. Die Partie ist ausgeglichen. Was machst du hier? Gehörst du zu der Leibwache des verdammten Obmanns?«


  »Wozu sonst? Du kommst vom Schiff? Ein Teleporter? Es ist sinnlos, wenn du die Gefangenen befreien willst. Das Verlies ist hermetisch abgeriegelt. Du kommst nicht durch.«


  »Und warum hilfst du mir nicht?«


  »Warum sollte ich? Kannst du mir einen Grund nennen?« »Viele. Du weißt, daß der Obmann Rhodan gefangengenommen hat. Wir werden Rhodan finden und befreien. Wir wären dir zum Dank verpflichtet, und wir vergessen niemals jene, die uns halfen.«


  »Selbst wenn ich wollte, könnte und dürfte ich dir nicht helfen.« »Warum nicht?«


  »Besitzt du vielleicht das Gegengift, um mir in drei Wochen das Leben zu retten? Der Obmann gab mir eine Injektion. Wenn ich nicht alle vier Wochen von ihm eine Gegeninjektion erhalte, muß ich sterben.«


  »Verfluchte Methode!« rief Gucky entsetzt.


  »Mehr als das: todsicher! So, und was nun? Es ist meine Pflicht, Alarm zu schlagen. Willst du mich daran hindern?«


  »Allerdings.«


  »Und wie? Mein Schirm ist undurchdringlich. Meine Stimme gelangt durch eine winzige durchlässige Stelle zu dir. Du würdest sie nie entdecken. Nichts kann mich daran hindern, zur nächsten Kontrollstelle zu gehen und den Alarm auszulösen. Würde ich es nicht tun, bekäme mir das nicht. Die Injektion bindet mich für den Rest meines Lebens.«


  Gucky sah ein, daß die Lage ziemlich ausweglos war. Es gab kein Mittel, den Anti an seinem Vorhaben zu hindern. Auch ohne Gedankenübertragung war jedoch klar zu erkennen, daß der Anti kein Freund des Obmanns war. Nur die Giftinjektion band ihn an den Diktator.


  »Ich will und kann dich nicht daran hindern, dein Leben zu bewahren«, sagte Gucky endlich. »Aber vorher beantworte mir einige Fragen. Es kann dir nicht schaden, vielleicht aber später einmal sehr nützlich sein.«


  »Frage!«


  »Wo sind die drei Gefangenen? Was weißt du von Rhodans Aufenthaltsort? Ist er etwa hier im Palast?«


  Der Anti schüttelte den Kopf.


  »Zu viele Fragen. Von Rhodan weiß ich nichts. Die drei Gefangenen sind im Keller, schwer bewacht und eingeschlossen. Du kannst sie nicht befreien. Nun muß ich gehen. Bringe dich in Sicherheit.« »Ich danke dir, Anti. Vielleicht kann ich dir eines Tages meine Dankbarkeit beweisen.«


  »Kaum«, erwiderte der Anti resignierend und schritt langsam davon.


  Gucky sah ihm nach. Ganz klar, der Anti war zu dieser Aufgabe gezwungen worden. Der Obmann mußte gute Verbindungen haben, wenn er Antis in den Dienst hatte pressen können. Und wenn er das tat, dann wußte er auch um die Schwächen der Mutanten. Und er hatte geahnt, daß die Erde ihr Mutantenkorps gegen ihn einsetzen würde.


  Unten im Keller also. Gucky verzichtete auf eine Teleportation und rannte, so schnell ihn seine kurzen Füße trugen, den Korridor in der entgegengesetzten Richtung davon. Er fand den Aufzug und sprang in die Kabine. Es dauerte fast eine Minute, bis er den richtigen Knopf fand und die Kabine schnell nach unten sank.


  Schrilles Läuten unterbrach die Stille. Der Anti erfüllte seine Pflicht, um sein Leben nicht zu verlieren.


  Gucky fluchte, als der Lift plötzlich anhielt. Wenn er sich nicht verschätzte, mußte er bereits unter der Oberfläche sein, vielleicht vierzig oder fünfzig Meter tief. Aber der Aufzugschacht war noch nicht zu Ende. Wo waren die Gefangenen?


  Noch während er darüber nachdachte, spürte Gucky plötzlich, wie der j unsichtbare Druck der vielen Antischirme von seinem Gehirn wich. In dem bisher undurchdringlichen Hindernis war auf einmal eine Lücke. Eine Falle vielleicht.


  Gucky ließ sich nicht verführen, durch die Lücke zu teleportieren. Hinter ihm konnte sie sich schließen, und er war gefangen. Aber es war ungefährlich, die Gedanken vorzuschicken.


  Er tat es und er fand Marshall. »Gucky!«


  »Bin in der Nähe. Wo steckt ihr?«


  »Im Keller, fünfzig Meter tief. Warum auf einmal Verbindung?« »Keine Ahnung. Warte, ich peile dich an. Soll ich springen?« »Die Antis... «


  Gucky überlegte. Sollten die Antis beschlossen haben, sich heimlich mit ihnen zu verbünden, oder war er wirklich dabei, in eine raffinierte Falle zu tappen? Gern dienten die Antis nicht dem


  Obmann, das war klar. Aber nur er besaß das Gegengift. Und jedes Geschöpf hing am Leben, auch die Antis. Auf der anderen Seite mußten sie den Obmann hassen. Und wenn Rhodan befreit wurde, erging es dem Obmann nicht gut. Gucky verstand die Hintergründe für das Doppelspiel der Antis wohl, und er nahm es ihnen nicht übel. Sie gingen eben kein Risiko ein. Auf der anderen Seite konnte er sich irren. Es war unwahrscheinlich, daß alle Antis geschlossen in den Verrat eines einzelnen eingeweiht wurden.


  Dann blieb Gucky keine Zeit mehr zum Überlegen. Der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Nach oben.


  »Achtung, John! Ich teleportiere! Denken! Nicht aufhören zu denken!«


  Gucky benötigte Marshalls Denkimpulse, um die Lücke im Schirm der Antis - ob gewollt oder ungewollt - nicht zu verlieren. Er konzentrierte sich und peilte gleichzeitig Marshalls Standort an. Als er wieder materialisierte, stand er in der düsteren Steinzelle vor den drei Gefangenen. »Wahrscheinlich habe ich einen Fehler gemacht«, sagte er und bereute seine Voreiligkeit. Als er aber dann Ras Tschubais erleichtertes Gesicht sah, waren ihm die Folgen seines Vorgehens ziemlich gleichgültig. Er hatte die Freunde gefunden, nur das zählte jetzt.


  »Los, berichtet.«


  Marshall faßte sich kurz und informierte Gucky über die bisherigen Ereignisse. Es stand somit einwandfrei fest, daß die Plophoser Rhodan entführt hatten. Wer von seinem jetzigen Aufenthalt wußte, war unklar, aber wahrscheinlich hatte der Obmann nur wenige seiner Vertrauten eingeweiht. Es galt, einen dieser Vertrauten zu fassen und auszufragen.


  »Zuerst müssen wir hier heraus«, sagte Gucky nach kurzem Nachdenken. »Ich bin zu euch gelangt, also muß der Weg auch in umgekehrter Richtung möglich sein.« Er berichtete von dem Anti, den er im obersten Stockwerk getroffen hatte. »Achtung! Jemand nähert sich. Es ist dieser Etehak Gouthy, der Chef des Geheimdienstes. Ausgezeichnet!«


  Marshall fand das zwar keineswegs ausgezeichnet, aber er schwieg. Die Tür wurde aufgerissen. Gouthy kam in die Zelle.


  Zwei Antis begleiteten ihn. Er befand sich innerhalb ihrer persönlichen Schutzschirme, und es war Gucky unmöglich, an ihn heranzukommen. Weder telepathisch noch telekinetisch. Aber Gouthys Stimme war deutlich, wenn auch ein wenig dumpf, zu vernehmen.


  »Ah! Besuch! Teleporter, nehme ich an. Ein Zwerg! Welche Überraschung!«


  Gucky war bei der Bezeichnung »Zwerg« zusammengezuckt. Er saß auf den Hinterpfoten und fixierte Gouthy wütend. »Das mit dem Zwerg wird dir noch leid tun, abgebrochener Riese«, zischelte er. Vor Aufregung lispelte er dabei, als sei ihm der Nagezahn im Weg. »Sofort läßt du uns frei, sonst passiert etwas!«


  »Und was soll passieren?« fragte Gouthy selbstbewußt. »Gegen die Antis kommen auch Rhodans famose Mutanten nicht an. Ihr kennt das Ultimatum des Obmanns. Wenn ich ihn unterrichte, läßt er euer Schiff vernichten.«


  »Auch wir haben Schutzschirme«, warnte Gucky. »Wo ist Rhodan?«


  Die plötzliche Frage verwirrte den Chef des Sicherheitsdienstes. Er zögerte eine Sekunde, dann sagte er: »Woher soll ich das wissen? Fragt doch den Obmann.«


  »Wird gemacht, bei Gelegenheit. Aber ich wette, du weißt es auch.«


  »Und wenn? Von mir erfahrt ihr nichts. Du Zwerg schon gar nicht!«


  In seiner Wut vergaß Gucky alle Schutzschirme der Antis. Er setzte seine ganze Konzentration an und baute einen telekinetischen Wall auf, den er gegen Gouthy vorstieß. Er prallte gegen die Schirme der Antis - und bewegte sie.


  Etehak Gouthy taumelte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Mauer neben der Tür. Er war blaß geworden. Völlig unnötig, denn Gucky kam nicht näher an ihn heran. Aber er hatte für Sekunden eine große Lücke in die Schirme der Antis gerissen. Im Sekundenbruchteil erfaßte er die Chance.


  »John, springen! Zum Schiff!«


  Ras Tschubai ergriff Marshalls Arm - und entmaterialisierte. Tako und Gucky kamen ein wenig zu spät. Als auch sie entmaterialisierten, hatte sich die Lücke bereits wieder geschlossen. Die beiden Teleporter wurden im fünfdimensionalen Raum gegen das Hindernis geschleudert, materialisierten und stürzten auf den Boden der Zelle herab. Gouthys wutverzerrtes Gesicht war das erste, was sie sahen. Der Chef der Blauen Garde war bis an die Tür zurückgewichen. »Ihr zwei bleibt hier - ihr entkommt mir nicht.«


  Die Tür knallte zu. Gucky seufzte und sah Tako an. »Pech, mein Lieber. Aber mach dir nichts draus, Tako. Jetzt weiß ich, wie man ihnen beikommen kann. Telekinetisch kann ich die Schirme der Antis zurückdrängen und eine Lücke schaffen. Da kommen wir immer durch, wenn wir nächstes Mal schneller sind.« Er sah sich um. »Gemütlich ist es hier nicht.«


  Tako setzte sich auf den nackten Felsboden. »Marshall und Ras sind entkommen. Sie werden alles unternehmen, um uns zu befreien. Jetzt ist wenigstens Homunk und der Rest des Korps unterrichtet.«


  »Eben«, sagte Gucky und setzte sich ebenfalls. »Warten wir ab, was unsere Freunde unternehmen.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Diesen Gouthy kaufe ich mir noch! Er hat mich tödlich beleidigt.«


  Tako nickte mitfühlend. »Ja, er hat dich einen Zwerg genannt.« Gucky grinste schon wieder. »Das ist es weniger. Aber er hat nicht gewußt, wer ich bin!«


  Tako grinste zurück. Er wußte plötzlich, daß sie hier wieder herauskommen würden.
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  Marshall berichtete zum zweitenmal von den Erlebnissen im Palast und schlug vor, noch in dieser Nacht den entscheidenden Schlag gegen den Obmann zu führen. Die Mutanten stimmten ihm zu. Lediglich die vier Offiziere und Homunk blieben skeptisch.


  »Wir dürfen auf keinen Fall die Space-Jet aufs Spiel setzen«, sagte Captain Tetmal. »Warum bitten wir nicht die THORA um Hilfe? Ohne die Einwilligung des Solarmarschalls dürfen wir nicht offen gegen Plophos vorgehen.«


  »Wir werden uns nicht mehr erlauben, als der Obmann sich gegen uns erlaubte«, meinte Marshall.


  »Ein solcher Angriff will überlegt sein«, gab Homunk zu bedenken. »Die Antis bereiten mir Sorge. Wie ist ihnen beizukommen?«


  Marshall erklärte: »Sie sind in der Lage, mit ihren mentalen Kräften einen Schutzschirm zu bauen, der nur dann zusammenbricht, wenn die Antis sterben oder zumindest bewußtlos werden. Dieser Schirm kompensiert alle bisher bekannten Psifähigkeiten. Das ist die Überlegenheit der Antis. Ihre einzige Schwäche ist die Tatsache, daß die Schirme mit bloßer Materie zu durchdringen sind, wenn diese Materie antimagnetisch ist. Antimagnetisch, aber auch nicht organisch. Ein Pfeil aus Plastik würde zum Beispiel den Schirm durchdringen.«


  Homunk deutete auf den schmalen Wandschrank im Hintergrund der Zentrale.


  »Dort sind die Waffen. Unter ihnen sind schwere Kombilader. Auch einige Magazine mit antimagnetischen Kunststoffnadeln sind vorhanden. Sie enthalten ein schnell wirkendes Betäubungsgift. Ist es das, was Sie meinten, Marshall?«


  »Ja, Homunk. Die Frage ist nur, wen schicken wir? Einen Teleporter, das ist klar. Aber jemand muß ihn begleiten. Die Wachen im Palast sind schwer bewaffnet, zum Teil mit Energiestrahlern, aber auch mit Projektilwaffen.«


  Homunk nahm einen Kombilader aus dem Schrank, den er inzwischen geöffnet hatte. Während er ein Magazin mit den


  Spezialgeschossen in den Kolben einführte, sagte er: »Die Frage ist unnötig, Marshall. Sie übernehmen hier das Kommando. Ras Tschubai wird mich zum Palast bringen.«


  »Du, Homunk? Du willst gehen?«


  »Es ist die beste Lösung. Die Energiestrahler der Plophoser können mir nicht viel anhaben, die Kugelgeschosse schon gar nicht. Hinzu kommt, daß kein Telepath meine Gedanken lesen kann. Ich bin ein Roboter, kein leicht verwundbarer Mensch. Ich gehe.«


  Dagegen war kaum etwas zu sagen. Marshall erklärte sein Einverständnis. Ras Tschubai kannte die Örtlichkeit am besten. Er würde sie beide auf das Dach des Palasts bringen. Dort würde man weitersehen.


  »Wenn Guckys Vermutung stimmt, dann kennen zwei Männer Rhodans Aufenthaltsort. Der Obmann und dieser Gouthy. Einen von beiden müssen wir in unsere Gewalt bringen.« Homunk brachte seine Uniform in Ordnung. Es gab rein äußerlich nichts, was ihn von einem Menschen unterschieden hätte. Sogar seine Haut bestand aus organischen Grundstoffen, wenn sie auch durch eine Schicht aus unbekanntem Metall verstärkt worden war. Jetzt lächelte er sogar, als er hinzufügte: »Ich werde einen von ihnen zum Sprechen bringen, denn wenn ein Mann das Grauen kennenlernt, vergißt er alle Vorsätze.«


  Ras Tschubai nahm seine Hand. »Wenn wir den Anti finden, der Gucky geholfen hat...«


  »Wir werden ihn finden!« sagte Homunk! Dann nickte er. »Ich bin bereit.«


  Zwei Sekunden später waren sie verschwunden. Marshall schaute auf den Fleck, wo sie gestanden hatten. Dann nickte er Captain Tetmal zu.


  »Bleiben Sie hinter den Kontrollen der Space-Jet, Captain. Sobald das geringste Anzeichen eines bevorstehenden Angriffs sichtbar wird, schalten Sie die Schutzschirme ein. Leutnant Raft, Sie besetzen die Feuerleitzentrale. In zwei Stunden lasse ich Sie beide ablösen. Diese Nacht wird lang werden.«


  Sie wurde kürzer, als alle annahmen.


  Gucky war nicht untätig geblieben. Der erste Erfolg ließ ihm keine Ruhe. Wenn er die Schutzschirme der Antis telekinetisch zurückdrängen konnte, dann mußte es eine Kleinigkeit für ihn sein, eine Tür aufzubrechen. Der Schirm der Antiwachen reichte zwar durch die Mauer und ein Stück in die Zelle hinein, aber das ließ sich nicht ändern.


  »Du bleibst hübsch dort an der Mauer sitzen, Tako. Gesprungen wird erst dann, wenn ich das Zeichen dazu gebe. Hinauf aufs Dach. Ich verlasse den Palast nur in Begleitung dieses blauen Heinis, der mich einen Zwerg nannte!«


  Er stellte sich in einiger Entfernung vor der Tür auf und begann, mit seinen telekinetischen Geistesströmen zu tasten. Bald stieß er auf das unsichtbare Hindernis und drängte es zurück. Es gab nach und wich, bis hinter die Mauer und Tür. Nun konzentrierte sich Gucky auf die Tür und setzte seine ganze Konzentration ein.


  Mit einem ohrenbetäubenden Bersten sprang die Tür aus den Angeln. Zwei Antis, die dicht hinter ihr gestanden hatten, wurden gegen die Korridorwand geschleudert und verloren die Besinnung. Ihre Schirme brachen sofort zusammen. Der Weg war frei.


  »Weg von hier!« rief Gucky dem Japaner zu. »Aufs Dach!«


  Als sie dort materialisierten, gellte bereits der Alarm durch den Palast. »Die haben heute eine unruhige Nacht«, frohlockte der Mausbiber schadenfroh und sah sich schnell um. »Vielleicht finden wir unseren Freund wieder. Der muß doch wissen, wo der Blaubart wohnt.«


  Etehak Gouthy, von dem Gucky so respektlos dachte, ahnte nichts von dem doppelseitigen Interesse, das man ihm widmete. Er war kaum in sein Zimmer zurückgekehrt, als er von der Flucht der beiden übrigen Gefangenen erfuhr. Wutentbrannt gab er den Befehl, die verantwortlichen Wächter einzusperren, bis der Obmann über ihr Schicksal entschied. Wahrscheinlich würden sie auf die Injektion mit dem rettenden Gegengift verzichten müssen.


  Dann eilte er zu Iratio Hondro. Der Obmann war wegen der erneuten Störung ungehalten, aber als er von der geglückten


  Flucht des Mausbibers hörte, verwandelte sich sein Ärger in hemmungslose Wut.


  »Du bist schuld, Gouthy! Ich habe dich gewarnt. Nun hast du versagt. Ich werde mir überlegen müssen, ob ich dir die Injektion nochmals gehe.«


  »Du wirst es nicht wagen, mich sterben zu lassen, Iratio. Außerdem hast du keinen Grund. Die Flucht erfolgte ohne mein Verschulden. Die Antis haben versagt. Warum hast du dir auch soviel von ihnen versprochen?«


  Der Obmann gab keine Antwort. Er ging zum Schreibtisch seines neben dem Schlafgemach gelegenen Arbeitszimmers und nahm einen schweren Strahler aus der Schublade. Er drückte ihn Gouthy in die Hand.


  »Sorge dafür, daß du die Gefangenen zurückbringst, und wenn du sie aus dem Schiff holen mußt. Ich wollte sie verkaufen, nicht verschenken.«


  Gouthy musterte die Waffe, dann ging er. Er wußte, daß es für ihn keine andere Möglichkeit gab, wenn er in zwei oder drei Wochen noch leben wollte.


  Draußen auf dem Gang erwarteten ihn seine drei Leibwächter. Es waren drei Antis. Sofort und ohne einen Befehl abzuwarten, hüllten sie ihn in ihre Schutzschirme ein. Nun war er sicher vor jedem Angriff.


  Unten im Keller fragte er die Wächter der Gefangenen aus. Eine unsichtbare Kraft hatte sie zurückgedrängt, behaupteten sie. Ihre Schirme wären plötzlich zusammengebrochen und die Gefangenen entflohen.


  Gouthy zitterte vor Wut - und Angst. Wenn alle Gefangenen entkommen waren, hatte er einen schweren Stand beim Obmann. Er mußte die Schuld auf die Antis abwälzen, anders war es nicht möglich. Ehe die beiden Antis ihren Schutzschirm wieder aufbauen konnten, schlug er ihnen mit der Faust in die schutzlosen Gesichter. Dann ließ er sie stehen und eilte weiter.


  Die Alarmanlage auf dem Dach war in Tätigkeit getreten. Zusammen mit seinen Leibwächtern eilte er zum Aufzug und fuhr nach oben. Vielleicht waren die Entflohenen auf dem Dach gestellt worden.


  Gucky und Tako hätten die Verwirrung ausnützen und sich in Sicherheit bringen können, aber der Mausbiber dachte nicht daran, seinen Plan so schnell aufzugeben. Außerdem war er überzeugt, daß der Chef der Blauen Garde den Aufenthaltsort Rhodans kannte. Wenn er ihn faßte, schlug er also gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Auf dem Dach war niemand zu sehen. Die Absperrung der Antis begann ein Stockwerk tiefer, so daß der Fluchtweg vom Dach selbst aus blieb. Es war nur unmöglich, erneut in den Palast einzudringen. Wenigstens nicht von hier aus.


  Ein Scheinwerfer flammte auf und tauchte das Dach in grelles Licht. Vier Gestalten erschienen beim Aufzug. Sie wurden angeleuchtet und waren gut zu erkennen. »Gouthy mit seinen Antis!« flüsterte Gucky, halb erfreut, halb erschrocken. »Schwer ranzukommen jetzt. Immerhin besser, als müßte ich in den Palast zurück. Jetzt fehlte uns nur...«


  Er sprach nicht weiter. Keine zehn Meter entfernt entstanden zwei weitere Gestalten aus dem Nichts. Ras Tschubai und Homunk!


  Gouthy und seine drei Antis konnten nichts unternehmen, wollten sie sich nicht selbst gefährden. Trotzdem kamen sie langsam näher. Hinter den Schirmen wurden die Energiewaffen schußbereit gehalten. Gouthy hatte den schweren Strahler auf Gucky gerichtet, den er wohl für den gefährlichsten seiner Gegner hielt.


  Homunk ließ die Hand des Afrikaners los und begann, langsam auf Gouthy zuzugehen. In der Beuge seines linken Arms lag der Lauf des Kombiladers. Der Daumen der rechten Hand war auf dem Feuerknopf. »Gouthy, ich fordere dich auf, freiwillig mit uns zu kommen. Wirf deine Waffe fort und befiehl den Antis, den Schirm abzubauen. Du ersparst dir viel Ärger.«


  Gouthy war stehengeblieben. Er wandte sich an Homunk.


  »Soll das ein Trick sein? Ihr könnt mir nichts anhaben. Zwar kann ich meiner Wache befehlen, den Schirm abzuschalten, aber ich täte es nur, um euch zu vernichten. Aber wartet noch ein paar Sekunden... «


  Gucky konnte die Gedanken des Plophosers nicht lesen, denn wenn er schwieg, schloß sich die winzige Lücke, durch die das gesprochene Wort nach außen drang. Der Schirm hielt dicht. Homunk war stehengeblieben. Er sah Gucky warnend an. »Laß mich nur machen. Springe mit Tako zum Schiff zurück. Wir werden in wenigen Minuten bei euch sein.«


  »Ich will aber...«


  »Tu, was ich dir sage. Keine Sorge, wir bringen Gouthy mit.« Weitere Scheinwerfer flammten auf. Sie waren an den Ecktürmen des Palasts angebracht und leuchteten die Gruppe an. Homunk hob seine Waffe. »Fort, Gucky! In wenigen Sekunden ist die Hölle los! Die Geschützbedienungen der Impulskanonen auf den Türmen sind nicht auf die Antis angewiesen.«


  Gucky und Tako erkannten die Gefahr. Sie ahnten auch, daß sie Homunk jetzt nur störten. Der Roboter hatte eine ganz bestimmte Absicht, die er ihnen nicht erklären wollte.


  Die beiden Teleporter entmaterialisierten. Nun zögerte Homunk nicht länger, denn er wollte Ras Tschubai nicht einer Gefahr aussetzen, mit der er, ein Robot, vielleicht fertig geworden wäre. Sein Daumen drückte den Feuerknopf ein. Die winzigen Plastikgeschosse pfiffen aus der Mündung, durchdrangen die Schutzschirme der Antis und schlugen in ihre Körper ein. Gouthy spürte einen scharfen Schmerz im Bein, dann raste die Lähmung durch sein Nervensystem. Die Waffe entfiel seinen kraftlosen Händen. Er sank zu Boden. Auch die Antis verloren die Besinnung. Gleichzeitig brachen ihre Schirme zusammen. Homunk rannte zu Gouthy. »Schnell, Ras! Keine Sekunde verlieren! Gleich werden sie das Feuer auf uns eröffnen.«


  Es klappte, als hätten sie alles schon hundertmal geprobt. Ras ergriff Gouthys Arm, Homunk den linken. Der körperliche Kontakt genügte, um die Teleportation zu ermöglichen.


  Als Gouthy nach zehn Minuten wieder zu sich kam, schaute er in die Gesichter der Terraner. Er sah an ihnen vorbei und erkannte auf dem Bildschirm den Planeten Plophos, der schnell kleiner wurde und in der Tiefe des Alls versank. Und mit ihm versank auch die Hoffnung, rechtzeitig die Gegengiftinjektion zu erhalten.


  »Dich hätten wir«, sagte Gucky mit Genugtuung und stellte sich breitbeinig vor den am Boden sitzenden Gouthy. »Und nun wirst du es bald bereuen, mich einen Zwerg genannt zu haben, du... du... Zwergenbeleidiger, du!«


  Etehak Gouthy konnte nicht einmal grinsen.


  »Ich fürchte«, sagte Julian Tifflor zu seinem Gefangenen, »Sie sind sich nicht darüber im klaren, was Ihnen bevorsteht. Wenn wir Sie nicht rechtzeitig nach Plophos zurückbringen, werden Sie die Injektion nicht erhalten. Was dann geschieht, wissen Sie selbst.«


  Etehak Gouthy schaute den Mann, der Rhodans Stellvertreter geworden war, verbissen an. Seine ganze Konzentration galt der Blockierung seiner geheimsten Gedanken. Hier an Bord des riesigen Schlachtraumers gab es genügend Telepathen. Es sollte ihnen nicht gelingen, ihm das Wissen zu entreißen, mit dem er sich das Leben erkaufen konnte. Und nicht nur das Leben, sondern auch Macht und Reichtum.


  »Ich würde sprechen, wenn Sie das Gegengift besäßen. Eine Rückkehr nach Plophos stellt mich vor unangenehme Alternativen. Ich habe meine Gefangenen entkommen lassen. Der Obmann sieht das nicht gern.«


  »Wir wollen Sie nicht belügen, Gouthy. Wir haben kein Gegengift, und wir können Sie nicht retten. Aber Sie werden auch so sprechen und uns verraten, wo Rhodan und seine vier Begleiter sich aufhalten. Wir werden Sie dazu zwingen - und nicht nur durch Drohungen.«


  »Von mir erfahren Sie nichts.«


  »Sie vergessen die Mutanten.«


  »Bisher haben sie versagt.«


  »Geben Sie sich keiner falschen Hoffnung hin.« Julian Tifflor sah Mercant bezeichnend an. »Sie können Ihren Gehirnblock nur dann errichten, wenn Sie wach sind. Was aber geschieht, wenn Sie schlafen? Ihre Gedanken wären dann keiner Kontrolle mehr unterworfen, und es würde leicht für unsere Telepathen sein, Ihnen Ihr Wissen zu entreißen. Nur wären wir Ihnen dann nicht mehr zum Dank verpflichtet.«


  »Auch Ihre Telepathen müssen schlafen.« »Sicher, aber sie tun es abwechselnd. Es sind mindestens vier Telepathen an Bord der THORA. Einer wird ständig in Ihrer Nähe sein, wach und frisch. Wird er müde, löst ihn ein anderer ab. Glauben Sie wirklich, daß Sie das auf die Dauer aushalten?« Tifflor lächelte. »Begreifen Sie nicht, was ich will? Ich möchte, daß Sie unser Verbündeter sind. Wenn wir Ihnen Ihr Wissen mit Gewalt nehmen, sind Sie nur Gefangener.«


  »Mir ist der Unterschied gleichgültig.«


  »Seien Sie nicht so leichtsinnig. Wenn Rhodan später über das Schicksal der Entführer zu entscheiden hat, wird es gut für die Betreffenden sein, einige Pluspunkte gesammelt zu haben.«


  »Sie werden Rhodan nie finden!«


  »Aber er lebt doch, nicht wahr?«


  »Er ist tot!«


  »Sie lügen! Wir wissen, daß er lebt. Sie haben einen Mann dafür sterben lassen, weil er es wußte. Den Agenten Konstantin. Sie wissen, daß wir Sie für einen Mord zur Rechenschaft ziehen können.«


  »Auch Sie töten einen feindlichen Agenten, wenn er...«


  »Wir vergeuden unsere Zeit.« Zum erstenmal verriet Tifflors Stimme Ungeduld. »Ich werde Sie jetzt Ihrem Schicksal überlassen. Von mir aus können Sie sich weigern. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Sie werden schon weich werden. Die erste Wache übernimmt Gucky, der sich schon darauf freut, mit Ihnen ein wenig plaudern zu können.«


  »Lassen Sie mich mit dem Zwerg in Ruhe.«


  Tifflor lächelte. »Sie und Ihr Volk haben die Erde vor dreihundert Jahren verlassen, aber Sie haben nichts dazugelernt. Inzwischen hätten Sie nämlich wissen sollen, daß nicht das Aussehen eines Geschöpfes für seinen Wert entscheidend ist, sondern einzig und allein sein Denken und Handeln. Gucky ist kein Mensch, sondern ein Mausbiber. Vielleicht würden Sie ihn als Tier bezeichnen, was Ihnen Gucky selbst am wenigsten übelnehmen würde. Aber merken Sie sich, Gouthy: Ein Mausbiber ist mehr wert als das ganze Volk der Plophoser!«


  Gouthy war zusammengezuckt. Schweigend ließ er sich von zwei Wachoffizieren in die gepanzerte Zelle bringen, deren Stahltür sich hinter ihm schloß. Er war allein, aber er wußte, daß er nicht wirklich allein war. Die Telepathen bewachten ihn und seine Gedanken. Keine Sekunde durfte er den Block lockern, den er um seinen Erinnerungsspeicher gelegt hatte. Immer, jede Sekunde, mußte er daran denken, nicht zu denken. Auf keinen Fall durfte er an jenen Ort denken, an dem Rhodan gefangengehalten wurde. Nur nicht daran denken! Nicht denken! In der Zentrale fragte Mercant: »Glauben Sie wirklich, Julian, daß Ihre Methode Erfolg hat? Angesichts unserer Lage befürworte ich sogar eine physische Beeinflussung. Ein bißchen Gewalt, und er wird den Mund aufmachen. Es gibt Mittel, denen ist auch der stärkste Mann nicht gewachsen.«


  Julian Tifflor lächelte. »Wir haben Zeit, Allan. Gouthy ist erschöpft. Er wird es nicht lange aushalten. Hinzu kommt, daß er sich ständig stark konzentrieren muß. Ich schätze, daß er in zwei oder drei Stunden bereits zusammenbrechen und alles sagen wird, was wir von ihm wissen wollen.


  Die Telepathen kontrollieren seine Aussagen dann auf ihre Richtigkeit.« Er wandte sich an Hite Tarum: »Wie ist die Position, Oberst?«


  »Zwei Lichtwochen von Plophos entfernt. Keine Verfolger bisher festgestellt.«


  »Verständigen Sie trotzdem die Flotte und fordern Sie einige Schlachtschiffe und schnelle Kreuzer an. Wir müssen damit rechnen, angegriffen zu werden, und ich möchte nicht, daß wir in einen Kampf verwickelt werden, wenn Gouthy einmal gesprochen hat.«


  Der Kommandant gab die entsprechenden Befehle an die Funkzentrale weiter.


  Die Sterne standen hier besonders dicht. Sie erschwerten die Sichtnavigation beim direkten Linearflug. In diesen Regionen wäre die veraltete Methode des Hypersprungs sicherer gewesen.


  Gucky hockte inzwischen vor Gouthys Kabine und wartete auf das erste Anzeichen der Schwäche bei seinem Gegner. Der Mausbiber wollte den Posten nicht eher aufgeben, bis Gouthy ihm den Ort verriet, an dem Rhodan jetzt war. Er knabberte lustlos an einer vertrockneten Mohrrübe herum und beschimpfte lautlos den Koch der THORA, der ihm mit der billigen Ausrede gekommen war, auf der THORA sei man nicht auf Mausbiber eingerichtet gewesen.


  Nicht denken!


  Der Impuls wiederholte sich immer wieder und wirkte fast einschläfernd. Gouthy schien sich mit dem gedanklichen Befehl selbst hypnotisieren zu wollen. Lange hielt er das nicht aus. Genauso ging es Gucky. Er fand es ausgesprochen langweilig, hier auf dem Gang zu hocken. Außerdem trug die ganze Situation nicht dazu bei, sein Ansehen zu heben. Mit einem unterdrückten Fluch schleuderte er den Rest der Rübe in den Korridor, um dessen Ecke gerade der Doppelkopfmutant Goratschin bog. Prompt rutschte er auf der glitschigen Masse aus. Als er sich hinsetzte, dröhnte es, als sei ein mittlerer Elefant aus dem zweiten Stock eines Hauses auf die Straße gefallen.


  Gucky drückte sich gegen die Tür, um nicht entdeckt zu werden. Aufmerksam beobachtete er den riesigen Mutanten mit den zwei Köpfen, der gerade dabei war, sich wieder aufzurappeln. »Kannst du denn nicht aufpassen?« sagte der linke Kopf.


  »Als ob du keine Augen hättest!« erwiderte der rechte wütend. »Kehre nur nicht wieder dein Alter heraus, Iwan!«


  »Wegen der drei Sekunden, die du später zur Welt kamst, wollen wir uns nicht streiten. Worauf sind wir überhaupt ausgerutscht?« »Da liegt es... nanu?«


  »Habe ich es mir doch fast gedacht! Die kleine Ratte hat wieder Rüben gefressen und wirft mit den Resten in der Gegend umher. Man kann sich ja das Genick brechen. Wir werden ein ernstes Wort mit Tifflor reden müssen...«


  »Meint ihr mich?« Gucky hatte sich erhoben und spazierte auf Goratschin zu. Sein Gesicht hätte jedem Zeichner eines Unschuldsengels als Modell dienen können.


  »Da soll doch... !« Iwan verschlug es die Sprache. Sein Zwillingskopf Iwanowitsch ließ die linke Hand des Mutanten auf den zertretenen Mohrrübenrest deuten. »Das stammt doch von dir, oder?«


  »Na und?« Gucky betrachtete den Gegenstand des Anstoßes. Das Rübenstückchen erhob sich plötzlich, als lebe es, und schwebte schwerelos bis in zweieinhalb Meter Höhe. Wie von unsichtbarer Hand gehalten, kreiste es langsam um die beiden Köpfe des Riesen. Goratschin wußte natürlich, daß Gucky die Rübe telekinetisch bewegte, aber der Anblick plötzlich gewichtsloser Materie, die Gedankenbefehlen gehorchte, war immer wieder aufs neue faszinierend.


  Iwan öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Er hätte das besser nicht tun sollen. Die Rübe verschwand darin.


  »Jetzt kann keiner mehr drauftreten!« piepste Gucky voller Freude. »Ihr mit euren Quadratlatschen...«


  Er sah im letzten Augenblick zwei riesige Fäuste auf sich zukommen und teleportierte blitzschnell in Gouthys Zelle. Auf dem Bauch des Gefangenen rematerialisierte er. Etehak Gouthy spürte das plötzliche Gewicht und riß die Augen auf. »Verdammtes Vieh... wo kommst du her?« Er sah zur Tür. »Ah, teleportiert, du Zwerg...«


  Gucky blieb auf dem warmen Bauch sitzen.


  »Nein, ich bin durch die Tür gegangen. Über die Beleidigungen will ich hinwegsehen, wenn du jetzt endlich den Mund aufmachst, um vernünftig mit mir zu reden. Wo ist Rhodan?«


  Nur nicht denken! dachte Gouthy und sagte: »Frage dir nur die Seele aus dem Leib, wenn du eine hast. Von mir erfährst du nichts.«


  Gucky blinzelte vertraulich. »Ich würde an deiner Stelle den Mund nicht so voll nehmen. Wir sind jetzt allein. Die Zelle ist von außen geschlossen. Tifflor behandelt dich viel zu human. Wenn du jetzt schreist, hört dich keiner. Aber du kannst ja gar nicht schreien, wenn du keine Luft mehr bekommst. Ich bin Telekinet, wie du wohl erfahren hast. Was meinst du zu einer Lungenmassage?« »Massage...? Ich verstehe nicht.«


  »Keine Sorge, du verstehst gleich. Ich werde deine Lunge ein wenig zusammenpressen, vielleicht auch ein wenig Druck auf dein Herzchen ausüben. Wenn ich will, kann ich dir auch einen Knoten in die Speiseröhre machen. Na, was gefällt dir besser?«


  »Weißt du, was du mich kannst...«


  »...ach, in Ruhe lassen? Das würde dir so passen!« Gucky griff telekinetisch zu und drückte die Luftröhre des Plophosers ein wenig zu. Gerade so, daß Gouthy genügend Luft bekam, um nicht zu ersticken. »Nun, wie gefällt dir das?«


  Gouthy wurde rot im Gesicht. Er wälzte sich auf die Seite. Gucky rutschte von dem Bauch und sprang auf den Boden. Er ließ seinen Gegner nicht los. »Aufhören! Das ist Gefangenenmißhandlung!«


  Guckys sonst so gutmütigen Augen waren plötzlich eiskalt. »Willst du behaupten, daß ihr Rhodan besser behandelt? Ich möchte nicht wissen, was ihr mit ihm angestellt habt. Wenn ich das wüßte, wärst du wahrscheinlich in der nächsten drei Sekunden tot. Telekinetischer Totschlag im Effekt...«


  »Affekt, Gucky!« Die Tür war aufgegangen. Tifflor stand in der Zelle. Sein Blick war strafend auf den Mausbiber gerichtet. »Was soll das?«


  Gucky trat zurück. »Seelenmassage, Julian. Ich wollte etwas nachhelfen, damit er es sich nicht mehr so lange überlegt. Fast hätte er gesprochen.«


  »Ich protestiere! « brüllte Gouthy. Er richtete sich auf. »Befreien Sie mich von diesem kleinen Satan. So werden Sie nie etwas von mir erfahren - so nicht!«


  Tifflor warf Gucky einen schnellen Blick zu. Ein Lächeln huschte über seine angespannten Züge. »Warum sollte ich? Gucky hat noch zwei Stunden Wache bei Ihnen. Solange er Sie nicht anrührt, habe ich keinen Grund, ihm zu verbieten...«


  »Er ist Telekinet!«


  Tifflor wandte sich gleichgültig ab, um den Raum wieder zu verlassen. Gouthy sah ihm ungläubig nach und fing Guckys erwartungsvollen Blick auf. »Hören Sie! Bleiben Sie! Was wollen Sie wissen?«


  Tifflor ging weiter, als habe er nichts gehört. Gucky kam langsam näher und fixierte Gouthy. In seinen Augen funkelte es drohend.


  »Ich sage alles, was Sie wollen, aber gehen Sie nicht! Ich will nicht mit dem Zw... mit Gucky allein bleiben. Warten Sie doch!« Tifflor drehte sich um. »Wo ist Rhodan, Etehak Gouthy?«


  Der Plophoser war inzwischen wieder blaß geworden. In seinen Augen flackerte die Angst. Er hatte sein Wissen so teuer wie möglich verkaufen wollen, und nun mußte er froh sein, wenn er


  es umsonst abgeben durfte. Er hatte ein schlechtes Geschäft gemacht.


  »Auf dem Planeten Greendor.«


  Gucky nickte bestätigend. Der Abschirmblock um Gouthys Gehirn war nicht mehr vorhanden. Er sprach die Wahrheit. »Greendor?«


  Gouthy nickte. »Ich kenne die Koordinaten genau. Führen Sie mich in Ihre Steuerzentrale, dann gebe ich Ihnen die Daten.« »Kommen Sie mit.« Tifflor schritt davon, von Gouthy gefolgt. Den Abschluß bildete Gucky. Mit sich und der Welt zufrieden, watschelte er hinter den beiden Männern her. Es war einfacher gegangen, als er sich vorgestellt hatte. Was so ein bißchen Angst um das liebe Leben doch ausmachte! Dabei hatte Etehak Gouthy nur einen Aufschub von drei Wochen erhalten. Es gab Leute, die für drei Wochen Leben schon mehr bezahlt hatten.


  »Ich hätte Chirurg werden sollen«, meinte Gucky und sprang hinter den beiden her in den Antigravschacht.
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  Sie trieben im freien Fall durch den Raum, bis die angeforderten Schiffe eintrafen. Von einem starken Verband gesichert, stieß die THORA dann in Richtung des geheimnisvollen Planeten Greendor vor, dessen Koordinaten nun bekannt waren.


  Homunk, der neben Hite Tarum in der Zentrale der THORA vor den Kontrollen saß, machte ein finsteres Gesicht. Tifflor fragte ihn: »Hast du Sorgen, Homunk?«


  Der Robot nickte. »Ich bin überzeugt, daß Gouthy die Wahrheit gesagt hat; unsere Telepathen haben das überprüft. Aber es ist doch seltsam, daß dieses System fast genau im inneren Zentrumsring der Milchstraße steht. Der Flug dorthin ist genauso gefährlich wie eine Segelpartie durch ein Meer voller Riffe. Die vorgelagerten Sonnensysteme schützen es. Wir haben es bisher immer vermieden, das Zentrum anzusteuern, sondern haben lieber einen Bogen gemacht. Diesmal aber liegt unser Ziel fast genau im inneren Zentrumsring.«


  »Ich mache mir da weniger Sorgen«, gestand Hite Tarum und verstellte die Schärfe des Hauptschirms. »Wir fliegen auf Sicht. Jede der Sonnen ist deutlich zu erkennen, und wenn sie noch so dicht stehen. Es ist Raum und Zeit vorhanden, Hindernissen rechtzeitig auszuweichen.«


  Tifflor gab keine Antwort. Er sah auf den Panoramaschirm. Der Anblick war zumindest ungewöhnlich.


  Überall im Weltraum gab es Sterne, Tausende und Zehntausende von ihnen. Sie standen wie eine Kugelschale um das Schiff, in allen Farben leuchtend. Die Sichtnavigation war in diesen Räumen und bei solchen Entfernungen nicht mehr nach Konstellationen möglich, weil eine Verschiebung zu schnell erfolgte. Aber es gab Sterne, die sich erheblich von den anderen unterschieden. Sie waren die festverankerten Leuchtfeuer der Galaxis.


  Über Tausende von Lichtjahren hinweg zeigten sie den Schiffen die Richtung. Sie waren von jeder Sternbildverschiebung unabhängig, denn man fand sie auch dann, wenn sich der ganze Himmel verändert hatte. Oft genügten fünf oder sechs solcher Leitsterne, ein Schiff durch die halbe Milchstraße zu manövrieren. Es waren besonders farbgetönte Sterne oder variable Sonnen, die ihre Leuchtkraft ständig änderten - eben wie Leuchtfeuer.


  Im Zentrum der Galaxis gab es soviel Variable, daß man sie nicht mehr unterscheiden konnte. Außerdem fehlten die genauen Karten für diesen bisher fast unerforschten Teil der Milchstraße.


  Tifflor sah immer noch auf den Schirm. Stern stand neben Stern, und Tifflor hatte das Gefühl, als stürzten sie in ein Meer flammender Fackeln. Erst nach gewisser Zeit merkte man, daß die dicht stehenden Sterne sich scheinbar auseinander bewegten und Platz machten. Die THORA fand immer wieder eine Lücke in den Riffen der Milchstraße. Aber sie konnte nicht mit Höchstgeschwindigkeit fliegen. Stunde um Stunde verging. Als sich der Flottenverband den Koordinaten des Doppelsonnensystems Zwilling näherte, ließ Tifflor den Gefangenen in die Zentrale bringen.


  Gouthy war seit seinem Geständnis zugänglicher geworden. Er schien damit gerechnet zu haben, daß Tifflor sein Versprechen nicht hielt und ihn fallen ließ, wenn er ihn nicht mehr benötigte, aber das Gegenteil war eingetreten.


  »Sie kennen Greendor, Gouthy?«


  »Ja, ich bin oft in Zentral-City gewesen. Allerdings benutzen wir eine andere Route. Sehen Sie dort auf dem Schirm die weiße Sonne und direkt daneben den grünen Stern? Das ist der Zwilling. Zwei Sonnen, die von vier Planeten umlaufen werden, zum Teil auf komplizierten Bahnen. Greendor ist der zweite Planet, er besitzt extreme Temperaturschwankungen und ist eine Dschungelwelt - bis auf jene Teile, die kolonisiert wurden.« »Berichten Sie alles, was für uns wichtig sein könnte, Gouthy.« »Schwerkraft etwa ein Gravo. Zusammensetzung der Atmosphäre erdgleich. Kontinente und große Meere. Die Vegetation ist halbintelligent. Wir stehen im ständigen Kampf gegen die Pflanzen, und sogar modernste Kampfmittel vermögen nicht, sie vollständig auszurotten.«


  »Gab es nicht bessere Planeten für Ihre Zwecke?« »Kaum. Greendor wurde vor hundert Jahren von uns entdeckt und zum Stützpunkt ausgebaut. Wenn man die Koordinaten nicht kennt, ist das fast unmöglich, das System zu finden. Wir bauten dort unsere Industriezentren auf, unsere Werften und Fabriken.«


  »Was ist mit den Plophosern dort, Gouthy? Sind sie dem Obmann treu ergeben?«


  Gouthy lächelte bitter. »Haben sie eine andere Wahl? Alle auf Greendor angesiedelten Wissenschaftler, Techniker und Soldaten sind der Willkür des Obmanns ausgeliefert. Die wichtigsten Leute erhielten die Giftinjektion. Wenn auf Greendor etwas nicht genau nach Hondros Willen geschieht, erhält der Verantwortliche nicht das Gegengift.«


  Hite Tarum hatte die Geschwindigkeit der THORA herabgesetzt. Der Verband hatte nur noch zehnfache Lichtgeschwindigkeit, als er nahe an den Nachbarsonnen vorbei auf das weißgrüne Doppelsystem zueilte.


  »Sicherungen, Gouthy?«


  »Nicht nötig. Im Umkreis von zwei oder drei Dutzend Lichtjahren gibt es keine bewohnten Welten. In den vergangenen hundert Jahren erhielt Greendor niemals ungebetenen Besuch.«


  »Dann geschieht das heute zum erstenmal«, sagte Tifflor grimmig. Gouthy nickte.


  Der grüne Begleiter der Zwillingssonne wirkte wie ein Leuchtfeuer. Die beiden Sterne standen dicht zusammen, und man konnte sich leicht vorstellen, wie es auf den von ihnen angestrahlten Welten aussah. Einmal traf ihre Oberfläche nur der Schein einer Sonne, wenn sie die andere verdeckte, dann wieder der von zwei. Die Temperatur würde erheblich ansteigen. Die Farbenspiele mußten phantastisch sein.


  Die Geschwindigkeit der THORA sank weiter. »Wer ist Hondros Stellvertreter auf Greendor, Gouthy?« fragte Tifflor.


  »Der Oberbefehlshaber ist Vormann Trat Teltak. Giftinjektionen, klar. Er ist vom geheimen Gegenmittel des Obmanns abhängig.«


  »Und dieser Teltak weiß, wo Rhodan sich aufhält?«


  »Wenn es sonst niemand weiß, er müßte es wissen.«


  Wieder vergingen bange Minuten. Auf den Schirmen zeigten sich nun bereits die Planeten. Die Ortergeräte blieben in ständiger Tätigkeit, aber die suchenden Strahlen fanden nichts. Außer ihnen hielt sich kein Schiff innerhalb des Systems auf.


  Die Geschwindigkeit sank nun unter die des Lichtes. Der zweite Planet, Greendor, erschien auf den Bildschirmen.


  Gouthy hatte nicht übertrieben. Es war eine grüne Dschungelwelt, auf der sich ganze Völkerstämme verbergen konnten, ohne jemals gefunden zu werden. Der Vegetationsteppich fehlte nur dort, wo Felsen und Meer den Wurzeln keine Nahrung boten. Und dort, wo Zentral-City am Rande des Gebirges und in der Nähe des Ozeans dem Urwald Boden abgerungen hatte.


  Noch während sie schweigend auf den Pflanzenplaneten hinabblickten, zerrissen plötzlich die Explosionen gigantischer Bomben das scheinbar friedliche Bild. Mitten in den unübersehbaren Wäldern entstanden von einer Sekunde zur anderen feurige Blitze, die Breschen in die Vegetation rissen. Glühende Krater blieben zurück. Pilzwolken kletterten langsam in die Stratosphäre empor.


  »Was soll das bedeuten?« fragte Tifflor. »Ist das der übliche Routinekampf gegen die Pflanzen?«


  »Keineswegs!« Gouthy war nachdenklich geworden. Er schüttelte verwundert den Kopf. »Zentral-City ist von sechstausend Flammen- und Säurewerfern umgeben, aber das ist auch alles. Der Wald wurde bisher in Ruhe gelassen. Ich weiß auch nicht, warum der Krieg nun in ihn hineingetragen wird.« Er sah auf und wandte sich an Tifflor. »Vielleicht sind die Gefangenen abermals entflohen.«


  »Abermals?«


  »Ja«, gab Gouthy zu. »Einmal gelang ihnen die Flucht aus dem Regierungsgebäude, aber man fing sie wieder ein.«


  Immer mehr Explosionen kündigten an, daß eine heftige Schlacht im Urwald entbrannte. Die THORA und ihre Begleitschiffe schwebten in den oberen Schichten der Atmosphäre über dem Schauplatz des Geschehens. Niemand beachtete sie. Zentral-City war etwa dreißig Kilometer entfernt.


  Wenn dort unten ein Krieg tobte, ging es also nicht um die Geflohenen allein. Die Art der Explosion verriet, daß es sich um extrem schwere Waffen handelte. Fünf Männer konnten solche Waffen niemals mit sich führen.


  Tifflor ging zum Interkom der THORA und nahm Verbindung mit John Marshall auf. »Die Telepathen, John! Ich muß wissen, was dort unten vor sich geht. Sorgen Sie dafür, daß ich in zehn Minuten einen entsprechenden Bericht vorliegen habe.«


  »Geht klar, Julian.«


  Tifflor wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Er konnte die zehn Minuten in aller Ruhe abwarten. Die Telepathen würden nun versuchen, klare Gedankenimpulse von den Bewohnern Greendors aufzufangen.


  Tifflors Hoffnungen wurden nicht enttäuscht. Marshall kam in die Zentrale und faßte die einzelnen Berichte der Mutanten zusammen. Es ergab sich ein ziemlich genaues Bild der Lage, wenn auch noch Bruchstücke fehlten. Von Rhodan und den anderen Gefangenen allerdings fehlte jede Spur. Über sie hatten die Telepathen nichts erfahren können, wahrscheinlich deshalb, weil niemand etwas über sie wußte.


  Der Obmann hatte schnell gehandelt. Kaum hatte er von Gouthys Entführung erfahren, hatte er den Befehl an Greendor gegeben, die Neutralisten sofort anzugreifen und mit allen Mitteln zu vernichten. Die Terraner sollten auf der Pflanzenwelt keine Verbündeten mehr vorfinden. Es war dem Geheimdienst der Plophoser endlich gelungen, die Lager der Rebellen ausfindig zu machen. Der Rest war leicht zu erraten, wenn man auf den Bildschirm sah.


  Die Beherrscher von Greendor waren gerade dabei, diese Verstecke zu vernichten, und zwar radikal. Wenn Rhodan sich dort aufhielt, war er verloren. Aber auch die Gedankenströme der Neutralisten hatten nichts über Rhodan ausgesagt. Es war, als sei er verschwunden oder niemals hier gewesen. Aber Gouthy sprach die Wahrheit, daran war nicht zu zweifeln. »Oberst Tarum, nehmen Sie Kurs auf die Hauptstadt. Wir müssen den Mann finden, der für die Geschehnisse hier verantwortlich ist. Wie hieß er doch noch, Gouthy?«


  »Vormann Trat Teltak, Sir.« »Richtig. Teltak! Der persönliche Kontakt mit ihm wird die Lage klären. Gibt es auf Greendor Antis?«


  »Nein.«


  »Ausgezeichnet. Oberst, geben Sie der Waffenzentrale Anordnung, sofort das Feuer zu eröffnen, wenn wir angegriffen werden. Aber wir feuern nicht zuerst, klar?«


  Die flammenden Atompilze blieben zurück. In den letzten Minuten waren weniger Explosionen erfolgt. Den Neutralisten war nicht mehr zu helfen, selbst wenn Tifflor die Absicht gehabt hätte, sich in die Angelegenheiten der Plophoser zu mischen. Zentral-City kam in Sicht. Aber nicht nur Zentral-City, sondern auch ein ganzer Schwarm kleiner Wachschiffe, die auf dem weiten Raumfeld aufstiegen und sich wie die Hornissen auf die THORA und ihre Begleiter stürzten. In der Waffenzentrale hielt man den Atem an.


  Die Angreifer waren völlig ungefährlich, denn mit ihren Geschützen konnten sie die Schutzschirme der terranischen Kriegsschiffe niemals durchdringen. Aber man hätte einen eventuellen Angriff abwehren müssen, und das wäre nicht ohne Verluste für den Gegner abgegangen. Ein offener Konflikt aber sollte möglichst vermieden werden.


  Alle Befürchtungen waren umsonst. Es erfolgte kein direkter Angriff. Die Wachschiffe hielten sich in respektvollem Abstand von dem gigantischen Raumer und begnügten sich damit, ihn zu umkreisen. Die THORA war noch tiefer gegangen und schwebte nun in wenigen Kilometern Höhe mitten über der Stadt.


  Marshall, Laury, Marten und Gucky waren in die Zentrale gekommen. Sie versuchten immer noch, Verbindung zu Perry Rhodan oder einem seiner Begleiter zu erhalten. Aber es war vergeblich. Entweder waren sie tot, oder sie waren nicht mehr dort unten in der Stadt.


  »Was sagen Sie dazu, Gouthy?« fragte Tifflor streng. Der Chef der Blauen Garde wirkte hilflos. »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Wenn die Neutralisten Rhodan in ihre Gewalt bekamen, was durchaus möglich ist, sind sie nicht mehr am Leben. Sie haben selbst gesehen, was mit den Verstecken der Rebellen geschehen ist.« »Wo ist dieser Vormann zu finden? Zumindest er muß doch über die Lage orientiert sein.«


  »Im Regierungsgebäude wahrscheinlich. Ich glaube kaum, daß er den Feldzug gegen die Rebellen persönlich mitgemacht hat. Seien Sie vorsichtig! Dieser Teltak ist gefährlich. Sehr gefährlich sogar.«


  Tifflor lächelte kalt. »Sie, Gouthy, waren auch gefährlich, nicht wahr?«


  Hite Traum rief dazwischen: »Der Telekom, Sir! Jemand will eine Verbindung mit uns.«


  »Herstellen, aber schnell!« Der Bildschirm blieb dunkel, also hatte der unbekannte Teilnehmer darauf verzichtet, die Sichtanlage einzuschalten. Seine Stimme dagegen war klar und deutlich.


  Er sagte: »Sie werden hiermit aufgefordert, das Hoheitsgebiet des Plophosischen Imperiums unverzüglich zu verlassen, ehe wir Gewalt anwenden müssen. Das ist die erste Warnung.« »Warten Sie noch«, sagte Tifflor und hoffte, daß der andere ihn hören konnte. »Wir wollen verhandeln.«


  »Ich wüßte nicht, daß Sie Forderungen zu stellen haben. Sitzt Ihr Konsul nicht auf Plophos?«


  »Wer sind Sie? Vormann Trat Teltak?«


  »Sie kennen meinen Namen?« Es klang verwundert. »Was wollen Sie?«


  »Wir wollen, daß Sie uns Rhodan ausliefern und die vier Männer, die in seiner Begleitung waren. Haben Sie verstanden?«


  »Rhodan?« Ein verzerrtes Lachen kam aus den Lautsprechern. »Das könnte Ihnen so passen. Wenn Sie ihn wollen, holen Sie ihn sich. Sie werden es kaum wagen können, Gewalt anzuwenden. Wenn Sie Zentral-City zerstören, werden Sie Rhodan nie finden.«


  Tifflor gab den Telepathen einen Wink, aber es war unnötig. Marshall, Laury und Gucky hatten längst versucht, den unbekannten Sprecher telepathisch zu orten. Es gelang ihnen nicht. Das Gewirr Tausender von Gedankenimpulsen hinderte sie daran, den richtigen zu finden.


  »Geben Sie uns Landeerlaubnis, Teltak!« »Warum sollte ich? Ich weiß, daß Sie eine Landung erzwingen könnten, aber es fällt mir nicht im Traum ein, sie Ihnen zu erlauben.«


  »Natürlich, der Obmann! Sie haben Angst vor ihm?«


  Gucky schlüpfte zwischen Marshall und Gouthy hindurch zu Tifflor. Er flüsterte: »Ich habe ihn gefunden! Es ist schwer...« »Belausche ihn«, flüsterte Tifflor genauso leise zurück, um dann laut fortzufahren: »Sie haben Angst, daß der Obmann mit Ihnen unzufrieden werden könnte. So ist es doch, nicht wahr?« »Und wenn es so wäre! Von mir erfahren Sie nichts.«


  »Wo ist Rhodan?«


  Die Frage wurde von Tifflor mit Absicht gestellt. Was immer der Vormann auch darauf antwortete, er dachte an Rhodan - und an seinen Aufenthaltsort. Wenn Gucky ihn angepeilt hatte, konnte er auch seine Gedanken lesen.


  »Suchen Sie ihn selbst. Und nun verschwinden Sie, sonst muß ich Ihre Anwesenheit als eine Verletzung unserer Souveränität betrachten. Was das bedeutet, wissen Sie selbst.«


  Ehe Tifflor antworten konnte, verriet ein Knacken in den Lautsprechern, daß Teltak sich ausgeschaltet hatte. »Nun, Gucky?«


  Guckys Gesicht verriet Überraschung. »Er hat an Rhodan gedacht, aber ganz anders, als ich hoffte. Ein Mensch kann doch nicht in seinen Gedanken lügen! Der Kerl weiß nicht, wo Rhodan jetzt steckt!«


  »Unmöglich! Wenn es einer weiß, dann Teltak!« Gouthy schien Guckys Verblüffung zu teilen. »Er war für die Gefangenen verantwortlich.«


  »Irgend etwas stimmt da nicht.« Tifflor sah auf die Bildschirme. Die Wachschiffe der Plophoser kreisten immer noch um den Verband, aber sie kamen nicht mehr näher. »Gucky, glaubst du, zu dem Vormann teleportieren zu können? Antis scheint es hier wirklich nicht zu geben, also ist es relativ ungefährlich, und du kannst jederzeit wieder verschwinden. Nimm Iwan mit.«


  »Ich kann mehrere Sprünge machen. Das Regierungsgebäude sehe ich, dort ist auch Teltak. Keine Sorge, ich finde ihn schon. Nur, Iwan würde mich stören. Es wäre mir lieber, er bliebe hier im Schiff. Marshall kann ihm eventuelle Anweisungen von mir weitergeben. So ist es mir möglich, dort unten einige Zauberkunststücke vorzuführen, falls das notwendig sein sollte.«


  »Auch gut. Wir erwarten dich hier. Die THORA wird ihre Position auf keinen Fall verändern, bevor du nicht wieder an Bord zurück bist.«


  Gucky überprüfte den Sitz seiner beiden Energiestrahler, nickte Tifflor noch einmal zu - und entmaterialisierte.


  Als Trat Teltak die Verbindung zu dem terranischen Schlachtschiff abbrach, hatte er seine Gründe dazu. Die Nachrichtengeräte in seinem Arbeitszimmer summten wie wild: Neuigkeiten von der Front. Er schaltete sie ein.


  »Vormann, die Nester der Rebellen wurden vernichtet. Keine Überlebenden auf der Gegenseite. Die Gefangenen wurden nicht gefunden.«


  »Sucht sie nicht. Ich habe erfahren, daß man sie fortgebracht hat.«


  »Wie lauten die weiteren Befehle?«


  »Vernichtet auch die anderen Widerstandsnester. Der Obmann wünscht, daß ein für allemal mit den Rebellen Schluß gemacht wird. Die Streitkräfte haben erst dann nach Zentral-City zurückzukehren, wenn es keinen lebenden Rebellen mehr gibt.«


  Teltak sprach noch mit einigen anderen Offizieren, dann lehnte er sich zufrieden in seinem Sessel zurück. Was immer auch geschehen war, der Obmann konnte ihm keinen Vorwurf machen. Er hatte seine Pflicht erfüllt, und wenn diesem Rhodan und seinen Leuten die Flucht gelungen war, so hatten die Verantwortlichen das bereits bitter büßen müssen. Von ihnen lebte keiner mehr. Höchstens jene noch, die...


  Seine Gedanken stockten. Bisher war er allein im Zimmer gewesen, doch nun stand zwei Meter vor seinem Tisch eine fremde, kleine Gestalt. Ein Terraner war es nicht, sondern eher ein Tier, das auf den beiden Hinterfüßen stand. Die großen Ohren waren steil nach oben gerichtet, als lausche es. Es hatte gutmütige, braune Augen, mit denen es ihn durchdringend ansah. In der rechten Vorderpfote war eine Waffe, deren Lauf auf ihn gerichtet war.


  Doch das alles störte Teltak nicht so sehr wie die erstaunliche Tatsache, daß das merkwürdige Lebewesen durch die geschlossene Tür eingedrungen sein mußte. Denn die Tür war durch ein elektronisches Schloß gesichert und ließ sich nur vom Schreibtisch aus öffnen.


  »Da staunst du, was?« Das Wesen sprach einwandfrei Interkosmo, und Teltak verstand jedes Wort. Es war seine Schuld, daß er sich zu wenig um die Angelegenheiten Terras gekümmert hatte, sonst wäre ihm Gucky nicht so unbekannt gewesen. »Wohl noch nie einen Mausbiber gesehen, was?« »Was... wer bist du?«


  »Gucky.«


  »Wie bist du in mein Zimmer gekommen?« Teltak war aufgesprungen. Er hütete sich jedoch vor einer unbedachten Bewegung. »Was willst du?«


  »Wo ist Rhodan?«


  In Teltaks Gehirn überschlugen sich die Vermutungen. Gucky hatte Gelegenheit, einen halben Roman aus ihnen herauszulesen, aber das was er wissen wollte, war nicht dabei. »Wo ist Rhodan?« wiederholte er daher.


  »Ich weiß es nicht. Er wurde von den Rebellen entführt.«


  Der Vormann sprach die Wahrheit, das erkannte Gucky sofort. »Weiter!«


  Teltak schwieg. Aber er dachte weiter. Es war für Gucky eine Kleinigkeit, alles in Erfahrung zu bringen, was der Vormann wußte. Es war nicht viel. Und es war äußerst beunruhigend.


  »Mit einem Schiff fortgebracht von den Neutralisten? Wann?« Der Vormann war entsetzt. »Woher weißt du...? Kannst du Gedanken lesen?«


  »Genau! Ich bin Telepath. Also: wann?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Teltak, aber er dachte: vor einer Stunde.


  »Vor einer Stunde also? Womit und wohin?«


  Teltak sank in seinen Stuhl zurück. Er behielt die Hände auf der Tischplatte, damit Gucky sie sehen konnte. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe vor einer Stunde noch angenommen, die Gefangenen würden bei unserem Angriff auf die Rebellen umkommen. Ich habe erst vor zwanzig Minuten erfahren, daß man Rhodan und die anderen in einen Kugelraumer brachte, der sofort danach startete. Das war wenige Minuten vor unserem Angriff auf das Hauptquartier der Rebellen. Die Rebellen sind vernichtet, aber einige sind entkommen. Rhodan ist bei ihnen.«


  Gucky spürte eine ungeheure Erleichterung. Dann lebte Rhodan! Und er war den Häschern des Obmanns endgültig entkommen. Vielleicht war er jetzt schon auf dem Weg zur Erde.


  Er nickte dem Vormann gönnerhaft zu. »Dein Glück, daß du so gute Nachrichten für mich hattest. Wirklich dein Glück. Da hat der Obmann nun das Nachsehen.«


  Teltak nickte nur, gab aber keine Antwort. Fast hätte Gucky nicht darauf geachtet, aber dann fischte er einen winzigen, kurzen Gedanken aus dem Gewirr der Impulse, und es war ein Bruchstück, das ihn jäh aufmerksam werden ließ.


  Er fixierte den Vormann und kam einen Schritt näher. Die Waffe in seiner Hand zitterte plötzlich, aber der Lauf war noch immer auf Teltak gerichtet. »Denk das noch mal, Teltak! Los, denk es noch mal, oder ich bringe dich auf der Stelle um! Hast du verstanden?«


  »Ich weiß nicht... was meinst du...?«


  »Das mit Rhodan und den anderen Gefangenen, Los, nun rede schon!«


  »Es war nicht meine Schuld, bestimmt nicht! Der Obmann...« »Du sollst reden!«


  »Rhodan und die anderen erhielten die Giftinjektion. Am ersten November Terrazeit. Sie haben nur noch knapp zwei Wochen zu leben.«


  Gucky wich langsam bis zur Tür zurück. Er sah Teltak forschend an. Der Vormann sprach die Wahrheit, er verschwieg auch nichts mehr.


  »Die Injektion also. Und nur Hondro hat das Gegenmittel?« Gucky fand die Antwort, ehe Teltak lügen konnte. »Oh, du hast noch drei Ampullen mit dem Gegenmittel im Schreibtisch? Woher? Aha, es war ursprünglich für Leute bestimmt, die inzwischen - hm - verstarben? Gib mir die drei Ampullen! Waren wohl für den Notfall gedacht, was?«


  Teltak öffnete widerstrebend die Schublade seines Tisches und händigte Gucky die verlangten Ampullen aus. Ampullen, die für Todgeweihte so wertvoll wie ein Zellaktivator werden konnten. Sie verschwanden in den Taschen des Mausbibers.


  »Gib deinen Wachschiffen den Befehl, sich sofort zurückzuziehen. Wir haben hier erfahren, was wir wissen wollten. Über eure Bestrafung wird später ein anderer entscheiden - Perry Rhodan.«


  Vor den Augen des völlig erschütterten Teltak entmaterialisierte der Mausbiber und war verschwunden, ehe man bis drei zählen konnte. Mit leeren Blicken schaute der einst so mächtige Vormann auf die Stelle, an der sein Gegner gestanden hatte.


  Er hatte eine Galgenfrist von drei Monaten verloren.


  Die THORA raste in den Raum hinaus, gefolgt von ihren Begleitschiffen.


  Eine Stunde Vorsprung...? Eine Stunde war viel. Da ließen sich viele Lichtjahre zurücklegen, wenn man im Linearflug flog. Aber Teltak hatte Gucky gegenüber einen kleinen Kugelraumer erwähnt, wahrscheinlich eine Korvette älterer Bauart. Es war durchaus wahrscheinlich, daß sie noch mit einem veralteten Hypertriebwerk ausgestattet war. Dann war eine Ortung, eine Stunde nach dem Start, völlig ausgeschlossen. Rhodan konnte zehn, aber auch tausend Lichtjahre entfernt sein. Die Frage war nur: Was wollten die Neutralisten, die doch gegen den Obmann waren, von Rhodan? Waren sie Gegner oder Verbündete?


  »Es ist sinnlos«, sagte Hite Tarum nach einiger Zeit. »Es stehen zu viele Sonnen in diesem Sektor. Eine Ortung ist unmöglich.«


  »Nehmen Sie Kurs auf Plophos, Oberst.« Tifflor sah Etehak Gouthy an. »Wir haben da noch etwas zu erledigen.«


  Gouthy war erschrocken. »Sie haben versprochen, mir zu helfen. Wenn Sie mich an den Obmann ausliefern, bin ich verloren. Er muß mich für einen Verräter halten. Wenn ich die Injektion nicht erhalte...«


  »Stimmt!« sagte Gucky. »Das habe ich fast vergessen.« Er kramte in seinen Taschen und brachte die drei Ampullen daraus hervor. Auf der offenen Hand bot er sie dem Chef der Blauen Garde an. »Teltak gab sie mir. Schwarzer Markt, sozusagen. Sie sind für die nächsten dreieinhalb Monate von Hondro unabhängig. Bis dahin hat sich vieles geändert, und ich glaube, die Aras werden inzwischen das Gegenmittel ganz offiziell in den Handel bringen.«


  Zögernd nahm Gouthy die gläsernen Ampullen. Er betrachtete sie mit einer Ehrfurcht, die fast rührend wirkte, und fast hätte man vergessen können, daß er immerhin der Chef einer erbarmungslosen Geheimpolizei gewesen war.


  »Es ist gut, wenn Sie nach Plophos zurückkehren, Gouthy«, sagte nun auch Tifflor. »Hondro soll erfahren, wie es Ihnen bei uns erging. Er soll wissen, daß wir die Suche nach Rhodan niemals aufgeben werden. Und wenn Rhodan gefunden ist, kann sich der Obmann auf einen unangenehmen Besuch gefaßt machen. Sagen Sie ihm das.«


  Die THORA fand den Weg zurück, und bald kam die Sonne Eugaul auf den Bildschirmen in Sicht. Tifflor fragte den Mausbiber: »Eins verstehe ich nicht, Kleiner. Du weißt doch, daß Rhodan und die anderen eine Giftinjektion erhielten. Warum hast du dann diesem Gouthy das Gegenmittel gegeben? Wäre es nicht besser gewesen, es für den Notfall aufzubewahren? Wenn wir Rhodan finden...«


  »Es gibt zwei Gründe, warum ich es tat«, sagte Gucky und grinste flüchtig. »Der erste ist: drei Ampullen sind zu wenig. Könntest du im Ernstfall entscheiden, wen wir zum Tode verurteilen sollen? Aber der zweite Grund wird dir eher einleuchten. Wenn wir Rhodan gefunden haben, werden wir auf Plophos von Hondro soviel Gegengift bekommen, wie wir nur haben wollen. Und die Aras werden glücklich sein, wenn sie uns das Rezept verraten dürfen. Ja, und dann gäbe es noch einen dritten Grund.«


  »Und der wäre?«


  »Gouthy! Wir können ihn nicht mitnehmen. Er muß nach Plophos zurück. Aber er hat uns geholfen, zuletzt sogar freiwillig. Ich hätte es nicht fertiggebracht, ihn dem Obmann auf Gnade oder Ungnade auszuliefern. So hat er ein Trostpflaster und außerdem die Gelegenheit, den Obmann im Notfall sehr zu verblüffen. In drei Monaten kann viel geschehen. Vielleicht gehört die ganze Injektionsgeschichte bis dahin der Vergangenheit an.«


  »Hoffentlich. Im Augenblick mache ich mir nur Sorgen um Rhodan. Wäre er nicht geflohen, hätten wir ihn jetzt befreien können.«


  »Er konnte nicht annehmen, daß wir Greendor finden.«


  Die Begleitschiffe gingen in großer Höhe auf eine Kreisbahn um Plophos, während die THORA sich ganz offiziell anmeldete und landete. Sie wartete allerdings die Landeerlaubnis nicht erst ab.


  Kaum erstarb das tiefe Brummen der Antriebe, als die Nachrichtenzentrale schon eine Verbindung meldete. Oberst Tarum ließ das Bildgespräch in die Zentrale legen.


  Es war der Obmann. Sein Gesicht war hart und brutal wie immer, aber in seinen Augen schimmerte Genugtuung. »Bringen Sie den neuen Konsul? Pech gehabt! Wir verzichten auf einen terranischen Konsul.«


  »Eines Tages wären Sie sicher glücklich, einen zu haben«, meinte Tifflor gelassen. »Gaben Sie Ihren Leuten auf Greendor den Befehl, die Neutralisten zu töten? Plophos würde jetzt nicht mehr existieren, wenn Rhodan dabei umgekommen wäre.«


  »So, ist er das nicht?«


  »Zu Ihrem Glück - nicht! Sie wissen so gut wie ich, daß einige der Neutralisten fliehen konnten und die Gefangenen mitnahmen. Es ist wohl zwecklos, Ihnen diesbezügliche Fragen zu stellen?«


  »Ja, das ist zwecklos. Ich weiß nicht mehr als Sie.« Hondros Gesicht wurde ernst. »Und Ihre Drohung möchte ich überhört haben - in Ihrem eigenen Interesse. Es ist nicht gut, wenn die selbständigen Planeten erfahren, mit welchen Mitteln Terra vorgeht. Es könnte dazu kommen, daß sie alle sich gegen Terra verbünden.«


  »Die fürchten wir nicht. Wir wollen keinen Krieg, auch nicht mit Plophos, welche Pläne Sie auch immer im Schilde führten. Rhodan können Sie abschreiben. Die Neutralisten haben ihn Ihnen genommen. Vier andere dazu, unter Ihnen Atlan und Bull. Ihr Spiel ist aus, Hondro.«


  Die Augen des Obmanns sahen Tifflor kalt an. Es waren die Augen einer Schlange, die erbarmungslos ihr Opfer zu hypnotisieren versucht.


  »Es beginnt erst, Terraner. Auch ohne Rhodan werde ich gewinnen. Davon abgesehen, haben ja auch Sie nicht mehr lange etwas von ihrem allmächtigen Großadministrator. Er hat noch knapp vierzehn Tage zu leben, dann wirkt das Gift. Es ist ein verdammt unangenehmer Tod.«


  »Sie müßten ihn auch erleiden, wenn Rhodan stürbe, Hondro.« »Ich habe das Gegenmittel. Außer mir und dem Entdecker kennt es niemand. Die Verteilung liegt bei mir. Rhodan bekäme es nur, wenn er freiwillig zurück in meine Gefangenschaft käme. Ich fürchte, er kann das auch nicht mehr.«


  »Dafür kommt ein anderer zu Ihnen zurück. Etehak Gouthy.« »Der Verräter? Er soll mir nicht mehr unter die Augen kommen!«


  »Wollen Sie ihn bestrafen?«


  »Wenn er mir nie mehr begegnet, ist er bestraft genug.«


  Tifflor lächelte. »Sie sind undiplomatisch. Gouthy hat keine Schuld. Die Antis haben versagt, darum konnten wir ihn gefangennehmen. Und versuchen Sie einmal, Hondro, vier Telepathen ein Geheimnis zu verschweigen. Gouthy hat Ihnen nicht geschadet, eine Bestrafung wäre daher ungerecht. Wir verlangen von Ihnen, daß Sie ihn genauso fair behandeln, wie wir es versuchten.«


  »Meinetwegen. Aber glauben Sie nicht, mich überlisten zu können. Ich bemerke sofort, wenn er von Ihnen konditioniert wurde.«


  »Schicken Sie einen Wagen, um ihn abzuholen.«


  Hondro blickte noch einmal fest in Tifflors Augen. »Sie sind ein harter Gegner, ein würdiger Nachfolger Rhodans. Aber das Imperium haben Sie auch nicht zusammenhalten können.«


  »Ich wollte es auch gar nicht«, entgegnete Tifflor gleichmütig und bemerkte das verwunderte Hochziehen der Augenbrauen seines Gesprächspartners. »Sie werden sehr bald feststellen müssen, daß die Entführung Rhodans und sein angeblicher Tod alles andere als ein kluger Schachzug war. Sie haben der solaren Menschheit einen größeren Dienst erwiesen, als Sie jemals begreifen werden. Darum, Hondro, und nur darum leben Sie noch.«


  Der Obmann schaute in die Zentrale der THORA, ohne den Sinn in Tifflors Worten verstehen zu können. Dann, ohne jede Ankündigung, schaltete er ab. Das Bild erlosch.


  Inzwischen hatte Etehak Gouthy mit gemischten Gefühlen das Schiff verlassen. Langsam und mit schleppenden Schritten ging er quer über das Feld auf das Kontrollgebäude zu. In seiner Tasche trug er drei kleine Kapseln, die für ihn drei Monate Leben bedeuteten.


  Hinter sich hörte er das Aufheulen der Triebwerke. Die THORA startete wieder. Er blieb stehen und sah ihr nach. Die Terraner waren seine Feinde gewesen, aber sie hatten ihn gut behandelt. Und er hatte ein wenig von der Luft gewittert, wie freie Männer sie atmeten. Es war eine andere Luft als die auf Plophos. Er spürte das besonders, als er eine halbe Stunde später Hondro in dessen Palastzimmer gegenübersaß. Mit keinem Wort erwähnte der Obmann den Verrat seines Geheimdienstchefs. Das hatte noch Zeit. Knapp drei Wochen. Dann würde man weitersehen.


  »Rhodan ist uns entwischt, aber wir haben nicht verloren, Gouthy. Der wichtigste Mann der Galaxis ist so gut wie tot. In zwei Wochen läuft seine Frist ab, ob Zellaktivator oder nicht. Wir werden von seinem Tod erfahren, wo immer er sich auch gerade aufhält. Glaube nur nicht, daß die Neutralisten ihn zu uns bringen, um das Gegengift für Rhodan zu erbetteln. Sie wissen, daß wir kurzen Prozeß mit ihnen machen. Und wenn Rhodan abermals die Flucht gelingen sollte, wird ihm das noch weniger nützen.


  Wohin sollte er sich wenden, um das Gegenmittel zu bekommen? Wohin, wenn nicht an mich?«


  »Und wenn er flieht und die Aras zwingt, für ihn zu arbeiten?« »Den Ara, auf den es ankommt, kann er nicht zwingen. Nur ich weiß, wer es ist. Nein, mein lieber Etehak, es gibt keinen Ausweg für den Terraner. Keinen. So, und nun beichte, was du erlebt hast. Was geschah auf Greendor? Und wegen der Injektion in drei Wochen - ich würde mir an deiner Stelle deswegen noch keine Gedanken machen.«


  Etehak Gouthy lächelte freundlich. »Das tue ich auch nicht, Hondro. Ganz gewiß nicht.«


  Die THORA raste in direktem Linearflug zum Solsystem zurück. Schon unterwegs wurde klar, daß die neutralistischen Plophoser ihre Gefangenen nicht freigelassen oder zur Erde gebracht hatten. Rhodan, Atlan, Bully, Noir und Kasom waren und blieben verschwunden. Es gab keine Spur von ihnen, aber es war immer wahrscheinlicher geworden, daß sie noch lebten. Bevor die THORA das Sonnensystem erreichte, machte sich der Unterschied zu früher bemerkbar. Während zur Zeit des Imperiums nur vereinzelte Wachschiffe in großer Entfernung das System umkreist hatten, standen nun die schweren Schlachteinheiten tief gestaffelt im Raum und schützten die Erde vor dem Angriff. Keine noch so gewaltige Flotte würde es wagen können, sich Sol zu nähern. Selbst das kleinste Kurierschiff würde von den ständig betriebenen Ortergeräten aufgespürt und von schnellen Kreuzern gestoppt werden. Die Erde war zu einer uneinnehmbaren Festung geworden - zur stärksten Festung der Galaxis.


  Doch Tifflor war nicht wohl bei diesem Gedanken.


  Was würde Rhodan zu der Entwicklung sagen, die so schnell erfolgt war, daß niemand sie hatte aufhalten können oder wollen? Würde er den Vorteil der konzentrierten Macht einsehen und sich künftig jener Aufgabe widmen, die sich damit von selbst anbot? Die Terraner hatten in den vergangenen drei Jahrhunderten mehr gelernt als andere Völker in zehntausend Jahren. Das hatte zur Folge, daß sie nicht verbraucht oder degeneriert waren. Sie waren im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und aller ihrer Fähigkeiten, ohne durch eine Jahrtausende dauernde Herrscherrolle, wie die Arkoniden, geschwächt worden zu sein.


  Auch ohne ein Vereintes Imperium zu leiten, konnten sie das mächtigste Volk der Galaxis sein. Noch waren große Teile der Milchstraße unbekannt und unerforscht. Zwar hatten die Explorerschiffe die fremden Sternenräume durchstreift und waren immer wieder auf neue Völker gestoßen, aber es waren stets nur Varianten der schon bekannten gewesen. Das wirklich


  Fremde und Unbekannte hatten sie nicht gefunden. Vielleicht gab es das in dieser Galaxis nicht.


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, seufzte Tifflor. Homunk hörte es und drehte sich zu ihm um.


  »Sie haben wenig geschlafen. Legen Sie sich hin. Ich bleibe bei Oberst Tarum.«


  »Ich bin nicht müde, Homunk. Ich dachte nur an die Aufgaben, die vor uns liegen, wenn Rhodan zurückkehrt. Wir können alle unsere Kräfte auf ein Ziel setzen, ohne uns zersplittern zu müssen. Ein Ziel, das Rhodan schon lange vorschwebt, aber er wagte es nie mehr, einen Gedanken daran zu verschwenden.« »Sie meinen den großen Abgrund?«


  Tifflor sah den Robot erstaunt an. »Seit wann kannst du Gedanken lesen?«


  Homunk lächelte. »Ich kenne Rhodan wie mich selbst - und Sie kennen ihn auch. Ist es da verwunderlich, wenn ich weiß, was Sie meinen, wenn Sie von Rhodans großem Ziel sprechen? Der Abgrund! Die Schiffe Terras sind weit in das Nichts zwischen den Galaxien vorgestoßen, aber immer wieder mußten sie erfolglos umkehren. Es ist nicht allein die unvorstellbare Entfernung, die sich dem Wagnis entgegenstellte, sondern es sind andere, manchmal unbegreifliche Hindernisse. Auch wissen wir, daß dort etwas existiert, das allein bleiben möchte und unseren Besuch nicht wünscht. Es gibt viele unbeantwortete Fragen, Julian Tifflor. Vielleicht wollen sie beantwortet sein, ehe das erste Schiff den Abgrund überwindet.«


  »Fragen...? Die Barkoniden, die Luxiden... sie sind noch unterwegs. Eines Tages werden sie den Abgrund überwunden haben - in umgekehrter Richtung.«


  »Vielleicht ist alles später einmal eine Enttäuschung«, sagte Homunk, »und eine fremde Galaxis unterscheidet sich nicht von unseren.«


  »Vor einigen hundert Jahren wußte der Mensch im großen und ganzen, was er auf dem Mond vorfinden wurde, trotzdem scheute er keine Kosten und keine Opfer, dort hinzugelangen.« Homunk nickte und schwieg. Hite Tarum gab die notwendigen Erkennungssignale und schwenkte ins Sonnensystem ein. Die


  THORA schnitt die Bahn des Pluto und wurde langsamer. Jupiter glitt vorbei. Dann tauchte die Erde auf.


  Ein Planet unter vielen Millionen, aber doch ein besonderer Planet, auf dem ein bemerkenswertes Volk lebte. Ob es auch dort entstanden war, blieb weiterhin ein Geheimnis.


  Die Zentrale in Terrania nahm Verbindung auf. Allan D. Mercant lächelte zurückhaltend, als er mit dem leitenden Offizier der Hyperfunkstelle sprach. Dann sagte er: »Lassen Sie in regelmäßigen Abständen einen Rundspruch los. Höchste Sendeleistung. Inhalt: Für jeden Hinweis, der zur Auffindung des Großadministrators Perry Rhodan führt, ist als Belohnung ein Zellaktivator ausgesetzt. Dieser Aktivator, der seinen Träger für alle Zeiten unsterblich macht, wird jener Person ausgehändigt, die Rhodan zur Erde bringt oder einen Beauftragten Terras zu Rhodan führt.«


  Als der Bildschirm erlosch, sagte Julian Tifflor: »Ein guter Trick, Mercant. Aber was soll geschehen, wenn nun wirklich jemand auftaucht und Rhodan herbeischafft? Sie wissen, daß wir ein solches Versprechen halten müssen. Unter allen Umständen. Haben Sie einen Zellaktivator übrig?«


  Allan D. Mercant nickte bestätigend und sah zu, wie der Planet Erde größer wurde. Terrania wurde sichtbar, und die THORA sank dem riesigen Landefeld entgegen. »Ja, wir haben einen übrig, Julian. Sagte nicht Rhodan einmal, nur die Würdigsten sollten einen tragen? Wir handeln also in seinem Sinne, wenn wir ihn den Unwürdigen abnehmen. Ich glaube, wir sind einer Meinung, wenn ich behaupte, daß Iratio Hondro unwürdig ist.« Über Tifflors Gesicht huschte ein Lächeln der Erleichterung. »Den hatte ich fast vergessen«, gab er zu.


  Mercants Gesicht blieb ernst. »Leute wie Hondro vergesse ich nie«, sagte er.


  Mit kaum spürbarem Ruck landete die THORA. Ihr Einsatz hatte Rhodan nicht zur Erde zurückbringen können, aber er brachte die Gewißheit, daß er und seine vier Begleiter noch lebten.


  Das war mehr, als man insgeheim erhofft hatte.
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